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Für Mark, 
danke für den Anstoß! 
Buchstäblich! 
Und für Ursa, 
wir vermissen dich, Süße, und für The Mite, 
weil wir dich auch lieben, Flaumball, und Big Mach, 
willkommen am häuslichen Herd. 
Und ein spezieller Dank an spezielle Menschen: 
Joy Marie Ledet, Roxanne Longstreet, Louann Qualls, 
und die WIRKLICHEN Barretts, 


Paul, Julie und Christopher. 


Man hat erkannt, dass alle Menschen dazu verurteilt sind, 
einmal in ihrem Leben verliebt zu sein. 


HENRY FIELDING 


Da diese Geschichte zur Unterhaltung und nicht zur 
Belehrung geschrieben wurde, habe ich keinen Versuch 
unternommen, die Sprache, wie sie vor mehr als zwei 
Jahrhunderten gesprochen wurde, neu zu erschaffen. Es gab 
so viele Verschiebungen in Verwendung, Bedeutung und 
Nuancen, dass ich annehme, eine typische Unterhaltung 
jener Zeit wäre für einen heutigen Leser größtenteils 
unverständlich. Da ich selbst ebenfalls eine »Verschiebung< 
durchlaufen musste, um zu vermeiden, in einer sich schnell 
verändernden Welt zu anachronistisch zu werden, haben 
zweifellos moderner Sprachgebrauch, Worte und Ausdrücke 
ihren Eingang in diese Geschichte gefunden. Das mag für 
einen Historiker vielleicht störend sein, aber mein Ziel ist es, 
die Dinge für die Leserinnen und Leser von heute 
klarzustellen, nicht zu verwirren. Obwohl Bruchstücke der 
folgenden Erzählung an anderer Stelle aufgezeichnet 
worden sind, hat Mr. Fleming, ein ansonsten achtbarer 
Erzähler, mich an einigen Stellen falsch zitiert, die nun 
berichtigt sind. Hiermit erkläre ich, dass die folgenden 
Ereignisse vollkommen der Wahrheit entsprechen. Nur 
gewisse Namen und Orte wurden verändert, um die 
Schuldigen und ihre unglücklichen - und normalerweise 
unschuldigen - Verwandten und Nachkommen zu schützen. 


JONATHAN BARRETT 


KAPITEL 
1 


Long Island, April 1773 »Du bist ein hochmütiger, 
halsstarriger, undankbarer Schuft!« 


Solchermaßen sprach - oder besser: schrie - meine Mutter 
mit mir, ihrem einzigen Sohn. 


Um gerecht zu sein, es war keiner ihrer besseren Tage, aber 
sie hatte davon so wenige, dass niemand von uns es 
gewöhnt war, Unterschiede in ihrer Laune zu bemerken. Gut 
oder schlecht, am besten war es, sie mit der Vorsicht und 
Ehrerbietung zu behandeln, die sie forderte, wenn schon 
nicht offen, so doch stillschweigend. An diesem Tag, oder 
zumindest in diesem Augenblick, hatte ich es versäumt, 
diese unausgesprochene Verhaltensregel zu befolgen, und 
kam für die nächsten fünf Minuten in den Genuss einer 
höhnischen, ätzenden Strafpredigt, in der die negativen 
Aspekte meines Charakters einzeln aufgezählt wurden. 
Wenn man bedenkt, dass sie bis vor kurzem fünfzehn 
meiner siebzehn Jahre ohne meine Gesellschaft gelebt 
hatte, verfügte sie über einen erstaunlich großen 
Wissensschatz, auf den sie für ihre Beschimpfungen 
zurückgreifen konnte. 


Als sie eine Pause einlegte, um Luft zu holen, war ich bereits 
von Kopf bis Fuß blutrot angelaufen, und der Schweiß 
kitzelte und brannte unter meinen Armen und in meinen 
Augen. Durch die Anstrengung, die es erforderte, meine 
eigenen hitzigen Emotionen im Zaum zu halten, atmete ich 
schwer. 


»Und wage es nicht, deine Mutter so finster anzublicken, 
Jonathan Fonteyn«, befahl sie. 


Was soll ich denn sonst tun?, fauchte ich sie in Gedanken 
an. Außerdem hatte sie meinen zweiten Vornamen benutzt, 
den ich hasste, was auch der Grund dafür war, dass sie ihn 
benutzt hatte. 


Es war ihr Mädchenname und damit noch eine weitere 
Verbindung zu ihr. Ich schluckte, und mit großer Mühe 
versuchte ich mich so weit zu beruhigen, dass ich meinem 
Gesicht neutralere Züge verleihen konnte. Nach unten zu 
blicken half dabei. 


»Es tut mir Leid, Mutter. Bitte verzeih mir.« Die Worte waren 
offenkundig gezwungen und steif und täuschten niemanden. 
An diesem Punkt war eine Demonstration meiner 
Unterwürfigkeit vonnöten, und sei es nur, um sie davon 
abzuhalten, mit einer neuen Tirade zu beginnen. 


Ungehindert durch die Verpflichtung, ihrem Sohn Respekt zu 
erweisen, stand es der Frau frei, mich so lange anzustarren, 
wie es ihr beliebte. Sie hatte dies zu einer wahren Kunst 
entwickelt. Auch erwiderte sie kein Wort darauf, was ich 
soeben gesagt hatte, und das bedeutete, dass sie meine 
Entschuldigung nicht annahm. Huldvolle Gesten der 
Vergebung waren einzig für die Momente reserviert, in 
denen ein Dritter als Zeuge ihrer liebevollen Geduld mit 
ihrem widerspenstigen Sohn anwesend war. Doch jetzt 
waren wir allein in Vaters Bibliothek. Nicht einmal ein 
Bediensteter befand sich in Hörweite ihrer Stimme, einem 
Äquivalent zu Honig auf zerbrochenem Glas. 


Ich fuhr fort, den Boden zu studieren, bis sie wieder zu 
sprechen anhob: »Ich will von deinem Unsinn nichts mehr 


hören, Jonathan. Es gibt viele andere junge Männer, die 
glücklich wären, mit dir zu tauschen.« 


Finde einen, dachte ich, und ich würde auf der Stelle einen 
Handel mit ihm abschließen. 


»Das Abkommen wurde getroffen und kann nicht rückgängig 
gemacht werden. Du hast keinen Grund, dich deshalb über 
irgendetwas zu beschweren.« 


Das entsprach der Wahrheit, wie ich mir eingestehen 
musste. Die Gelegenheit war fabelhaft, etwas, auf das ich 
mich begierig gestürzt hätte, wäre sie mir auf irgendeine 
andere Art dargeboten worden, vorzugsweise von einem 
Erwachsenen zu einem anderen. Was ich beanstandete, 
war, dass alles ohne mein Wissen arrangiert worden war 
und man mich ohne Warnung überfallen hatte, ohne 
Möglichkeit, darüber zu diskutieren. 


Ich holte tief Luft, in der Hoffnung, das würde mich 
beruhigen, und versuchte meinen Ärger zu verdrängen. Der 
Atem musste langsam und leise entweichen, damit sie es 
nicht als Unverschämtheit interpretierte. 


Schließlich hob ich meinen Blick und sagte: »Ich bin ganz 
überwältigt, Mutter. Es kommt jedoch ziemlich unerwartet.« 


»Das glaube ich kaum«, entgegnete sie. »Dein Vater und ich 
haben schon vor langer Zeit entschieden, dass du Jura 
studieren solltest.« 


Lügnerin. Ich hatte das in den Jahren entschieden, in denen 
sie getrennt von uns in Philadelphia gelebt hatte. Wenn sie 
doch nur dort geblieben wäre. 


»Es ist unsere größte Hoffnung, dass du nicht nur in Vaters 
Fußstapfen trittst, sondern ihn mit deinem Erfolg 


übertriffst.« 


Ich presste die Kiefer zusammen angesichts des 
unmissverständlichen Sarkasmus bei der Betonung gewisser 
Worte. Diesmal ärgerte ich mich für meinen Vater, nicht für 
mich selbst. Wie konnte sie behaupten, er sei ein Versager? 


»Dazu musst du die bestmögliche Ausbildung erhalten. 
Glaube nicht, dass dies bloß eine Laune unsererseits ist. Ich 
- wir haben die Möglichkeiten im Laufe der Jahre sorgfältig 
geprüft und entschieden, dass Harvard einfach nicht in der 
Lage ist, dir das Beste zu bieten, was möglich ist...« 


Gleich nach dem Frühstück hatte sie nach mir geschickt. Ich 
sollte zu ihr in die Bibliothek kommen. Ich war ein wenig 
besorgt gewesen und hatte mich gefragt, aus welchem 
Grund es diesmal Ärger geben würde. Es war noch zu früh 
am Tage, als dass ich etwas angestellt haben könnte, um sie 
zu verärgern; es sei denn, sie hätte etwas daran zu 
kritisieren gefunden, wie ich mein Essen kaute. 


Das schloss ich als Möglichkeit nicht aus. 


Wir hatten in ungemütlicher Stille gespeist, Mutter an ihrem 
Platz am langen Ende des Tisches und meine Schwester 
Elizabeth mir gegenüber in der Mitte, wie üblich. Vaters 
Platz am Kopfende der Tafel war leer, da er geschäftlich 
unterwegs war. 


Eine solche Stille beim morgendlichen Mahl war etwas 
Neues in diesem Haushalt. Sie hatte sich mit Mutters 
Rückkehr nach Hause schwer über uns ausgebreitet wie ein 
Aasgeier. Elizabeth und ich hatten gelernt, dass es besser 
war, für unbestimmte Zeit ruhig zu sein, als zu sprechen 
und damit bei ihr irgendeine missbilligende Bemerkung 
hervorzurufen. 


Die Bediensteten hatten nicht dieses Glück. Heute war 
einem der Mädchen das Missgeschick passiert, einen Löffel 
fallen zu lassen, und obwohl kein Schaden entstanden war, 
erhielt sie einen ausführlichen Tadel für ihre 
Ungeschicklichkeit, der sie in Tränen ausbrechen ließ. 
Elizabeth und ich tauschten Blicke aus, während Mutters 
Aufmerksamkeit von uns abgelenkt war. Es würde für alle 
ein schlimmer Tag werden. 


Irgendwie brachten wir eine weitere Mahlzeit unter dieser 
drohenden Gewitterwolke hinter uns. Wochen zuvor waren 
meine Schwester und ich übereingekommen, dass wir stets 
unsere Mahlzeit gemeinsam beenden und zur gleichen Zeit 
vom Tisch aufstehen wollten, sodass niemand von uns dem 
Unheil alleine ins Angesicht blicken müsste. So verfuhren 
wir wieder einmal, erbaten die Erlaubnis zu gehen und 
erhielten sie. Gerade war uns unsere Flucht geglückt, als 
einer der Diener uns einholte und die Vorladung 
überlieferte. Ich sollte in fünf Minuten in die Bibliothek 
kommen. 


»Warum hat sie nichts davon gesagt, als wir mit ihr 
zusammen waren?«, flüsterte ich Elizabeth zu, nachdem der 
Diener gegangen war. »Ist es so schwer, direkt mit mir zu 
sprechen?« 


»Das ist so ihre Art«, antwortete sie, ohne Hinweis darauf, 
dass sie diese billige. 


»Stimme einfach allem zu, was sie sagt, und wir werden 
später mit Vater alles in Ruhe besprechen.« 


»Weißt du, was sie will?« 


»Himmel, es könnte um alles Mögliche gehen. Du weißt, wie 
sie ist.« 


»Leider ja. Kann ich danach zu dir kommen? Ich könnte dich 
gebrauchen, damit du meine Wunden verbindest.« 


Ihr strahlendes Lächeln, das nur für mich reserviert war, 
brach hervor. »Ja, kleiner Bruder. Ich werde sofort nach 
Verbänden suchen.« 


Mutter hatte sich in den Stuhl neben Vaters Schreibtisch 
gesetzt. Es wäre zu weit gegangen, wenn sie tatsächlich 
seinen Stuhl übernommen hätte. Sie war schlau genug, das 
zu vermeiden. Der Gedanke dabei war, seine unsichtbare 
Präsenz zu suggerieren, die all ihre Taten und Worte 
gutheißen sollte. Das war mir sehr klar; ich ließ mich davon 
überhaupt nicht in die Irre führen, doch darüber würde ich 
sie nicht in Kenntnis setzen. In dem Monat seit ihrer 
Rückkehr hatte ich ihr hier bereits für ein Dutzend kleinerer 
Vergehen gegenübertreten müssen. Und heute begann es 
nicht anders als die anderen Male. Ich vermutete, dass sie 
die neuen Spangen an meinen Schuhen bemerkt hatte und 
nun mit beißendem Spott ihre Meinung zu deren Stil und 
Kosten darlegen wollte. Die anderen Lektionen hatten sich 
auf ein er ähnlichen Ebene bewegt, was die Wichtigkeit 
betraf. Ich war froh zu wissen, dass Elizabeth mir zur Seite 
stand, um meine Verbrennungen zu lindern, wenn es vorbei 
war. 


Mutter hatte das Gebaren eines Mitgliedes des 
Königshauses angenommen, das eine ersehnte Audienz 
gewährt. Als ich den Raum betrat, studierte sie irgendeinen 
Brief, ihr weiter Rock war sorgfältig arrangiert, die Neigung 
ihres Kopfes genau richtig. Trotzdem hätte sie keine 
Schauspielerin sein können, da ihre Methode viel zu 
offensichtlich war und sie daher in einem ernsten Drama auf 
der Bühne ausgepfiffen worden wäre. Vielleicht in einer 
Farce - ja, wenn sie die Rolle der despotischen Matrone 


gespielt hätte, wäre sie in einer Farce sicherlich perfekt 
gewesen. 


Marie Fonteyn Barrett war einst sehr schön gewesen, 
schlank, graziös, mit Augen so blau wie der Herbsthimmel, 
ihre Haut so weiß und so weich wie Milch. So sah sie auf 
dem Porträt über dem Kamin in der Bibliothek aus. In den 
zwanzig Jahren, die vergangen waren, seit es gemalt worden 
war, war die Milch geronnen, die Grazie hatte sich in starre 
Arroganz verwandelt. Die Augen zeigten noch dieselbe 
Farbe, aber waren kalt geworden, sodass sie weniger real 
wirkten als die auf dem Gemälde. Ihr Haar sah ebenfalls 
anders aus. Die wallenden schwarzen Locken der jungen 
Braut existierten nicht mehr; das Haar war nun hoch über 
ihrem verkniffenen Gesicht aufgetürmt und dick gepudert. 
Im letzten Monat war es ein wenig herausgewachsen und 
verlangte eine Neugestaltung. Vielleicht würde sie es sogar 
auswaschen. Ich konnte es nur hoffen. Ihr ständiges 
Herumstochern mit ihrem elfenbeinernen Kratzstab in 
diesem furcht- baren Haufen aus Fett und Mehl ging mir auf 
die Nerven. 


Die Vorhänge waren offen, und kalter Aprilsonnenschein, 
noch zu kraftlos, um Wärme zu spenden, drang durch die 
Fenster. Das Holz lag unangezündet im Kamin, sodass der 
Raum frostig war. Mutter hielt viel davon, im Haushalt zu 
sparen, sofern es nicht ihrem eigenen Wohlergehen diente. 
Das fehlende Feuer verlieh mir die Hoffnung, dass unser 
Interview von gnädiger Kürze sein würde. 


»Jonathan«, sagte sie, während sie das Blatt Papier, welches 
sie in der Hand hielt, beiseitelegte. Ich erkannte es als Teil 
der normalen Unordnung auf Vaters Schreibtisch, etwas, 
nach dem sie nur gegriffen hatte, um es als Requisite zu 
verwenden. Warum nur war die Frau so affektiert? 


»Mutter.« Das Wort kam mir immer noch nicht leicht über 
die Lippen. 


Sie lächelte mit wohlwollender Genugtuung, was meine 
Befürchtungen ein wenig größer werden ließ. »Dein Vater 
und ich haben eine wunderbare Neuigkeit für dich.« 


Wenn die Neuigkeit so wunderbar war, warum war Vater 
dann nicht hier, um sie gemeinsam mit ihr zu verkünden? 


»Wirklich, Mutter? Dann bin ich begierig darauf, sie zu 
erfahren.« 


»Du wirst sehr erfreut sein zu hören, dass du nach 
Cambridge gehen wirst, um dort dein Studium an der 
Universität zu beginnen.« 


Das war kaum eine Neuigkeit für mich, aber ich täuschte 
gute Laune vor, um sie zufrieden zu stellen. »Ja, ich bin sehr 
erfreut. Ich habe mich schon das ganze Jahr darauf gefreut.« 


Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen, und ihre Augen 
verengten sich vor Arger. Vielleicht war ich nicht so erfreut, 
wie es erwartet worden war. 


»Ich werde in Harvard mein absolut Bestes tun, um dich und 
Vater stolz auf mich zu machen«, fügte ich hoffnungsvoll 
hinzu. 


Nun wurde ihr Mund zu einer dünnen Linie. »Du wirst nach 
Cambridge gehen, Jonathan.« 


»Ja, Mutter, ich weiß. Die Harvard -Universität liegt in 
Cambridge.« 


Irgendwie hatte ich das Falsche gesagt. Zorn verzerrte 
plötzlich ihre Züge und ließ ihr Gesicht rot anlaufen, sodass 


sie fürchterlich anzusehen war, ja, kaum noch menschlich 
erschien. Fast wäre ich zurückgewichen. Fast. Ihre 
Wutausbrüche waren nichts Ungewöhnliches. Wir hatten 
diese Seite an ihr viele Male gesehen und auf empirische Art 
und Weise zu vermeiden gelernt, aber dieser verwirrte mich. 
Was hatte ich getan? Warum war sie ...? 


»Du wagst es, dich über mich lustig zu machen, Jonathan? 
Du wagst es?« 


Ich hob eine Hand zu einer beruhigenden Geste. »Nein, 
Mutter, niemals.« 


»Du wagst es?« Sie erhob die Stimme so weit, dass sie mir 
in den Ohren gellte, so weit, dass sie die Gesindestube 
erreichen musste. Hoffentlich würden sie nicht so dumm 
sein herzukommen, um nach der Ursache für den Lärm zu 
sehen. 


»Nein, Mutter. Ich schwöre dir, ich mache mich nicht über 
dich lustig. Ich bitte ehrlich um Verzeihung, dass ich dich 
gekränkt habe.« Solche Worte kamen mir inzwischen leicht 
über die Lippen. Sie hatte mir im Laufe der vergangenen 
Wochen mehr als genug Möglichkeiten zum Üben gegeben. 
Ich schloss mit einer Verbeugung, um meine völlige 
Aufrichtigkeit hervorzuheben. Wieder eine neue 
Gelegenheit, den Boden zu studieren. 


Gott sei Dank fruchtete es diesmal. Ich richtete mich auf 
und sah, wie ihre Gesichtsfarbe sich normalisierte und die 
Falten in ihrem Gesicht sich jäah wieder glätteten. Dass sie 
ihre Fassung so rasch zurückgewann, verstörte mich mehr 
als ihr plötzlicher Wutausbruch. Seit ihrer Rückkehr hatte ich 
mich schnell daran gewöhnt, dass sie überhaupt nicht wie 
andere Menschen war, aber das war kaum ein Trost während 


dieser Zeiten, in denen sie ihre Besonderheiten so 
eindringlich zur Schau stellte. 


Nun, da sie ihre Herrschaft wieder hergestellt hatte, fuhr sie 
da fort, wo sie aufgehört hatte, fast so, als sei nichts 
geschehen. »Du gehst nach Cambridge, Jonathan. 
Cambridge in England, Jonathan«, wiederholte sie, wobei sie 
jede Silbe mit einem messerscharfen Rand versah, als ob sie 
meine grenzenlose Dummheit unterstreichen wollte. 


Ich brauchte einige Augenblicke, um zu verstehen, um den 
Fehler zu finden. Ich vermute, sie hatte von mir einen 
Begeisterungssturm erwartet. Stattdessen machte ich ein 
langes Gesicht, und von meinen Lippen sprudelten die 
ersten Worte, die mir in den Sinn kamen. »Aber ich willnach 
Harvard gehen.« Und da brach die wahre Explosion herein, 
und sie beschimpfte mich. Sie kennen den Rest. 


Was sagte sie gerade? Etwas über die Vorzüge von 
Cambridge. Ich unterbrach sie nicht, das wäre sinnlos 
gewesen. Sie war nicht interessiert an meiner Meinung oder 
an den Plänen, die ich möglicherweise hatte. Alle Einwände 
waren in der heißen Flutwelle ihres Zorns untergegangen. 
Sie wieder aufleben zu lassen würde alles nur noch 
verschlimmern. Wie Elizabeth mir bereits in Erinnerung 
gerufen hatte, konnte ich später noch mit Vater alles in 
Ruhe besprechen. 


Wusste Vater davon? Ich konnte nicht glauben, dass er nicht 
mit mir darüber gesprochen hätte, bevor er gestern 
abgereist war. Er hätte sicherlich etwas gesagt, denn er 
hatte ebenfalls geplant, dass ich nach Harvard gehen sollte. 
Dass sie sorgsam gewartet hatte, bis er weg war, bevor sie 
ihre Neuigkeiten kundtat, hatte eine neue und unheilvolle 
Bedeutung, aber ich konnte den Sinn dahinter noch nicht 
genau erkennen. Es war schwierig, darüber nachzudenken, 


während sie ständig weiterredete und Pausen nur einlegte, 
um gelegentlich, in passenden Momenten, mein 
Einverständnis durch Nicken einzuholen. 


Warum war sie nach fünfzehn Jahren unbekümmerter 
Missachtung so besorgt um meine Bildung? Marie Fonteyn 
Barrett war an jedem ihrer Kinder eigentümlich 
uninteressiert gewesen, schon seit wir sehr klein waren. Das 
war für uns ein zweifelhaftes Vergnügen gewesen, denn 
ohne Mutter aufzuwachsen hatte eine leere Stelle in 
unserem Leben hinterlassen. Andererseits: Was für seelisch 
gebrochene Monster wären aus uns geworden, wäre sie bei 
Vater geblieben, anstatt nach Philadelphia zu ziehen? 


Sie hatte die lange Reise von dort zu unserem Haus auf 
Long Island nur wegen all der Unruhen in dieser Stadt auf 
sich genommen. Da die Rebellen jede Gelegenheit zum 
Aufruhr nutzten, war es zu gefährlich geworden, dort zu 
bleiben. Des halb hatte sie an Vater geschrieben, und er, als 
der gute und anständige Mann, der er war, hatte gesagt, ihr 
Haus sei für sie da und die Türen geöffnet. Ihre rasche 
Ankunft bewog uns zu der Spekulation, dass sie seine 
Antwort überhaupt nicht abgewartet hatte. 


Ebenso rasch hatte sie auf ihre eigene Art die Leitung des 
Haushalts übernommen, wobei sie jede Ebene des Lebens 
und der Arbeit auf mehr oder weniger subtile Weise 
zerstörte. Überraschenderweise kündigten nur wenige 
Dienstboten. Die meisten waren Vater gegenüber sehr loyal 
eingestellt und waren der Ansicht, dass dies nur ein kurzer 
Besuch sei. Wenn die Lage in Philadelphia sich normalisiert 
hätte, würde Mutter uns bald wieder verlassen. 


Eine äußerst unwahrscheinliche Möglichkeit, dachte ich 
zynisch. Ganz bestimmt amüsierte sie sich hier viel zu gut, 
um uns zu verlassen. 


Sie machte eine Pause in ihrer Rede. Offensichtlich war ich 
bei meiner letzten Antwort zu nachlässig gewesen. 


»Das ist ... ist fabelhaft zu hören, Mutter. Ich weiß kaum, 
was ich sagen soll.« 


»»Danke schön« wäre angebracht.« 
Ja, natürlich war es das. »Danke schön, Mutter.« 


Sie nickte, auf komische Weise königlich, aber kein bisschen 
amüsant. 


Mein Magen begann zu wüten, in einer Reaktion auf den 
Sturm zwischen meinen Ohren. Ich musste sehen, dass ich 
hier wegkam, bevor ich explodierte. 


»Würden Sie mich entschuldigen, Mutter?« 


»Entschuldigen? Ich würde denken, dass du alle Einzelheiten 
hören möchtest, die wir geplant haben.« 


»Wahrhaftig, aber ich muss zugeben, dass sich in meinem 
Gehirn jetzt alles so schnell dreht, dass ich kaum in der Lage 
bin zu atmen. Ich bitte nur um ein wenig Zeit, um mich zu 
erholen, sodass ich Ihnen später meine ganze 
Aufmerksamkeit widmen kann.« 


»Also gut. Ich nehme an, du wirst davonrennen, um 
Elizabeth alles zu erzählen.« 


Auf diese korrekte Annahme meiner Handlungsweise, die sie 
wirklich nichts anging, vollführte ich eine weitere höfliche 
Verbeugung, die sie interpretieren konnte, wie es ihr 
beliebte. 


»Du bist entlassen. Aber behalte in Erinnerung: Kein Streit 
und keine weiteren Dummheiten. Nach Cambridge zu gehen 
ist die größte Chance, die du jemals erhalten wirst, um 
etwas aus dir zu machen.« 


»Ja, Mutter.« 


Ich verbeugte mich noch einmal, wobei ich mich langsam, 
aber nervös zur Tür bewegte. 


»Schließlich ist es zu deinem eigenen Besten«, schloss sie 
ruhig. 


Ärger durchflutete mich erneut, als ich mich umdrehte und 
aus dem Raum stolzierte. Wie sehr sie diese Idee liebte. 
Gott schütze mich in Zukunft vor all den grässlichen Leuten, 
die versessen darauf sind, Dinge zu meinem eigenen Besten 
zu tun. Bisher gab es davon nur eine in meinem Leben, 
nämlich meine Mutter, und sie war mehr als genug. 


Ich schloss die Tür leise hinter mir und schlich die Halle hin 
unter, bis zwischen uns ein Abstand lag, der groß genug 
war, dass Lärm nichts mehr ausmachte, und rannte los, als 
brenne das Haus. Ohne einen Gedanken an eine Jacke oder 
einen Hut zu verschwenden, stürzte ich hinaus in die kalte 
Aprilluft. Die Frau erstickte mich. Ich musste mich von ihr 
und allen Gedanken an sie befreien. Meine Füße trugen mich 
geradewegs zu den Ställen. Mit seinem Morast, Mist und der 
Gesellschaft der respektlosen Burschen war dies ein Ort, wo 
ich sicher sein würde. 


»Hier drüben, Mr. Jonathan!« 


Mein schwarzer Sklave, Jericho, winkte mir zu. Er hob sich 
kaum von der Dunkelheit eines der Gebäude ab. Obwohl er 
in erster Linie mein Diener war und aus diesem Grunde im 
Haus bleiben sollte, schenkte keiner von uns solchen Dingen 


besonders viel Beachtung. Er stand in der Hierarchie des 
Haushalts ziemlich weit oben und war deshalb in der Lage, 
hier und dort eine Regel zu beugen, solange niemand 
Einwände erhob. Wenn er sich entschloss, die Rolle eines 
Stallburschen zu übernehmen, verlor er nicht seinen Rang, 
da die Arbeit mit Pferden für ihn ein Quell der Freude war. 
Gerade jetzt war er ein Geschenk des Himmels, denn er 
hatte meinen Liebling Rolly gesattelt und führte ihn zu mir 
heraus. 


Ich musste lachen ob seiner Voraussicht. »Wie konntest du 
das erraten? Magie?« 


»Keine Magie«, antwortete er, indem er über den alten Witz 
zwischen uns lächelte. Er pflegte die Dienstmädchen zu 
necken, indem er ihnen sagte, er sei in der Lage, ihre 
innersten Gedanken zu lesen, und dadurch, dass er ein 
scharfer Beobachter der menschlichen Natur war, hatte er 
häufiger Recht als Unrecht. Die jüngeren begegneten ihm 
mit Ehrfurcht, die älteren amüsiert, und ein Mädchen mit 
ziemlich schlechtem Gewissen bezichtigte ihn der Zauberei. 


»Ich hörte, dass Mrs. Barrett mit Ihnen sprechen wollte. Und 
bislang kamen Sie jedes Mal her, um es sich von der Seele 
zu reiten.« 


»Und hier bin ich wieder einmal. Danke, Jericho. Kommst du 
mit mir?« 


»Ich hatte angenommen, dass Sie die Einsamkeit vorziehen 
würden.« 


Er hatte wieder Recht. Vielleicht hatte er die geheime Gabe 
der Prophezeiung. 


Er hielt Rollys Kopf fest, als ich mich in den Sattel schwang, 
und half mir mit den Steigbügeln. »Ich werde Miss Elizabeth 


mitteilen, wo Sie sind«, sagte er, bevor ich ihn bitten 
konnte, genau das zu tun. 


Ich lachte wieder, nicht über ihn, sondern über die 
wunderbare Normalität, die er repräsentierte, und nahm die 
Zügel. In dem Wissen darum, was nun anstand und wie 
begierig ich war loszustürmen, tänzelte Rolly herum und 
sprang vorwärts, kaum, dass ich ihm ein Zeichen gab. Etwas 
zu tun, was Mutter missbilligen würde, war das, was ich am 
dringendsten brauchte, und den Stallplatz im vollen Galopp 
zu verlassen, um dann über eine Mauer auf die dahinter 
liegenden Felder zu springen, war eine überaus 
befriedigende Form der Rache. 


Rolly war fast ebenso scharfsichtig wie Jericho und schien zu 
spüren, dass ich so schnell und so weit wie möglich stürmen 
wollte. Der kalte Wind, der uns umtoste, machte mich taub 
gegen die gellenden Echos ihrer Stimme und blind 
gegenüber der Erinnerung an ihr verzerrtes Gesicht. Sie 
schrumpfte zu weniger als nichts zusammen und verlor sich 
inmitten der Freude, die ich nun fühlte, da ich mich am 
Rücken des besten Pferdes auf der Welt festklammerte, als 
es mich zum Rand dieser Welt trug ... oder zumindest zu 
den Klippen, die eine Aussicht auf das Meer boten. 


Schließlich wurden wir langsamer, obwohl ich einen Moment 
lang dachte, falls Rolly sich entschied, einen Sprung in 
Richtung Wasser zu Machen, anstatt parallel dazu zu 
traben, würden ihm mit Leichtigkeit die nötigen Flügel 
sprießen, um uns in den Himmel emporzuheben, wie 
Pegasus und Bellerophon der heutigen Zeit. Was für ein Ritt 
das wohl wäre! Und ich wäre ganz bestimmt klüger als zu 
versuchen, mit ihm zum Olymp zu fliegen, um die Götter zu 
suchen. Sie könnten auf ihre Zeit warten ... wenn ich sie 
ihnen je gestatten würde. 


Die schneidende Luft über uns war frisch und roch nach 
Meersalz. Sie begann sich zu erwärmen, als die Sonne höher 
stieg. Ich atmete sie gierig ein wie ein echter Hedonist, bis 
meine Lungen schmerzten und meine Kehle brannte. Rolly 
suchte sich nun seinen eigenen Weg, und ich ließ ihn 
gewähren, zufrieden mit dem Privileg, auf seinem Rücken zu 
sitzen. Wir wandten uns in Richtung Osten, dem Wind 
entgegen. Er richtete Hals und Ohren auf vor Interesse, 
während ich damit beschäftigt war, auf dem unebenen 
Boden meine Balance zu halten. Der Trab beschleunigte sich 
zu einem Kanter, und als wir uns einem weiteren Zaun 
näherten, schüttelte er einmal seinen Kopf, als wolle er sich 
vom Zaumzeug befreien. 


Das Grundstück, das der Zaun markierte, gehörte einem 
Farmer namens Finch, der ein paar eigene Pferde hielt. 
Seine Ländereien waren kleiner als die von Vater, und er 
konnte sich keine Reittiere leisten, aber der ungepflegte 
Anblick der Stuten auf jener Seite spielte für Rolly keine 
Rolle, auch wenn er sonst ein Aristokrat war. In seinen 
Augen war ein Weibchen ein Weibchen, und zur Hölle mit 
ihrem Aussehen und Alter, solange es bereit war zu einer 
guten Besteigung. Ich hatte kaum genug Zeit, ihn dazu zu 
bewegen, umzudrehen, und ihn davon abzuhalten, über den 
Zaun zu setzen und sich geradewesgs in ihre Mitte zu 
begeben. 


Rolly schnaubte und wieherte protestierend. Eines der 
anderen Pferde antwortete, und es war ein hartes Stück 
Arbeit für mich, ihn dort wegzubringen »Es tut mir Leid, 
alter Mann«, sagte ich zu ihm. »Du magst eine exzellente 
Blutlinie haben, aber ich glaube nicht, dass Mr. Finch dir 
dafür danken würde, dass du sie an seine Stuten 
weitergibst.« 


Er stampfte auf und versuchte sich aufzubäumen, aber ich 
zügelte ihn und ließ ihn nicht gewähren. »Falls das für dich 
ein Trost ist, ich weiß genau, was du empfindest«, vertraute 
ich ihm an. 


Ich war siebzehn und immer noch Jungfrau ... so halbwegs. 
Ich hatte bereits vor langer Zeit Wege herausgefunden, um 
gewisse unausweichliche Frustrationen zu umgehen, die 
daraus resultieren, ein gesunder junger Mann zu sein, aber 
ich wusste instinktiv, dass sie kaum so befriedigend sein 
konnten wie eine tatsächliche Erfahrung mit einer ebenso 
gesunden jungen Frau. Verdammnis. Warum nur musste ich 
schon wieder damit anfangen, mich mit diesen 
Gedankengängen zu beschäftigen? Eine idiotische Frage. Es 
war besser, sie als logischen Schluss der Vernunft zu 
formulieren. Prämisse eins: Ich war tatsächlich gesund; 
Prämisse zwei: Ich war tatsächlich jung. Man füge diese 
beiden zusammen, und ich konnte eine angenehme 
Schlussfolgerung kaum verfehlen. Wie auch immer, ich war 
nicht darauf vorbereitet, zu einer solchen Schlussfolgerung 
zu kommen, während ich auf dem Rücken eines Pferdes saß. 
Davon zu reden, etwas zu tun, was das mütterliche 
Missfallen erregen würde ... und ich würde wahrscheinlich 
vom Pferd fallen. 


Der wahrhaftige Verlust meiner Jungfräulichkeit war ein 
weiteres Ziel meiner persönlichen Bildung, das ich in 
Harvard zu erreichen geplant hatte - falls ich jemals dorthin 
kommen sollte, da Mutter gesagt hatte, dass mit Cambridge 
alles geregelt war. Ich fragte mich, ob es in Cambridge 
Mädchen gab. O Gott, dies half überhaupt nicht. Ich trieb 
Rolly zu einem Trab an, der mich durchrüttelte, in der 
Hoffnung, dass mich das ablenken würde. Das Letzte, was 
ich brauchte, war, mit einem verräterischen Fleck auf 
meiner hellen Reithose heimzukehren. Vielleicht, wenn ich 
ein stilles Plätzchen im Wald fand ... 


Ich kannte nur das eine. 


Als Kinder waren Elizabeth, Jericho und ich auf 
Abenteuersuche gegangen, oder was wir Abenteuersuche 
nannten, denn wir kannten die Gegend ziemlich gut. 
Üblicherweise enthielten unsere Spiele eine Schatzsuche, 
denn jeder auf der Insel wusste, dass Captain Kidd hierher 
gekommen war, um seine Beute zu vergraben. Es spielte für 
uns keine Rolle, dass solche Reichtümer viel 
wahrscheinlicher fünfzig Meilen östlich von hier, am 
südlichen Ende der Insel, zu finden waren. Das Suchen war 
wichtiger als das Finden. Aber statt Reichtümern fand ich an 
diesem Tag einen Kessel oder eine steile Vertiefung, die laut 
meinem Lehrer ein Gletscher in alter Zeit in die Erde 
gegraben hatte. Bäume und andere Vegetation verbargen 
seinen Rand. Mein Fuß rutschte auf einigen nassen Blättern 
aus, und ich stolperte und fiel hinab in ein typisches Beispiel 
der Geografie von Long Island. 


Jericho kam hinter mir hergestürzt, voller Sorge, dass ich mir 
das Genick gebrochen hätte. Elizabeth folgte ihm fast 
genauso schnell, obwohl sie durch ihren Rock behindert 
wurde, und schrie ihm tränenerstickte Fragen nach. Ich 
wurde fast durch ihre vereinigte Besorgnis und ihr 
Unvermögen, schnell genug anzuhalten, niedergetrampelt. 


Ich hatte nichts Schlimmes erlitten, nur einige Kratzer und 
Blutergüsse. 


Nachdem der erste Schreck abgeklungen war, machten wir 
eine Bestandsaufnahme unserer Umgebung und 
beanspruchten sie für uns. Der Ort wurde unsere 
Piratenhöhle (wenn auch unter freiem Himmel und offen für 
Vieh, das hereinwanderte, um zu grasen), unser 
Gangsterversteck und allgemeiner Zufluchtsort vor lästigen 


Erwachsenen, die wollten, dass wir mit unserer Zeit etwas 
Nutzbringenderes anfingen. 


Nun schien es, als sei es immer noch ein Zufluchtsort, nicht 
vor Erwachsenen, sondern für Erwachsene. Gerade, als ich 
Rolly zu dem einfachen Weg in den Kessel hinablenken 
wollte, entdeckte ich zwei Leute weit vor uns, nahe der 
Baumreihe, die den Einlass markierte. Ein Mann und eine 
Frau gingen dort Arm in Arm entlang, offensichtlich auf sehr 
freundschaftlichem Fuße miteinander. Sogar aus dieser 
Entfernung erkannte ich plötzlich meinen Vater. Die Frau bei 
ihm war Mrs. Montagu. Sie war eine Witwe mit sanftem 
Gesicht und sanfter Gemütsart, die zu mir und Elizabeth 
stets freundlich gewesen war, alles, was Mutter nicht war. 
Mutter wusste Gott sei Dank nichts von ihr, sonst würde das 
Leben für uns alle wahrhaft zu einer Hölle auf Erden werden. 


In unserem Haushalt herrschte eine stillschweigende 
Übereinkunft, dass die meisten von Vaters Geschäftsreisen 
ihn nicht mehr als drei Meilen von zu Hause wegführten, 
sodass er Matilda Montagu besuchen konnte. Ihre Beziehung 
war kaum ein Geheimnis, aber nichts, was man in einem 
offenen Gespräch erwähnte. Sie hatten nicht um diese 
Privatsphäre gebeten, aber bekamen sie trotzdem, da beide 
in der Gegend beliebt und geachtet waren. 


Ich hielt Rolly an und drängte ihn nun fast in ihre Richtung. 
Nein. Das wäre nicht fair. Vater hatte seit Mutters Rückkehr 
nicht gerade viel Zeit für sich gehabt, um glücklich zu sein. 
Ich sollte ihm jetzt nicht meine derzeitigen Probleme 
aufdrängen. Wir konnten später noch reden. Außerdem 
hegte ich nicht den Wunsch, ihn mit den unangenehmen 
Details der neuesten Vergehen seiner Frau vor seiner 
Geliebten in Verlegenheit zu bringen. 


Vater und Mrs. Montagu gingen gemächlich weiter, sich 
meiner Gegenwart nicht bewusst, was eigentlich von Vorteil 
war. Es war interessant, sie gemeinsam zu beobachten, 
denn dies war eine Seite an Vater, die ich niemals wirklich 
gesehen hatte. Ich schämte mich ein wenig meiner 
Neugierde, aber nicht so sehr, dass ich gewillt gewesen 
wäre weiterzureiten. Nicht dass ich erwartet hätte, sie 
würden sich gegenseitig packen und anfangen, in wilder 
Leidenschaft über den kalten, feuchten Boden zu rollen. 
Dann wäre ich auch nicht dageblieben, um ihnen 
zuzusehen, da meine Neugier durch taktvolle Diskretion 
eingeschränkt worden wäre. Aber zwischen den 
Anforderungen meiner vorbereitenden Erziehung und all 
den anderen Zerstreuungen meines Lebens hatte ich bisher 
wenig Gelegenheit gehabt, die Regeln des Werbens in den 
oberen Klassen zu beobachten. Bisher sah es kaum anders 
aus als bei den Dienstboten, von denen ich gelegentlich den 
einen mit der anderen beim Spaziergang sehen konnte, 
wobei sie ähnliche Anzeichen der Zuneigung gezeigt hatten. 


Er hatte einen Arm um ihre Taille geschlungen, besser 
gesagt, eine Hand. Ihr weiter Rock hinderte ihn daran, viel 
näher an sie heranzukommen. Auch lehnte er seinen Kopf zu 
ihr herab, um nichts von dem zu überhören, was sie sagte. 
Und er lachte. Das war schön zu sehen. Er hatte im letzten 
Monat nicht viel zu lachen gehabt. Was war mit seiner 
anderen Hand? Sie war damit beschäftigt, ein Päckchen 
oder einen Korb zu tragen. Voll mit Essen, wahrscheinlich. Es 
war kaum das ideale Wetter, um angenehm im Freien zu 
essen, aber sie schienen dies bereitwillig zu ignorieren, 
solange sie nur zusammen waren. 


Interessant. Nun hielten sie inne, um sich anzusehen. Vater 
beugte sich leicht vornüber und küsste sie lange auf die 
Lippen. Mein eigener Mund wurde trocken. Vielleicht war 
nun Zeit zu gehen. Als ich unschlüssig schwankte, endete 


ihr Kuss, und sie drehten sich um und verschwanden im 
Schatten der Bäume. Sie traten nicht wieder heraus. 


Rolly schnaubte ungeduldig und senkte den Kopf, um ein 
Maul voll des frischen Grases zu erhaschen, das gerade 
eben durch die tote Schicht des letzten Jahres lugte. 
Irgendwann hatten auch meine fleischlichen Gelüste sich 
gewandelt - ich spürte heftigen Hunger. Die Sonne stand 
hoch am Himmel und hatte den Zenit schon überschritten. 
Ich befand mich seit Stunden hier draußen und hatte bereits 
vor langer Zeit mein Frühstück verdaut. Und da war noch 
Elizabeth, die sich sicher fragte, ob ich abgeworfen worden 
sei. Sie liebte Pferde ebenfalls, aber traute Rolly nicht zu, 
dass er sich benahm. 


Ich brachte ihn dazu, sich umzudrehen und die Anhöhe, die 
um den Kessel herumführte, zurückzulaufen, heimwärts. 


Da das Ross wertvoller war als der Reiter, kümmerte ich 
mich selbst um Rolly, als wir die Stallungen erreicht hatten. 
Dies war eigentlich die Arbeit der Diener. Ich hätte einfach 
gehen und sie den Stallburschen überlassen können, und 
niemand hätte zweimal darüber nachgedacht. Insbesondere 
Mutter. Ich war zum Herrn erzogen worden und konnte mir 
ihr Missfallen darüber, mich niedere Aufgaben erledig en zu 
sehen, deutlich vorstellen. Aber wenn es um Pferde ging, 
war es sehr klar, dass diese Arbeit nicht im Geringsten für 
mich geeignet war. Eine doppelte Herausforderung, fand ich 
und summte vor Vergnügen. Jericho war nicht da, sonst 
hätte er mir bereitwillig geholfen - falls ich ihn darum 
gebeten hätte. Ich beeilte mich, und ehe viel Zeit vergangen 
war, war ich schon auf dem Weg zur Küche, um der Köchin 
etwas Essen abzuschwatzen. 


Jemand zischte von der Hausecke her. Elizabeth stand dort, 
die Augen komisch weit aufgerissen und die Lippen 


zusammen-gepresst, und winkte mir zu, zu ihr zu kommen. 
Es schien dringend zu sein. Meine Neugierde gewann die 
Oberhand über meinen Hunger. 


»Was ist los?«, fragte ich sie, während ich hinüberlief. 


»Nicht so laut«, drängte sie, griff nach meinem Arm und zog 
mich um die Hausecke. Sie entspannte sich sichtlich, als wir 
außer Sichtweite der Küche waren. 


»\Was ist los?«, wiederholte ich, nun ihr heiseres Flüstern 
nachahmend. 


»Mutter war zornig, dass du das Mittagessen versäumt 
hast.« 


Ich machte meinen Gefühlen Luft, indem ich einen 
wütenden Seufzer ausstieß, und erhob meine Stimme 
wieder zu normaler Lautstärke. »Verdammnis, ich bin 
erwachsen und kann über meine Zeit frei verfügen. Darüber 
hat sie sich doch noch nie aufgeregt.« 


»Ja, aber sie wollte mit dir über Cambridge reden.« 
»Sie hat dir all den Unsinn erzählt?« 


»Außerordentlich detailliert. Sie scheint schon ganz genau 
beschlossen zu haben, wie du deine nächsten Jahre 
verbringen wirst, bis hin zur letzten Minute.« 


»Wie überaus freundlich von ihr.« 


»Sie ist in der Küche mit Mrs. Nooth, um mit ihr die nächsten 
Mahlzeiten zu besprechen, und ich dachte, du wolltest ihr 
sicher nicht begegnen.« 


Ich nahm eine von Elizabeths Händen in meine und 
verbeugte mich feierlich darüber. »Dafür, liebe Schwester, 
hast du meine unsterbliche Dankbarkeit, aber ich 
verhungere und muss etwas essen. Ein Mann kann sein 
Leben kaum damit verbringen, in Furcht vor seiner eigenen 
Mutter herumzulaufen.« 


»Ha! Das ist keine Furcht, sondern nur die Vermeidung einer 
unnötigen Unannehmlichkeit.« 


Sie hatte wohl Recht. Ich wollte der Frau wirklich nicht mit 
leerem Magen begegnen. Eine Alternative musste überlegt 
werden, aber nicht hier draußen. Der Tag war ein wenig 
wärmer geworden, aber Elizabeths Hand war eiskalt . »Lass 
uns hinein gehen, du frierst ja. Wo ist dein Umhängetuch?« 


Sie zuckte gleichgültig mit den Achseln. »Oben irgendwo. 
Das sagst ausgerechnet du. Sieh dich an: Du reitest den 
ganzen Morgen ohne Hut oder gar Handschuhe. Es würde 
dir recht geschehen, wenn du Rheuma bekommen würdest, 
Gott bewahre.« 


Ich lachte in mich hinein. Altersbeschwerden waren mir 
noch sehr fern. Mein Morgenritt bedeutete für mich steife 
Gelenke. 


Wir gingen ins Haus durch dieselbe Tür, die ich für meine 
Flucht benutzt hatte, und Elizabeth führte mich in die 
Bibliothek. Ein loderndes Feuer brannte nun dort, und wir 
strebten darauf zu wie Motten, ohne einen weiteren 
Gedanken über den kühlen Tag zu verschwenden. 


»Also, du schätzt, es ist Unsinn, dass du nach Cambridge 
gehst?«, fragte sie, wobei sie ihre Hände ausstreckte und 
ihre langen Finger den Flammen entgegenspreizte. 


»Hmm. Die Frau ist verrückt. Wenn ich Vater sehe, werde ich 
alles mit ihm in Ruhe besprechen, wie du schon gesagt 
hast.« 


»Sie ist sehr selbstsicher. Was, wenn er auf ihrer Seite 
steht?« 


»Warum sollte er?« 


»Weil er normalerweise das tut, was sie will. Das ist nicht so 
laut wie Streiten, verstehst du.« 


»Ich glaube nicht, dass er das bei etwas so Wichtigem wie 
dieser Sache tun wird. Außerdem beachte, wie unpraktisch 
das alles ist. Warum soll ich die weite Strecke nach England 
geschickt werden, nur um Jura zu studieren? Das mag mir 
einen bestimmten Status einbringen, aber was sonst?« 


»Eine Ausbildung?«, schlug sie vor. 


»Klar, aber jedermann weiß, dass man in Wirklichkeit 
deshalb zur Universität geht, um die Art von Freunden und 
Bekannten zu treffen, die später im Leben nützlich sein 
werden. Das kann ich in England zwar tun, aber sie werden 
alle zurückbleiben, wenn ich nach Hause zurückkehre.« 


»Wirst du jetzt schon zynisch, kleiner Bruder?« Sie war 
kaum ein Jahr älter als ich, aber hatte an ihrer Position als 
Alteste immer schon Gefallen gefunden. 


»Realistisch. Ich habe in diesem Raum viel Zeit damit 
verbracht, Vater und seinen alten Freunden zuzuhören, 
während sie gemeinsam eine Flasche leerten. Ich kann zwar 
als Jurist arbeiten, aber besser wäre es für mich, wenn ich 
dabei ein paar Freunde an meiner Seite hätte, so wie er. Das 
erinnert mich an etwas ...« 


Ich ging von dem Kamin fort zu einem nahe gelegenen 
Schrank, öffnete ihn und goss mir etwas Wein ein, um meine 
Kraft aufrechtzuerhalten. Mein Magen knurrte undankbar 
wegen der zuvorkommenden Geste. 


Elizabeth kicherte über den Lärm. Sie ähnelte 
bemerkenswert dem Porträt, das über ihr hing. Nur 
hübscher. Lebendiger. Und ganz bestimmt mental gesünder. 


»Was ist los?«, fragte sie, als sie meine Nachdenklichkeit 
bemerkte. 


»Ich habe nur darüber nachgedacht, dass du fast dafür 
Modell gesessen haben könntest.« Ich zeigte auf das 
Gemälde. 


Sie trat ein Stück zurück, um einen besseren Blick zu haben. 
»Vielleicht, aber mein Gesicht ist länger. Wenn es dir recht 
ist, würde ich es vorziehen, überhaupt nicht mit ihr 
verglichen zu werden.« 


»Sie war damals vielleicht anders«, betonte ich. »Falls nicht, 
warum sollte Vater sie sonst geheiratet und uns bekommen 
haben?« 


»Das geht uns kaum etwas an, Jonathan.« 


»Wir sind sicher die lebenden Resultate ihrer ... Zuneigung? 
... füreinander.« 


»Jetzt bist du geschmacklos.« 


»Nein, das bin ich nicht. Wenn ich geschmacklos werde, 
wirst du es wissen, liebe Schwester. Wem sehe ich ähnlich?« 


Sie neigte den Kopf, unbewusst Mutters Manieriertheit 
kopierend, aber auf eine ungekünstelte Art. »Vater natürlich, 


aber jünger und nicht so schwer.« 
»Vater ist nicht dick«, protestierte ich. 


»Du weißt, was ich meine. Wenn Männer älter werden, 
werden sie entweder dick oder bauen noch eine zusätzliche 
Schicht Muskeln auf.« 


»Oder beides.« 


»Pfui. Aber nicht du. In ein paar Jahren wirst du die Muskeln 
haben und dann genau wie er aussehen.« 


»Das ist ermutigend.« Wir hatten Vater immer als gut 
aussehend betrachtet. 


»Eitler Pfau, sagte Elizabeth, indem sie in meinem Gesicht 
und dadurch meine Gedanken las. Ich grinste und prostete 
ihr mit meinem Glas zu. Es war leer, doch diesen Fehler 
korrigierte ich bald. Der Wein schmeckte vorzüglich, aber 
ohne Essen in meinem Magen stieg er mir sogleich zu Kopf. 


»Bei Mutter wird ein Blutgefäß platzen, wenn du betrunken 
in der Küche auftauchst«, bemerkte sie ohne Groll. 


»Wenn ich wirklich betrunken bin, wird mir das nichts 
ausmachen. Möchtest du welchen?« 


»jJa«, sagte sie entschieden und nahm sich ein Glas. »Sie 
wird aus uns allen Trinker machen, bevor sie mit uns fertig 
ist. Ich bin überrascht, dass Vater nicht...« »Vater ist mit 
anderen Dingen beschäftigt«, antwortete ich, während ich 
ihr großzügig eingoss und liebevoll an Mrs. Montagu dachte. 


»Ich wünschte, das könnte ich auch«, murmelte sie und 
leerte ihr halbes Glas in einem Zug. »Vater geht aus, du hast 
dein Reiten und dein Studium, aber von mir wird erwartet, 


dass ich den ganzen Tag hier herumsitze und mich mit 
Handarbeit, Haushaltspflichten und dem Zählen meiner 
Heiratskandidaten zufrieden gebe.« 


»Heiratskandidaten?« 


Elizabeths Mund verzog sich vor Ekel. »Nachdem sie damit 
fertig war, über Cambridge zu reden, fing sie an, mich über 
die unverheirateten Männer der Gegend auszufragen.« 


»Oh-oh.« 


»Und zwar alle, inklusive des alten Mr. Cadwallader. Er muss 
siebzig sein, bestenfalls.« 


»Aber sehr reich.« »Wer ergreift hier nun Partei?« 
»Nicht ich. Ich denke nur so, wie sie denken würde.« 


Elizabeth stöhnte auf und trank ihren Wein aus. Ich machte 
Anstalten, ihr ein weiteres Glas einzuschenken - sie lehnte 
nicht ab. 


»Ich hoffe, die Lage in Philadelphia beruhigt sich schnell, 
sodass sie zurückkehren kann. Ich weiß, dass es schlimm ist, 
seine eigene Mutter wegzuwünschen, aber ...« 


»Sie ist nur unsere Mutter, weil sie uns geboren hat«, 
entgegnete ich. »Wenn es darum geht, war Mrs. Nooth mehr 
eine Mutter für uns als diese andere Frau.« Ich nickte in 
Richtung des Porträts. »Oder sogar Mrs. Montagu. Ich 
wünschte, Vater hätte stattdessen sie geheiratet.« 


»Dann wären wir beide nicht wir selbst, und wir würden 
nicht hier sitzen und uns betrinken.« 


»Das gibt einem zu denken, oder?« 


»Schlimm«, schloss sie mit einer unbußfertigen Grimasse. 
»Ja, ich bin geboren, um dafür gehängt zu werden.« 
»Gott bewahres, fügte sie hinzu. 


Gemeinsam hoben wir unsere Gläser in einem stillen Toast 
auf viele verschiedene Dinge. Ich fühlte mich nun sehr 
benebelt, alle meine Glieder fühlten sich schwer an, und ich 
glühte vor innerer Hitze. Das Gefühl war zu angenehm, als 
dass ich es durch die unausweichliche Schelte, die mich in 
dem Moment erwarten würde, in dem ich die Küche betrat, 
verderben wollte. 


»Vielleicht«, überlegte ich, »sollte ich Mutter und Mrs. Nooth 
ihrer Arbeit überlassen.« 


Elizabeth registrierte meinen Stimmungswechsel sofort und 
lächelte, indem sie ihren Kopf in gespielter Traurigkeit über 
den Verlust meines herausfordernden Benehmens 
schüttelte. 


»Vielleicht«, fuhr ich gedankenvoll fort, »kann ich mir 
einfach einen Laib Brot bei einem von den Burschen leihen 
und mir einen kleinen Käse aus der Speisekammer holen. 
Das würde mich bis zum Abendessen satt machen. Dann 
sollte auch Vater daheim sein, und Mutter hat etwas 
anderes außer mir, über das sie sich Gedanken machen 
kann.« 


»Und einer der Bediensteten wird für den Diebstahl des 
Käses verantwortlich gemacht werden.« 


»Ich werde eine Notiz hinterlassen, auf der ich alles 
gestehe«, versprach ich feierlich. »Mrs. Nooth wird mir 
bestimmt vergeben ...« Dann wurde mir die Sache zu viel, 
und das Spiel verlor seinen Reiz. »Verdammnis, dies ist mein 


eigenes Haus. Warum soll ich herumschleichen wie ein 
Dieb?« 


Die Schuhabsätze von jemandem klapperten und hallten 
hohl gegen den hölzernen Boden der Halle. Elizabeth und 
ich erkannten augenblicklich ihren Schritt und stellten hastig 
die Gläser und die Weinflasche in den Schrank. Die Antwort 
auf meine klagende Frage schwenkte gerade in dem 
Moment zur Tür herein, als wir alles wegschlössen und ihr 
unsere unschuldigen Gesichter in höflicher Achtung 
zuwandten. 


Mutter. 


Sie ließ sich durch unsere Pose nicht täuschen. »Was tut ihr 
beiden da?«, verlangte sie zu wissen. 


»Wir reden nur, Mutter«, antwortete Elizabeth. 


Mutter rümpfte die Nase, entweder ungläubig oder 
geringschätzig. Glücklicherweise war sie zu weit entfernt, 
um den Weindunst wahrzunehmen. Sie warf mir einen 
unfreundlichen Blick zu. »Und wo warst du den ganzen Tag? 


Mrs. Nooth servierte eine hervorragende Mahlzeit, und 
deine Portion musste weggeworfen werden.« 


In Anbetracht der vielen Bediensteten, die wir hatten, 
bezweifelte ich das. »Es tut mir Leid, Mutter.« 


»Du wirst Mrs. Nooth deine Entschuldigung aussprechen. Sie 
war sehr gekränkt.« 


Und sehr versöhnlich. Und in der Küche. »Tatsächlich, 
Mutter? Dann sollte ich sofort zu ihr gehen und es wieder 
gutmachen.« 


Sie hatte mich vernommen, aber nicht zugehört. »Wo warst 
du Jonathan?« 


»Ich habe die Felder inspiziert.« Die Antwort fiel mir leicht. 
Es war zu einem großen Teil wahr, aber ich ärgerte mich 
über die Tatsache, dass diese Frau mich in einen Lügner 
verwandelte. 


»Lass es gut sein damit. Vor dir liegen wesentlich wichtigere 
Pflichten als die Farmarbeit. Von jetzt an wirst du niedrige 
Arbeit wie diese den Männern überlassen, die dafür 
angestellt wurden.« 


»Ja, Mutter.« Mein Kopf drehte sich in dieser sonderbaren 
Desorientierung, die ich mit Trunkenheit in Verbindung 
brachte. Mit jeder Minute, die verging, sickerte der Wein 
tiefer in mein Inneres und verstärkte seine Wirkung, aber ich 
hütete mich, es zu zeigen. 


»Während du hier bist, möchte ich unsere Unterhaltung über 
deine Ausbildung fortsetzen. Du kannst gehen, Elizabeth.« 


Von der Stelle, an der ich stand, konnte ich deutlich den 
Ärger im Gesicht meiner Schwester sehen, als sie 
fortgeschickt wurde, als sei sie eine der Dienerinnen. Sie 
kniff den Mund zusammen und hob ihr Kinn, aber sie sagte 
nichts - Überhaupt nichts, ziemlich demonstrativ, auf ihrem 
gesamten Weg zur Tür hinaus. 


Mutter ignorierte sie weniger, als dass sie es einfach nicht 
bemerkte. Ihre Aufmerksamkeit war vollkommen auf mich 
gerichtet. Sie durchmaß den Raum, auf dem Weg zu dem 
Stuhl neben Vaters Schreibtisch, den sie für sich 
beansprucht hatte, und arrangierte sich dort. Ich wurde 
nicht gebeten, mich zu setzen, und ich fragte auch nicht 
danach. Das könnte unser Gespräch unnötig verlängern. 
Mein Magen, momentan überfüllt mit Wein, würde mir bald 


genug einen triftigen Grund zum Gehen liefern. Ich war 
immer noch hungrig, aber gewichtiger war das Bedürfnis, 
ihr zuzuhören, das Bedürfnis, Informationen zu sammeln, 
um später logische Argumente dagegen vorbringen zu 
können. Bei Vater. Ich war nicht so dumm, mit seiner Frau zu 
streiten, die nur mit ihrer eigenen, einzigartigen Logik 
vertraut war und keiner anderen. 


Sie brachte von irgendwoher ihren Kratzstab zum Vorschein 
und klopfte damit leicht gegen eine Handfläche. »Und nun, 
Jonathan«, verkündigte sie wichtig, »werden wir über das 
reden, was du tun wirst, wenn du nach Cambridge kommst.« 
Sie machte eine Pause, um mit dem Stab nachdrücklich an 
einer Stelle in ihrem Genick zu stochern. Sofort zog sich 
mein Mund zusammen. 


Nie, niemals zuvor in meinem Leben war ich so froh 
gewesen, betrunken zu sein. 
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Etwa zwanzig Minuten später entließ Mutter mich großzügig. 
Inzwischen hatte ich das dringende Bedürfnis entwickelt, 
den ganzen Wein loszuwerden. Ein großer Teil davon blieb 
dennoch in meinem schmerzenden Kopf zurück. Der 
Schmerz beeinträchtigte mein Denken dermaßen, dass ich 
mich danach nicht entscheiden konnte, ob ich der Küche 
einen Besuch abstatten oder mich in meinem Elend in mein 
Zimmer zurückziehen sollte, um meinen Rausch 
auszuschlafen. 


Jericho löste dieses Problem, indem er in der Halle 
auftauchte, die zur Küche führte, und ein volles Tablett trug. 


»Ist das für mich?«, fragte ich hoffnungsvoll als Antwort auf 
sein Begrüßungslächeln. 


»Miss Elizabeth hat es vorgeschlagen. Etwas, das Ihnen über 
die Zeit bis zum Abendessen hinweghelfen soll.« 


»Dann möge Gott sie schützen, dafür, dass sie die liebste, 
süßeste Schwester ist, die je ein Mensch gehabt hat. Wo ist 
sie?« 


»Draußen. Sie reitet alleine aus.« 


»Ja. Seit Mutter zurückgekommen ist, erhalten die Pferde 
mehr als genug Bewegung. Komm, stell das irgendwo ab.« 


»Ich selbst würde vorschlagen, dass Sie es in Ihr 
Wohnzimmer mitnehmen - um Störungen zu vermeiden«, 


fügte er viel sagend hinzu. 


Ich warf einen unbehaglichen Blick zurück zur Bibliothek 
und bedeutete ihm, nach oben voranzugehen. Indem ich 
mich schwer auf das Geländer lehnte und häufig schluckte, 
schaffte ich es irgendwie, ihm zu folgen. Mit heißem Gesicht 
und Schwindelgefühl torkelte ich die letzten Schritte in mein 
Zimmer und brach an dem großen Schreibtisch zusammen. 
Jericho räumte ruhig einige Bücher beiseite, um Platz für 
mein Essen zu schaffen. Er hatte die beneidenswerte Gabe, 
das Tablett auf einer Hand zu balancieren, während seine 
andere schnell und ziemlich unabhängig von der anderen 
aus dem Chaos Ordnung machte. Im Nu setzte er seine Last 
nieder und nahm das Tuch ab. Zum Vorschein kamen ein 
praller Laib Brot, etwas Käse und ein klobiger Krug. Aus 
Letzterem goss er etwas zu trinken ein und gab mir den 
Becher. 


»Noch mehr Wein?«, fragte ich unschlüssig. 


»Gerstenwasser. Es wird den Wein in Ihrem Blut 
verdünnen.« 


»Gute Idee.« Ich nahm einen tiefen Schluck und fühlte mich 
gleich besser. Nun beäugte ich das Essen mit mehr 
Interesse als zuvor und fiel über den Käse her. 


»Das ist zu viel für mich, nimm dir auch etwas.« Jericho 
zögerte und sah verlegen aus. 


»Stimmt etwas nicht?« 
»Nein, Sir, aber ich glaube nicht, dass das wirklich ...« 


»Natürlich würde es das nicht, also ...« Ich stellte ihm einen 
Stuhl hin. »Diese Dummköpfe in Philadelphia rebellieren 
gegen den König, ohne ein zweites Mal darüber 


nachzudenken; also rebelliere ich gegen unsere örtliche 
Königin. Es war ein harter Tag, Jericho, und ich brauche 
deine Gesellschaft. Iss etwas oder nicht, aber setz dich zu 
mir.« 


Er schloss die Tür zur Halle und erlaubte sich erst dann, es 
sich auf dem Stuhl gemütlich zu machen und das gute 
Essen zu genießen. 


Er war ein wenig älter als ich, und sein Vater war der Diener 
meines Vaters. Nachdem ich geboren worden war, 
entschieden sie, dass er diesen Dienst für mich übernehmen 
sollte, wenn ich erst dem Säuglingsalter entwachsen wäre. 
Obwohl er ein Dienstbote war, waren Jericho und ich 
Freunde geworden, lange bevor die Etablierung seiner 
Stellung in diesem Haushalt und seine neue Ehrerbietung 
mir gegenüber mich zu stören begannen. 


»Liegt es an Mutter?«, fragte ich, während ich nach dem 
Brot griff, um ein Stück davon abzureißen. Dabei 
veranstaltete ich eine Schweinerei, verstreute überall 
Krümel. 


»Indirekt«, gab er zu. »Wir haben alle davon gehört, dass 
Sie bald nach England gehen werden.« 


»Höchstwahrscheinlich werde ich nicht gehen. Sie hat sich 
diese Idee in den Kopf gesetzt, aber Vater wird dafür sorgen, 
dass sie sie los wird, und dann wird damit Schluss sein.« 


»Mein Bomba ist da nicht so sicher«, meinte er. Jericho 
sprach perfekt Englisch, aber manchmal benutzte er einige 
Worte, die sein Vater von Afrika mitgebracht hatte, das 
einzige Gepäck, das ihm von den Sklavenhändlern erlaubt 
worden war. In dem Wissen darum, dass Archimedes in 
Informationen eingeweiht sein könnte, von denen ich nichts 
wusste, fragte ich: »Warum glaubt er das?« 


»Weil Ihr Vater das tut, was Ihre Mutter sagt.« 


»Nun hörst du dich an wie Elizabeth«, beschwerte ich mich. 
»Aber Vater ist das Oberhaupt dieses Hauses. Mutter wird 
das tun müssen, was er sagt, und sie weiß das. Sie hat 
gewartet, bis er gegangen war, und hat es mir erst dann 
erzählt. Sie wollte mich auf ihre Seite ziehen, sodass er mir 
zuliebe ja sagen würde. Ich habe mitgespielt, aber nur so 
lange, bis er nach Hause kommt.« 


Ich biss noch ein paar Mal wild vom Käse ab. Verdammnis. 
Die Frau behandelte mich wie ein launisches Kind, und nun 
fing ich auch noch an, mich so anzuhören. 


»Aber bis dahin steht nichts fest«, sagte er. 
»Warum machst du dir Sorgen?« 


»Ich habe in der Küche einiges gehört. Sie hat mit Mrs. 
Nooth gesprochen, und ich sollte eigentlich nicht zuhören.« 


»Mach dir darüber keine Gedanken. Was wurde gesagt?« 


»Sie wollte, dass Mrs. Nooth sich erkundigt, um einen 
passenden englischen Diener zu finden, der sich um Sie 
kümmern soll.« 


Einige Augenblicke versagte mein Sprachvermögen. »Um ... 
um ...?« 


»Um meinen Platz einzunehmen«, erklärte er ruhig. 
»Unmöglich. Das kann sie nicht so meinen.« 
»Aber das tut sie. Und sie plant, mich zu verkaufen.« 


Das Blut strömte mir so heftig in den Kopf, dass blaue und 
purpurrote Schlieren mir die Sicht vernebelten. Ohne zu 


wissen, wie es vonstatten gegangen war, fand ich mich 
aufrecht wieder, den Raum der Länge nach durchmessend. 
Für einige Zeit konnte ich nichts Verständliches von mir 
geben, und Jericho kannte mich gut genug, um zu wissen, 
dass er mich besser nicht störte. 


»Das wird nicht passieren«, versicherte ich ihm schließlich. 
»Das wird absolut nicht passieren. Das ist lächerlich ... völlig 
... dumm.« Dann schoss mir ein ernüchternder Gedanke 
durch den Kopf. »Außer, du möchtest es ...?« 


Nun war es an ihm, aufgebracht zu sein, auch wenn er eine 
solche Selbstdisziplin besaß, dass dies in keiner Weise mit 
meinem eigenen Ausbruch vergleichbar war. »Nein. Ein 
Mann muss arbeiten, und wenn ich arbeiten muss, dann 
würde ich am liebsten hier arbeiten. Ich wünsche mir nicht, 
verkauft zu werden. Aber Ihr Vater könnte es trotzdem tun, 
um des lieben Friedens in der Familie willen.« 


Ich schüttelte den Kopf. »Mutter kann jeden Wutanfall 
bekommen, den sie möchte, aber du wirst nicht verkauft.« 


Er sah beruhigt aus. »Dann habe ich Hoffnung. Dies ist ein 
guter Ort, und ich kenne keinen besseren. Wenn uns andere 
Sklaven mit ihren Herren besuchen, höre ich oft die 
schrecklichsten Dinge. Hier werden wir gut behandelt und 
gut versorgt. Wir werden nicht geschlagen und müssen 
nicht hungern.« 


»Das ist etwas, auf das die ganze Welt gut verzichten 
könnte«, fügte ich hinzu. 


Er schien sich wohler zu fühlen, aber ich fuhr fort, unruhig 
das Zimmer zu durchschreiten. »Angenommen, Vater hätte 
Vorkehrungen für deine Freilassung getroffen? Dann könnte 
ich dich einstellen. Mutter hätte damit gar nichts zu tun.« 


»Es sei denn, dass ich entlassen und dann ein Ersatz 
eingestellt würde. Sie haben keine eigenen Rechte bis zu 
Ihrem einundzwanzigsten Geburtstag.« 


»Verflucht. Nun, wie auch immer, ich werde es nicht 
zulassen. Vorher werde ich weglaufen, um zur See zu 
fahren, und du kannst mit mir kommen.« 


Ein Lächeln glitt über seine dunklen Gesichtszüge. »Aber 
dann wären Sie des Diebstahls schuldig.« 


»Jericho, du hast zu lange mit Rechtsanwälten 
herumgehangen.« 


Das Lächeln vertiefte sich für einen Moment und verblasste 
dann allmählich. Ich beendete mein rastloses 
Herumwandern, lehnte mich gegen eine Wand und 
wünschte mir, dass Vater sofort nach Hause zurückkehren 
möge. »Warum, um alles in der Welt, will sie einen anderen 
Diener für mich einstellen? Du bist der beste, den es jemals 
gab.« 


Er nickte hoheitsvoll zu dem Kompliment. »Es geht nicht 
darum, jemand Besseres zu finden. Der Grund ist, dass Mrs. 
Barrett alle englischen Dinge so sehr liebt. Sie möchte einen 
englischen Diener.« 


»Nein danke. Er würde nur vornehm tun, meine Sprache 
korrigieren und meine Kleidung neu ordnen, sodass ich 
nichts mehr wieder finden würde. Und wen hätte ich zur 
Gesellschaft? Außer dir und dem alten Rapelji hätte ich 
niemand Intelligenten mehr zum Reden.« 


Seine Augenbrauen zogen sich zusammen. »Aber Ihre 
Schwester und Ihr Vater ...« 


»... sind meine Schwester und mein Vater. Du weißt, was ich 
meine. Einige der langen Gespräche, die wir mit Rapelji 
hatten, hätten sie zu Tode gelangweilt.« 


Er nickte zustimmend, und seine Brauen kehrten an ihren 
angestammten Platz zurück. »Da wir gerade von ihm 
sprechen, hat er Ihnen noch mehr Griechisch zur 
Interpretation gegeben?« Er blickte zu dem Bücherstapel 
auf dem Tisch vor ihm. 


»Tut er das nicht immer?« Griechisch war nicht gerade mein 
liebstes Lehrfach. Mein Lehrer wusste das sehr wohl und 
legte deshalb mehr Wert darauf als auf alles andere. »Ich 
werde mich darum später kümmern, heute Abend. Mein 
Kopf schmerzt momentan zu sehr für diese Art von Arbeit.« 


»Ich werde gehen, um Ihnen etwas Moosschnupftabak zu 
holen«, meinte er, indem er sich erhob. 


»Pfui Teufel, nein. Mrs. Nooth kann es selbst nehmen. Das 
hat mir noch kein einziges Mal bei Kopfschmerzen geholfen 
und wird es auch niemals tun. Ich lege mich einfach etwas 
hin, bis der Schmerz verschwunden ist.« 


Ich stieß mich von der Wand ab, ging hinüber zum Bett und 
hätte mich fast in die willkommene Behaglichkeit fallen 
lassen. Fast, denn Jericho war sofort an meiner Seite, um 
mir meine Jacke auszuziehen. Da eine träge Ablehnung nur 
einen stummen, geduldigen Vorwurf bei ihm hervorrufen 
würde, gab ich nach. Nachdem er einmal angefangen hatte, 
zog er mir auch die Weste und die Schuhe aus, um sie 
auszubürsten oder zu polieren. Ich schaffte es, meine 
Reithose und das Oberhemd anzubehalten; ich würde meine 
Kleidung ohnehin wechseln, bevor ich zum Abendessen 
hinunterging, sodass es keine Rolle spielte, ob ich in ihnen 
ein Nickerchen machte oder nicht. 


»Wenn Vater heimkommt...« 


»Dann werde ich Ihnen Bescheid sagen«, versprach er, 
während er sich auf den Weg zur Tür machte. 


Dann fragte ich gereizt: »Was zur Hölle ist das für ein 
Krach?« Jericho lauschte mit mir. »Eine Kutsche, glaube 
ich.« 


Mein Herz hüpfte, aber nur einmal. Vater war auf dem 
Rücken eines Pferdes und nicht in einer Kutsche abgereist. 
Jericho und ich blickten uns gegenseitig verwirrt an, dann 
gab er mir meine Schuhe zurück. Die Neugierde gewann die 
Oberhand über meine Kopfschmerzen. Ich griff nach einem 
sorgfältig verzierten, orientalisch aussehenden Morgenrock, 
den Elizabeth gewissenhaft für mich angefertigt hatte, und 
streifte ihn über. 


»Lass uns gehen und nachsehen«, seufzte ich. 


Niemand war in der oberen Halle, aber als wir die Treppe 
herunterkamen, erhaschten wir einen Blick auf eines der 
Dienstmädchen, das in Richtung Küche flitzte, zweifelsohne 
mit frischen Neuigkeiten für Mrs. Nooth. Mutter kam wie ein 
Schiff mit vollen Segeln aus der Bibliothek und hielt das 
Mädchen mit einem schroffen Befehl an. Das kleine 
Mädchen gehorchte und beeilte sich, die große Eingangstür 
weit zu öffnen. Draußen stand ein abgenutzt wirkender 
Vierspänner, und es herrschte viel Betriebsamkeit um 
Gepäck und zwei aussteigende Passagiere. Mit einem 
breiten Lächeln begab sich Mutter nach draußen, um die 
Gäste zu begrüßen. 


Ich rutschte unbehaglich hin und her und warf Jericho einen 
Seitenblick zu. Er zuckte leicht mit den Achseln. Nachdem 
ich einen extrem langen Monat lang Mutters schrulliges 
Temperament ertragen hatte, fiel es mir schwer, mir 


vorzustellen, dass irgendjemand oder irgendetwas ihr 
Freude bereitete. Offensichtlich existierte die Möglichkeit; 
wir hatten es nur noch nie erlebt. 


»Das müssen Freunde von ihr aus Philadelphia sein«, 
mutmaßte ich. 


Draußen tauschte Mutter Wangenküsse mit einer Frau aus 
und streckte ihre Hand einem Mann entgegen, der eine tiefe 
Verbeugung darüber machte. Viel zu tief, dachte ich. Was 
für eine Art von Leuten würde Mutters Gesellschaft so 
angenehm finden, dass sie zu einem Besuch herkäme? 


Durch die breite Tür blies der Wind einige vereinzelte Blätter 
herein und anderen ... Abfall. Das war das Wort, das mir in 
den Sinn kam, als ich einen guten Blick auf sie werfen 
konnte. Sie schritten majestätisch ins Haus und 
begutachteten es mit leuchtenden Augen, als ob sie die 
Eigentümer seien. Sie bemerkten mich gleichzeitig, und die 
Frau stieß einen kleinen, befriedigten Überraschungsruf aus. 


»Liebste Marie, ist dies dein guter Sohn, Jonathan 
Fonteyn?«, verlangte sie mit lauter, ausdrucksloser und 
kindlich dünner Stimme zu wissen. Ich zuckte zusammen. 


Mutter war fähig zu raschem Denken und schneller 
Beurteilung, und ihre Schlussfolgerung lautete, dass es nicht 
die richtige Zeit für eine Vorstellung war; ich war nicht 
korrekt gekleidet, um Gäste zu begrüßen. 


»Einen Moment, Deborah, einen Moment, um zu Atem zu 
kommen, und dann werde ich ihn bitten, herzukommen und 
euch zu treffen.« 


Deborah drehte Mutter, in der richtigen Annahme, dass ihre 
Bemerkung zu mir ungelegen gekommen war, ein 


freudestrahlendes Gesicht zu und ignorierte mich völlig. Der 
Mann folgte ihrem Beispiel. 


Mutter erteilte dem Dienstmädchen einen scharfen Befehl, 
Tee und Gebäck zu servieren, und bat ihre Gäste dann mit 
einer anmutigen Geste in den Salon. Als sie sich auf den 
Weg dorthin machten, drehte sie mir ein wütendes Gesicht 
zu und zeigte bedeutungsvoll nach oben. 


»Großer Gott«, murmelte ich mürrisch, während ich meine 
wahren Gefühle hinter einem herzlichen Lächeln und einem 
verständnisinnigen Nicken verbarg. Jericho folgte mir, als ich 
in mein Zimmer floh. 


»Wissen Sie, wer das ist?«, fragte er, indem er meine Kleider 
niederlegte und ruhig zum Kleiderschrank hinüberging. 


»Freunde von ihr aus Philadelphia. Deborah Hardinbrook und 
ihr Bruder Theophilous Beldon. Ich habe Mutter über sie 
reden hören. Ausführlich. Sie ist die Witwe irgendeines 
Kapitäns, der auf See ertrunken ist, und er soll ein Arzt sein, 
Gott helfe uns. Was auch immer du tust, erwähne meine 
Kopfschmerzen niemandem gegenüber, damit er nicht 
davon Wind bekommt und anbietet, sie zu heilen.« 


Jericho nahm ein weinrotes Jackett aus dem Kleiderschrank 
und schüttelte es aus. 


»Warum dieses?«, fragte ich, als er mir hineinhalf. »Das ist 
nicht mein bestes.« 


»Genau. Etwas wirklich Schönes zu tragen, würde diesen 
beiden mitteilen, dass Sie sie beeindrucken möchten. Dieses 
Jackett wird ihnen zeigen, dass Ihnen weniger an ihrem 
Wohlwollen gelegen sein könne, aber sie gleichzeitig 
darüber informieren, dass Sie während der Abwesenheit 


Ihres Vaters das Oberhaupt des Hauses sind und es ihre 
Aufgabe ist, Sie zu beeindrucken.« 


»Das wird es?« 
»Das tut es. Vertrauen Sie mir dabei, Mr. Jonathan.« 


Das tat ich, denn er hatte in solchen Details immer Recht. 
»Elizabeth. Sie muss gewarnt werden.« 


»Und das wird sie auch«, versprach er, während er ein Paar 
Schuhe herausnahm und die Spangen auf Flecken 
untersuchte. Es gab natürlich keine. 


»Ich habe diese hier«, protestierte ich, indem ich auf die an 
meinen Füßen deutete. 


»Neue Spangen an alten Schuhen«s, schalt er. »Das sieht 
nicht richtig aus, nicht bei einem ersten Treffen.« 


»Wir können sie an einem anderen Paar befestigen.« 


Unbeirrt hielt er mir die Schuhe hin. »Tragen Sie diese. Sie 
werden Respekt einfordern. Sparen Sie sich die anderen für 
Sonntag auf.« 


Ich murrte und tat, wie mir gesagt worden war. 


In sehr wenigen Minuten war er mit mir fertig. »Sehen Sie? 
Manchmal kann man es nicht vermeiden, sich in die 
Löwenhöhle zu begeben, aber wenn man das tun muss, ist 
es besser, gut angezogen zu sein.« 


»Wie kommst du darauf, dass dies eine Löwenhöhle ist?« 
»Wie kommen Sie darauf, dass es keine ist?« 


»Exzellenter Punkt. Geh zu Elizabeth, ja?« 


»Natürlich.« 


Aus Rücksichtnahme auf meine seriöse Kleidung und mein 
immer noch dröhnendes Gehirn rannte ich nicht nach unten, 
obwohl es verlockend gewesen wäre. Den Kopf hoch 
aufgerichtet und mit ernstem Gesicht schritt ich langsam 
durch die Halle zum Salon und hielt in der Türöffnung an, wo 
ich darauf wartete, bemerkt zu werden. 


Mutter drehte mir den Rücken zu. Also war es Deborah 
Hardinbrook, die aufblickte und im Gespräch innehielt. Ihr 
Bruder, der neben ihr saß, stand höflich auf. Mutter drehte 
sich mit einem ungewohnten Lächeln um. 


»Ah, Jonathan. Endlich. Komm herein und lerne meine sehr 
lieben Freunde kennen.« Sie dirigierte uns alle durch die 
formelle Vorstellung. 


Mit meinem besten Betragen beugte ich mich tief über Mrs. 
Hardinbrooks Hand und drückte meine Freude, sie kennen 
zu lernen, auf Französisch aus. Sie war ungefähr in Mutters 
Alter, mit harten Augen und Falten um ihren Mund, die 
vielleicht vom Lachen herrührten, aber nicht aus Freude. Sie 
taxierte mich schnell und effizient und machte Mutter 
übertriebene Komplimente über mich. Ich fühlte mich wie 
eine ausgestellte Statue, die nicht um ihretwillen beachtet 
wird, sondern als bloßer Anhang ihrer Besitzerin. 


Dr. Beldon war in den Dreißigern, was ihn in meinen Augen 
ebenfalls ziemlich alt erscheinen ließ. Er war drahtig und 
dunkel, seine braunen Augen so groß und rund, dass sie aus 
ihren Höhlen zu quellen schienen. Sie hefteten sich auf 
mich, um mich einzuschätzen, ähnlich wie bei seiner 
Schwester, aber mit einer anderen Art von Intensität, 
obwohl ich nicht sagen konnte, worin der Unterschied lag. 


Wir verbeugten uns und tauschten die nötigen 
gesellschaftlichen Höflichkeiten aus. 


Mrs. Hardinbrook nahm ihr Gespräch mit Mutter wieder auf 
und berichtete ihr ausführlich von den Mühen der Reise von 
Philadelphia. Zuerst hörte ich grollend und mit widerwilliger 
Höflichkeit zu und dann mit Interesse, denn trotz ihrer 
übertriebenen Art war sie amüsant. Mutter schien sich 
tatsächlich gut zu unterhalten. Beldon lächelte in passenden 
Momenten und fügte gelegentlich Kommentare hinzu. 
Anders als seine Schwester bemühte er sich, mich in die 
Konversation einzubeziehen. Lächeln. Lächeln. Lächeln. 


Speichellecker, dachte ich hinter meinen eigenen 
verzogenen Lippen. Vater hatte mir beigebracht, diesen 
Menschenschlag zu erkennen und mir seiner gewahr zu 
werden. 


»Sie sind voller Schmeicheleien und kaum etwas anderem, 
mein Kleiner«, hatte mein Vater gesagt. »Da sie selbst 
keinen Verdienst vorzuweisen haben, versuchen sie 
vorwärts zu kommen, indem sie andere benutzen. Nutzlose 
Blutsauger, die ganze Gesellschaft, die immer auf ihr 
eigenes Wohl erpicht sind, aber nie auf das von anderen, 
und mit bodenlosen Bäuchen. Lass nicht zu, dass sie dich 
mit schönen Worten für dumm verkaufen oder dich auf 
irgendeine Weise benutzen. Es hat keinen Sinn, deine Zeit 
mit ihnen zu vergeuden.« 


Vielleicht hatte Mutter seine Stellungnahme nicht gehört 
oder beschlossen, sie zu ignorieren. 


»Wohin wird Ihre Reise Sie schließlich bringen, Mrs. 
Hardinbrook?«, fragte ich, als sich eine Gelegenheit ergab. 


Ihr Gesicht war strahlend und wies eine zweckmäßige 
Verständnislosigkeit auf. 


»Wie bitte, Master Barrett?« 


Ich ignorierte den Hohn in ihrer Anrede, die dazu gedacht 
war, mich auf eine Stufe mit unreifen Kindern zu stellen. 
»Ihr Zielort, Madam. Ich habe gefragt...« 


»Dies ist ihr Zielort, Jonathan«, sagte Mutter bestimmt, 
indem sie mit einer Hand auf das Haus deutete. »Deborah 
und ihr Bruder sind meine Gäste.« 


Dies war nicht unerwartet, aber gewiss unerfreulich. Mutters 
Gäste, nicht Vaters, und es wurde mit absolut keinem Wort 
erwähnt, wann sie abreisen würden. 


»Wie reizend«, sagte ich zu ihnen, wobei mein Lächeln 
vollkommen echt war; denn das dicke Ende würde noch 
kommen, wenn Vater heimkäme, und ich freute mich auf 
diese Konfrontation. 


Das Abendessen erwies sich weniger als Desaster, als ich 
angenommen hatte. 


Als Elizabeth von ihrem Ausritt zurückkehrte, fing Jericho sie 
an den Stallungen ab und gab die Neuigkeiten weiter. Sie 
stürmte sogleich zum Haus. 


»Wie sind sie?«, verlangte sie zu wissen, nachdem sie rasch 
an die Tür gepocht hatte, um sich anzukündigen. 


»Du wirst deine eigenen Schlüsse ziehen müssen.« 
»Jonathan, noch bist du kein Anwalt, also sag's Mir.« 


»Speichellecker, ohne jeden Zweifel. Aber sie scheinen 
gerissen dabei zu sein, also sei vorsichtig bei ihnen. Du 
weißt, was Vater sagt.« 


Das tat sie, und sie eilte in ihr Zimmer, um sich für das 
Abend- essen umzuziehen. Ich wartete in meinem, bis die 
Zeit kam, und begleitete sie nach unten. Sie sah perfekt aus 
in ihrem Kleid, das eine so blassgraue Farbe hatte, dass es 
fast weiß war, und ein Muster in einem dunklen Rosa 
aufwies. Das Letztere harmonierte, wie ich plötzlich 
bemerkte, auf eine subtile Art mit meinem weinroten 
Jackett. Wir würden eine geschlossene Front gegen diese 
Eindringlinge bilden, wenn sie sich überhaupt die Mühe 
machen würden, darauf zu achten. 


Mrs. Hardinbrook war wieder überschwänglich in ihren 
Lobpreisungen, als sie und Elizabeth einander vorgestellt 
wurden. Elizabeth erwiderte eines der Komplimente auf 
Französisch. Unser Gast war erstaunt, dass sie so mühelos 
imstande war, eine fremde Sprache zu sprechen. 


»Das ist doch nichts Besonderes«, wandte Elizabeth ein. 
»Soweit ich weiß, tun alle Kinder in Frankreich das.« 


Dies ging über Mrs. Hardinbrooks Horizont hinaus, Mutter 
machte erfolglos ein finsteres Gesicht, aber Beldon 
unterdrückte ein wissendes Lächeln. Als er an die Reihe 
kam, beugte er sich würdevoll über ihre Hand und drückte 
sein Entzücken aus. Sie war auf artige Weise kühl und gab 
bis auf ein höfliches Nicken keine Antwort. Sogar Mutter 
hatte an diesem Betragen nichts auszusetzen. 


Wir gingen hinein zum Abendessen, welches, seltsam 
genug, durch die Anwesenheit der Gäste erträglich wurde. 
Sie lenkten Mutter ab, und zum ersten Mal seit einem Monat 
war das übliche lastende Schweigen am Tisch aufgehoben. 
Die Entspannung währte die ganze Mahlzeit lang. Elizabeth 
und ich sagten währenddessen fast kein einziges Wort. Wir 
spitzten instinktiv die Ohren, um Informationen über diese 
Fremden zu erhalten. 


Mrs. Hardinbrook schaffte es, gleichzeitig zu essen und in 
einem rasenden Tempo zu reden, wobei sie ihren Teller bis 
zum letzten Krumen leerte. Sie sprach über Ereignisse oder 
Personen, die Mutter vertraut waren, aber uns nicht. Ab und 
zu berührte sie eine Zeit lang ein allgemeines Thema, und 
dann war es weniger ermüdend für uns, zuzuhören. 


Beldon blieb wortkarg im Vergleich zu seiner Schwester, die 
genug für beide redete. Wir wussten bereits, dass er Arzt 
war, und erfuhren, dass seine Praxis ungerechterweise an 
den Unannehmlichkeiten in Philadelphia zu Grunde 
gegangen war. Einer der letzten Leute, zu denen er gerufen 
worden war, war ein Opfer eines Mobs von Rebellenrüpeln 
gewesen. 


»Der arme Kerl wurde geradewegs aus seinem Haus gezerrt 
und verprügelt. 


Sie sagten, er entkam nur durch die Ankunft einiger seiner 
Freunde ganz knapp dem Teeren und Federn. Dann hieß es 
Rohrstöcke gegen Knüppel, Herren gegen Radaubrüder, die 
selbst gehörig verprügelt und heulend in die Flucht 
geschlagen wurden.« 


»Da es Bestien waren, bekamen sie nur, was sie 
verdienten«, fügte Mrs. 


Hardinbrook mit einem Kichern über ihren eigenen Scherz 
hinzu. 


»Bestien, in der Tat.« Mutter rümpfte die Nase. »Warum 
wurde er verprügelt?« 


»Er ist ein Tory, was für sie Grund genug war«, antwortete 
Beldon. »Diese Rebellenrüpel haben nichts Besseres zu tun, 
als die meiste Zeit betrunken zu sein, und das heizt das 
Gehirn an. Dann braucht es nichts weiter als ein falsches 


Wort ins richtige Ohr, um den Zunder zu entflammen. Einige 
dieser Rebellen sind gebildete Männer, aber die meisten 
scheinen Flegel der niedrigsten Sorte zu sein, die mehr 
leeres Geschwätz von sich geben als Verstand zu zeigen 
Und lieber den König für ihren Kummer verantwortlich 
machen, als sich anständiger Arbeit zu widmen. Würde das 
Gesetz vernünftig durchgesetzt , wären sie jetzt wegen 
Aufwiegelung im Gefängnis, anstatt von den Unwissenden 
als Helden gefeiert zu werden. Das wird zu nichts Gutem 
führen, denken Sie an meine Worte.« 


»Was passierte mit dem Verletzten?«, fragte Elizabeth. 


»Oh, er wird bald wieder in Ordnung sein, aber er ging fort, 
um auf einer Farm bei seiner Tochter zu leben. Nachdem ich 
mich um den armen Kerl gekümmert hatte, wurde mir klar, 
dass die liebe Deborah und ich selbst nicht mehr lange in 
Sicherheit sein würden. Also schlössen wir das Haus ab und 
kamen hierher, um die freundliche Einladung anzunehmen, 
die Ihre Mutter uns gegenüber ausgesprochen hatte.« 


»Und ich bin froh, dass ich das getan habe«, meinte Mutter. 
»Prügel, Teer und Federn. Meine Güte, Sie beide hätten in 
Ihren Betten ermordet werden können!« 


Mrs. Hardinbrook Zitterte bei dem Gedanken an ihr knappes 
Entkommen. 


»Die ganze Gesellschaft sollte ins Gefängnis gesteckt 
werden, bis hin zum letzten feigen Hund, und die Anstifter 
öffentlich gehängt werden. Was meinen Sie, Mr. Barrett?« 
Beldon wandte sich an mich. 


»Ich stimme Ihnen zu«, antwortete ich aufrichtig. Jeder, den 
dafür verantwortlich war, dass Beldon und seine Schwester 
von Philadelphia hierher in mein Heim gekommen waren, 
verdiente eine harte Strafe. 


Nach dem Abendessen schlug Mutter uns vor - oder besser: 
befahl uns - ins Musikzimmer zu begeben, damit Elizabeth 
uns mit ihrem Spinett unterhalten könne. Diesem Ansinnen 
begegnete Mrs. Hardinbrook mit Begeisterung und Elizabeth 
mit Resignation. 


»Spielen Sie ein Instrument, Mr. Barrett?«, fragte Beldon. 


»Keine einzige Note. Ich genieße Musik, aber habe nicht das 
Gehör oder das Händchen dafür, um sie selbst 
wiederzugeben.« 


»Wie schade«, meinte Mrs. Hardinbrook. »Theophilous kann 
ziemlich gut mit der Geige umgehen. Vielleicht könnte er ein 
Duett mit Miss Barrett spielen.« Ein verschlagener Ausdruck 
zeigte sich in ihren Augen. Die Idee hinter ihrem Vorschlag 
war so peinlich offenkundig, dass Mutters Kopf einen 
warnenden Ruck machte. Wenn seine Schwester es schon 
nicht bemerkte, Beldon tat es ganz sicher. 


»Ein anderes Mal, Deborah, ich bitte dich. Ich bin ziemlich 
müde von der Reise, und jeder Ton, den ich meiner Geige 
entlocken könnte, wäre es nicht wert, angehört zu werden.« 
Er streckte seine Hände in gespielter Missbilligung aus, und 
ein kalter Blick ging zwischen ihnen hin und her, der mehr 
sagte als seine Worte. 


Einen kurzen Moment lang flackerte Wut in ihr auf, die 
plötzlich abflaute und sich in ein mitfühlendes Lächeln 
verwandelte. »Ja, natürlich«, sagte sie, nicht ganz fähig, die 
Gereiztheit aus ihrer Stimme fern zu halten. 


Elizabeth sah erleichtert aus und nahm ihren Platz vor dem 
Spinett ein. Sie spielte zwar gut, aber mit wenig 
Enthusiasmus. Ich wanderte in Richtung Tür und hob meine 
Augenbrauen beim Anblick von Jericho, der es sich zur 
Aufgabe gemacht hatte, sich in der Nähe aufzuhalten und 


die Dinge mit anzuhören. Dies tat er teilweise, um seine 
eigene Neugier zu befriedigen, und teilweise zu meiner 
Ermutigung. 


»Kein Anzeichen von Vater?«, flüsterte ich ihm aus dem 
Mundwinkel heraus Zu. 


»Keins«, antwortete er verdrießlich. 


»Dann lass einen der Burschen mit einer Laterne an der 
Straße sitzen. Wir wollen doch nicht, dass er das Tor 
verpasst.« 


Er wusste so gut wie ich, dass die Möglichkeit sehr gering 
war, dass Vater sich verirrte. In jedem Fall würde sein Pferd 
den Heimweg kennen. Ich vermutete, dass Mrs. Montagu 
mehr Charme denn je gezeigt und Vater sich entschieden 
hatte, mit ihr das Abendessen einzunehmen, gefolgt von 
Gott weiß was noch. Er konnte ebenso gut sogar noch eine 
weitere Nacht bei ihr verbringen. 


Jericho versprach, sich um die Angelegenheit zu kümmern, 
und verschwand genau in dem Moment, als Elizabeth ihr 
Stück beendete. Ich fiel in den Applaus ein. 


Mrs. Hardinbrook sprudelte über vor weiteren 
Lobpreisungen. Diesmal schienen sie weniger an Mutter und 
mehr an Beldon gerichtet zu sein, in einem Versuch, seine 
Aufmerksamkeit auf Elizabeth zu richten. Sein Lob war 
gedämpfter und enttäuschend neutral, zumindest aus der 
Sicht seiner Schwester. Dann stand er auf und verbeugte 
sich vor uns allen. 


»Sie werden denken, dass ich furchtbar unhöflich bin, Mrs. 
Barrett, aber ich muss um die Erlaubnis bitten, mich in mein 
Zimmer zurückzuziehen. Ich weiß nicht, woher Deborah all 
ihre Energie bezieht, aber ich bin vollkommen erschöpft.« 


»Dafür habe ich vollstes Verständnis, Dr. Beldon. Bitte 
lassen Sie sich nicht von uns aufhalten. Jonathan, zeige Dr. 
Beldon den Weg zum gelben Zimmer, bitte, sei so 
freundlich.« 


Das gefiel mir kaum, aber ich verbeugte mich meinerseits 
und wartete darauf, dass Beldon mir in die Halle folgte. 


»Ihre Mutter ist eine sehr freundliche Frau, dass sie uns 
aufgenommen hat«, meinte er, als wir die Treppe 
hinaufstiegen. 


»Ja.« 


»Mir ist vollkommen klar, dass Ihnen allen dies vorkommen 
muss, als nützten wir Sie aus, aber Deborah und ich sind 
sehr dankbar und froh, dass wir hier sein dürfen.« 


Was für eine Überraschung, dachte ich. 


»Ich möchte diese Gelegenheit nutzen, um Sie wissen zu 
lassen, dass ich Ihnen und Ihrem Haus völlig zur Verfügung 
stehe, sollte es erforderlich sein.« 


»Als Arzt?«, fragte ich, ein wenig unverschämt, nun, da er 
Mutters Schutz entbehrte. 


Als Mann von schneller Auffassungsgabe entschloss er sich, 
die leichte Beleidigung als Witz zu nehmen. »Ja, wie ich 
fürchte. Zweifellos könnte ich mich nützlich machen, indem 
ich auf den Feldern arbeiten würde, aber ich habe mehr 
Talent, als Arzt zu arbeiten, denn für Tierzucht oder 
Farmarbeit.« 


Ich hielt auf dem Treppenabsatz an und sah ihn direkt an. 
»Dann halten Sie sich selbst für einen guten Arzt?« 


»So gut wie die meisten. Ich studierte gemeinsam mit Dr. 
Richard Shippen aus Philadelphia, fügte er mit einigem 
Stolz hinzu. 


»Wirklich? Mit dem Pockenmann?« 


Beldon war überrascht, dass ich von ihm gehört hatte, und 
sagte dies auch. 


»Vorjahren hatte Mutter Vater per Brief instruiert, Elizabeth 
und mich schleunigst zu diesem Mann zu bringen, damit wir 
eine Pockenimpfung erhielten. Ich habe davon immer noch 
eine Narbe. Ich kann damals nicht älter als neun gewesen 
sein, aber ich habe eine lebhafte Erinnerung daran. Das 
waren die schlimmsten sechs Wochen in meinem Leben. 
Was für eine furchtbare Sache, die man Kindern antun 
kann.« 


»Weniger furchtbar, als an Pocken zu sterben«, betonte er. 
Ich war nicht gewillt, meine feindselige Einstellung 
gegenüber diesem Mann aufzugeben. 


»Ich habe gelesen, dass man ihn vor drei Jahren wegen 
Leichenraubs vor den Kadi gebracht hat.« 


Aber Beldon war nicht aus der Reserve zu locken. Er 
schüttelte nur amüsiert den Kopf. »Das ist etwas, was jedem 
lehrenden Arzt zu passieren scheint. Er war angeklagt, die 
Leiche einer Frau für seine Sezierklasse entwendet zu 
haben, aber diese Leichname stammten stets nur vom 
Friedhof für Arme und Nichtidentifizierte, niemals von 
heiligem christlichem Boden. Die ganze Sache war einfach 
absurd. Sie sagten, er habe eine Frau im Winter seziert, die 
im Sommer am Faulfieber gestorben war. Absurd.« »O ja, 
sehr.« 


Er überging dies ebenfalls und zeigte auf eine Tür. »Ist dies 
mein Zimmer?« 


»Dieses hier«, entgegnete ich, indem ich ihn weiter die Halle 
entlangführte. 


»Ich habe gehört, dass Sie hier eine gute Bibliothek haben.« 
»Ja. Unten. Jeder Dienstbote kann Ihnen den Weg dorthin 
zeigen.« 


»Ich freue mich darauf. Ich konnte nicht viele Bücher mit 
bringen. Vielleicht würden Sie sich gerne einmal meine 
eigene kleine Sammlung ansehen?« 


»Ein anderes Mal, Dr. Beldon. Ich muss zu den Damen 
zurückkehren, wie Sie wissen.« 


Wieder dieses Lächeln, unerschütterlich, diesmal mit einem 
Anflug von Bedauern und Wohlwollen. »Ja. Die Damen 
können ziemlich fordernd sein. Also gute Nacht, Mr. Barrett. 
Vielen Dank noch einmal für Ihre Freundlichkeit.« 


Der Mann klang vollkommen ehrlich. Ein wenig verdutzt 
verschwand ich, bevor er mich in ein weiteres Gespräch 
verwickeln konnte. 


So verlockend es auch gewesen wäre, mich in mein Zimmer 
zurückzuziehen, fühlte ich mich doch verpflichtet, in den 
Salon zurückzugehen und mich um Elizabeth zu kümmern. 
Sie spielte immer noch verbissen. Ab und zu griff sie einen 
falschen Ton, wenn ihre Gedanken abschweiften. Mutter war 
mit ihrem Kratzstab beschäftigt. Mrs. Hardinbrook sah 
gelangweilt aus. 


Am Ende des Stücks applaudierte ich lauter als die anderen 
und trat auf das Spinett zu. »Exzellent, Elizabeth. Du wirst 
jeden Tag besser.« 


Sie wusste, was ich im Sinn hatte, und griff elegant mit 
beiden Händen nach der Gelegenheit. »Du bist so 
freundlich, Jonathan.« Sie stand auf, entfernte sich von 
ihrem Instrument und wandte sich an ihr Publikum. »Ach, 
auch ich bin erschöpft. Noch eine Minute, und ich schlafe im 
Stehen ein.« 


»Es war ein langer Tag für dich«, stimmte ich zu. »Mutter, 
dürfen wir gehen? 


Ich werde zusehen, dass Elizabeth die Treppe hinaufkommt, 
ohne zu stolpern.« 


»Armes Ding«, sagte Mrs. Hardinbrook, ganz Mitleid. Sie hob 
an zu einer zweifelsohne hübschen Rede, aber Mutter 
unterbrach sie, indem sie uns die Erlaubnis zum Gehen gab. 


Als wir draußen waren, streiften Elizabeth und ich unsere 
formellen Masken ab und marschierten als Gleichgesinnte 
auf die Treppe zu. 


»Danke für die Rettung«, sagte sie. 
»Immer zu deinen Diensten.« 


»Es sieht so aus, als ob wir sie auf dem Hals hätten, solange 
Mutter hier ist.« 


»Traurigerweise, ja.« 


»Oder wenigstens, bis Vater sie hinauswirft. Hast du 
gesehen, wie diese Hexe mir ihren Bruder aufdrängen 
wollte?« 


»Ich habe bemerkt, dass er es abgelehnt hat.« 


»Soll das heißen ...« 


»Ich wollte dich nicht kränken, liebe Schwester. Ich wollte 
damit nur sagen, Beldon war bewusst, dass er sich mit einer 
solchen Liaison Mutters absolutes Missfallen zuziehen 
würde. Du hast nichts von ihm zu befürchten, was 
unliebsame Aufmerksamkeit betrifft.« 


»Gott sei Dank«, seufzte sie. »Glaubst du, es würde helfen, 
an den König zu schreiben? Wir könnten ihn bitten, Soldaten 
nach Philadelphia zu schicken, um die Ordnung dort 
wiederherzustellen. Dann könnten Mutter und ihre Freunde 
uns in Frieden lassen.« 


»Ich bin sicher, er fände das von großem Interesse für seine 
Politik.« 


Nachdem ihre und meine gute Laune wiederhergestellt 
waren, begleitete ich Elizabeth zu ihrem Zimmer und kehrte 
dankbar zu meinem eigenen zurück. Jericho hatte die Dinge, 
die ich für die Nacht benötigte, bereitgelegt, und wie üblich 
brannte ein schönes Feuer. Das Tablett von unserem kleinen 
Mahl war fortgeräumt, aber er hatte ein Glas Wein und 
einen Teller mit Gebäck für später auf den Kaminsims 
gestellt und zudem die Lampe auf dem Tisch angezündet, 
wo meine Studien warteten. Nun, sogar Griechisch war der 
Gesellschaft im Salon vorzuziehen. Ich machte mich 
bettfertig, hüllte mich in den warmen Morgenrock und 
öffnete das erste Buch. 


Rapelji hatte eine besonders schwierige Passage zum 
Übersetzen ausgesucht, aber das lenkte meinen Geist von 
den Rätseln des heutigen Tages ab. 


Ich blickte nur einmal auf, als Mutter und Mrs. Hardinbrook 
auf dem Weg zu ihren Räumen an meiner geschlossenen Tür 
vorbeigingen. Ihre Stimmen wurden mit ihren Schritten 


lauter und leiser. Ich nutzte die Gelegenheit, mich zu 
strecken und aus dem Fenster zu sehen. 


Hoch am Himmel verbargen Wolken die Sterne und den 
Mond und sorgten dafür, dass es sehr dunkel war. Jericho 
hatte den Jungen mit seiner Laterne jetzt gewiss schon 
hereingerufen. Wenn Vater zu dieser späten Stunde noch 
nicht aufgetaucht war, konnte das nur bedeuten, dass er 
noch eine weitere Nacht fortbleiben würde. Verdammnis! 


Die Schwierigkeiten eines antiken Krieges und der Soldaten, 
die ihn ausfochten, beanspruchten meine Aufmerksamkeit 
für eine weitere Stunde. Dann klopfte jemand leise an meine 
Tür. Ich wusste, wer es war, und antwortete mit einem leicht 
argerlichen Seufzen. 


Elizabeth stand draußen, bleich und mit müden Augen. »Ich 
konnte nicht schlafen«, erklärte sie entschuldigend. 


Mein Ärger verschwand. In der Vergangenheit war es unsere 
Gewohnheit gewesen, uns gegenseitig zu einem nächtliche 
Gespräch zu besuchen, wenn wir keinen Schlaf finden 
konnten. Erst jetzt fiel mir auf, dass ich diese Gespräche 
vermisst hatte. 


Ich ließ sie herein und schloss die Tür leise. »Ich könnte dir 
ein Stück von diesem griechischen Text geben. Das ist eine 
Heidenarbeit.« 


Sie warf sich auf das Bett, mit dem Gesicht nach unten, und 
stützte ihr Kinn auf die Hände. »Mutter ist mit dieser Frau in 
ihrem Zimmer, und die beiden quasseln immer noch. Ich 
hatte keine Ahnung, dass zwei Leute, die so wenig zu sagen 
haben, das so lange tun können.« 


»Warum hörst du nicht zu? Das könnte unterhaltsam sein.« 


»Ich habe es versucht, aber sie sprechen über nichts 
Interessantes. Es geht immer um Kleidung, Essen oder 
Leute, von denen ich noch nie gehört habe und denen ich 
auch nicht begegnen möchte. Unsinn, alles miteinander. 
Was hast du gesagt, was du tust?« 


»Griechisch. Hast du Lust, es zu versuchen?« Ich ging 
zurück zu meinem Stuhl und hielt ihr das Buch hin, mit dem 
ich arbeitete. 


Sie dachte über das Angebot nach, aber lehnte es ab. »Wirst 
du morgen zu Mr. Rapelji gehen?« 


»Ja, wenn ich dies hier beenden kann. Er wird mir 
wahrscheinlich wieder die Hölle heiß machen, wie üblich.« 


»Oh, kann ich mitkommen und zusehen?« 


»Klar, das kannst du gerne; du bist sehr willkommen. Mit dir 
wird es nicht ganz so schlimm sein.« 


»Was für eine Übertreibung. Du weißt, dass er niemals auch 
nur die Stimme erhebt.« 


»Die Art, wie er sie nicht erhebt, beunruhigt mich.« 


Sie lachte ein wenig, was schön zu hören war. »Vielleicht 
findet er auch für mich etwas Interessantes zu tun. Ich will 
morgen absolut nicht hier sein. Eins der Dinge, die ich durch 
die Wand hören konnte, war, dass Mutter Pläne machte, 
einige Nachbarn zu besuchen, um diese Frau vorzustellen. 
Sie sagte, ich würde mitkommen. Nett von ihr, mich das 
wissen zu lassen, findest du nicht?« 


»Wir können noch vor dem Frühstück gehen«, versicherte 
ich ihr. »Rapelji wird es nichts ausmachen, uns zu 
verköstigen.« 


»Gott sei Dank. Ich wette, Mutter will sich die Männer der 
Gegend ansehen, in der Hoffnung, mich mit einem zu 
verkuppeln. Pfui!« 


»Willst du nicht heiraten?« 


»Irgendwann, aber nicht einen Mann, den sie aussuchen 
würde.« 


»Sie hat Vater ausgesucht, oder nicht?« 


»Haha. Wenn man sich Beldon so ansieht, dann hat sich ihr 
Geschmack jedenfalls geändert.« 


»So schlimm ist er doch gar nicht«, neckte ich sie. Sie 
schnitt mir eine Grimasse. 


»Er hat gute Manieren.« 
»Das hat meine Katze auch.« 


»Das Komische ist, dass ich den Eindruck hatte, er möchte 
Freundschaft mit uns schließen.« 


»Schön. Dann sei du sein Freund. Ich würde noch lieber Mr. 
Rapelji heiraten.« 


»Oder deine Katze?« 


Darüber lachte sie richtig laut, und ich stimmte ein, indem 
ich Witze darüber machte, was ihre Katze wahrscheinlich auf 
dem Weg zur Kirche tragen würde. 


»Natürlich brauchtest du viel Sahne für das 
Hochzeitsfrühstück«, machte ich weiter. »Für die 
Katzenseite der Familie.« 


Sie fügte ihrerseits einen Kommentar hinzu, aber ich konnte 
ihn nicht verstehen, weil sie so kicherte, und bat sie, ihn zu 
wiederholen. Sie versuchte, Luft zu holen, um das zu tun, 
aber in diesem Augenblick sprang die Tür mit einer solchen 
Gewalt auf, dass sie gegen die innere Wand krachte. 
Elizabeth erstickte fast vor Überraschung und drehte sich 
um, um besser zu sehen. 


Mutter stand auf der Schwelle. Augen und Mund waren weit 
aufgerissen in Unglauben und Schock. Sie blickte vom einen 
zur anderen, unfähig zu entscheiden, wer von uns ihre 
direkte Aufmerksamkeit verdiente. Elizabeth und ich 
starrten in gemeinsamer Verwirrung zurück. 


»Stimmt etwas nicht, Mutter?«, fragte ich, indem ich 
aufstand. 


Ihr Mund bewegte sich mehrmals. Es hätte komisch sein 
können, wäre nicht die rohe Wut gewesen, die in ihr loderte. 
Sie blieb dort nicht lange. 


»Ihr beide ...«, keuchte sie schließlich »Was ist denn los?« 
Ich machte einen Schritt vorwärts, weil ich annahm, sie sei 
krank. Sie sah immerhin so aus, als hätte sie Fieber. 


»Ihr ... schmutzigen ... schmutzigen ... abscheulichen 
Subjekte.« 


»Was ist mit ihr los?«, fragte Elizabeth. »Mutter?« 


Ich streckte die Hand aus. »Komm her, und setz dich hin, 
Mutter.« 


Sie schlug sie weg. »Du elende, verdorbene Kreatur. Wie 
konntest du an solch eine Entsetzlichkeit auch nur denken?« 


Elizabeth schüttelte den Kopf in meine Richtung, ein 
Zeichen, dass ich Abstand halten möge, und um ihre eigene 
Verwirrung auszudrücken. 


»Mutter ...«, begann ich. Aber sie ging auf mich los, ihre 
Hand weit geöffnet, und schlug mir mit aller Kraft auf den 
Mund. 


Mein Kopf flog zu einer Seite, das ganze Gesicht glühend 
von dem schmerzhaften Schlag. Ich fiel nach hinten und sah 
sie verständnislos an, noch zu erschrocken, um zu 
reagieren. 


Sie schlug mich ein weiteres Mal mit ihrer anderen Hand, 
was ein erhebliches Geratter in meinem Kopf auslöste. 
Ausgelöst durch den Schmerz, quollen Tränen aus meinen 
Augen. 


Noch ein Schlag. Ich wich zurück, mir plötzlich der 
Schmähungen bewusst, die sie ausstieß. Keine davon war 
besonders zusammenhängendg, zerrissen durch die Schläge, 
die sie mir zukommen ließ, und durch die Intensität der 
Gefühle in ihr. Ihr Wutanfall von heute Morgen war nur ein 
Schauer, verglichen mit diesem Ausbruch. 


Elizabeth war mittlerweile vom Bett aufgestanden und 
schrie sie an. Ich hob die Hände, um mich zu schützen, und 
versuchte, zur Tür zu gelangen, um zu entkommen. 
Elizabeth trat zwischen uns und hielt Mutter eisern am Arm 
fest. Nun schrien sie beide. 


Dann schlug Mutter Elizabeth. Nicht mit der offenen Hand, 
sondern mit der geschlossenen Faust. 


Elizabeth schrie auf und wurde mit wehendem Haar 
weggeschleudert. Sie fiel gegen das Bett und dann auf den 
Boden. Ihr nächster Atemzug war ein bestürztes, wütendes 


Schluchzen. Mutter ragte bedrohlich über ihr auf und 
verlagerte ihr Gewicht auf einen Fuß. Bevor sie meiner 
Schwester einen bösen Tritt in den Magen versetzen konnte, 
griff ich nach ihr. Ich packte ihre beiden Arme von hinten 
und zog sie fort. Sie schrie und wand sich, und ihre Absätze 
droschen auf meine Schienbeine ein. 


»Was ist los? Oh, meine Liebe, was ist los? Marie, was 
passiert hier?« 


Mrs. Hardinbrook erschien aufgeregt in der Halle und fügte 
dem Lärm noch ihre Dummheit hinzu. Mutter schenkte ihr 
keine Beachtung, während sie um sich schlug. Sie hatte ihre 
Worte und einen großen Teil ihres Atems aufgebraucht. 
Grässliche kleine Tiergrunzer drangen durch ihre 
zusammengebissenen Zähne. 


Ich schrie heiser Elizabeths Namen, selbst außer Atem. Sie 
schüttelte sich und kam wieder auf die Beine, wobei sie sich 
langsam bewegte und sich das Gesicht hielt. Sie war wie 
betäubt, aber hatte ihre Sinne weit genug zusammen, um 
zu verschwinden. Indem sie auf die Tür zu stolperte, stieß 
sie mit Mrs. Hardinbrook zusammen, die nicht genau 
wusste, was sie mit ihr machen sollte. 


»Holen Sie Hilfe, Sie Närrin!«, brüllte meine Schwester und 
stieß sie weg. Die Frau quiekte angstvoll und floh. 


»Elizabeth?« 
»Es geht mir gut«, erklärte sie zitternd. 


»Hure!«, schrie Mutter sie an. »Schmutzige, abscheuliche 
Hure!« 


Elizabeth starrte sie an, dann warf sie einen Blick auf mein 
Bett, wo sie kaum eine Minute zuvor noch gekichert hatte. 


»O mein Gott. Sie kann nicht das Mmeinen.« 


Beschäftigt wie ich war, dauerte es bei mir länger, bis mir 
klar wurde, wovon sie sprach. Als es bei mir so weit war, 
nutzte Mutter die günstige Gelegenheit meines totalen 
Schocks, um sich meinem Griff zu entwinden und uns 
zusammenzutreiben. Ihr sorgsam zurechtgemachtes Haar 
war zerrauft und umrahmte als wirres Durcheinander ihr 
Gesicht, das die Farbe von Roter Bete angenommen hatte. 
Ihre Augen blitzten geradezu vor Zorn. Sie sah absolut und 
vollkommen wahnsinnig aus. 


»Ihr schamlosen Kreaturen! Die Tage, an denen ihr geboren 
seid, waren verflucht - dass ihr so weit kommen konntet. Ihr 
dreckigen, ekelhaften ...« 


»Mutter, Sie haben Unrecht! Sie wissen nicht, was Sie 
sagen.« 


Sie hätte mich fast mit ihren Augen verschmort. »Ich weiß, 
was ich sage, du abscheuliches Ding.« 


Elizabeth stellte sich neben mich. »Sie ist in Rage, Jonathan 
versuche nicht, mit ihr zu argumentieren.« 


»Das war stets und immer die Entschuldigung«, fauchte 
Mutter »/ch weiß nicht, worüber ich rede! Ist es das? Ist es 
das, was ihr sagen wollt? Diese Schande liegt auf euch 
beiden. Ihr werdet diejenigen sein, die eingesperrt werden. 
Lieber Gott, ich hätte das kommen sehen und hier sein 
sollen, um es zu verhindern.« 


Sie blickte an uns vorbei. »Das ist deine Schuld, Samuel. Du 
hast sie erzogen, wie du wolltest, und sieh, was aus ihnen 
geworden ist. Ich schwöre, wenn aus dieser unheiligen 
Verbindung ein schmutziger Bastard entsteht, werde ich ihn 


eigenhändig ersäufen. Hast du mich verstanden? Ich sagte, 
hast du mich verstanden?« 


Elizabeth und ich folgten ihrem Blick gleichzeitig und 
schauten in die Türöffnung meines Zimmers. Dort stand, 
noch Immer in seinen Reisemantel gehüllt, unser saumiger 
Vater. 


KAPITEL 
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Er betrachtete seine Frau ruhig und nickte nüchtern. »Ich 
verstehe dich, Marie«, sagte er mit einer sanften, sehr 
kontrollierten Stimme. 


Elizabeth und ich begannen auf ihn zuzustürmen, aber er 
hob eine Hand, als Zeichen, an Ort und Stelle zu bleiben. Er 
sah nicht uns an, sondern Mutter. 


Sie starrte zurück. »Und wo warst du, während diese 
Gottlosigkeit vor sich ging? Oder warst du ein Teil davon? 
Warst du das?« 


Er lehnte es ab, dies zu beantworten. Seine Augen 
wanderten kurz zu mir und wieder zurück. »Bibliothek. Ihr 
beide.« 


Dankbar flohen wir. In der Halle trafen wir Beldon, der mit 
einem schwarzen Koffer in der Hand und seiner Schwester 
im Schlepptau vorbeieilte. Er war bettfertig gekleidet, aber 
hatte sich eine Jacke übergeworfen und Schuhe über seine 
nackten Füße gestreift. Keiner von beiden hatte ein Wort für 
uns übrig, aber Mrs. Hardinbrook hielt inne, als sei sie in 
großer Versuchung, dies zu tun. Doch sie ging weiter, um 
bei Beldon zu sein und auf diese Weise bei dem zuzusehen, 
was als Nächstes kommen würde. Das konnte sie herzlich 
gerne tun. 


Mitten auf der Treppe trafen wir die erste Dienstbotin, die 
von dem Aufruhr geweckt worden war, ein schlaftrunkenes 
Dienstmädchen. Ich befahl ihr, in die Küche zu gehen und 


einen starken Tee zu kochen. Sie wankte uns aus dem Weg, 
während sie allmählich erwachte und auf ihrem Gesicht 
Fragen auftauchten. Rücksichtslos konfiszierte ich ihre 
Kerze. 


Die Bibliothek war kalt, aber der Kamin war gefegt und für 
morgen vorbereitet. Ich kniete mich hin und beschäftigte 
mich mit dem Zunder. Mit der Kerzenflamme brachte ich ihn 
zu feurigem Leben, während Elizabeth auf ein Sofa sank. 


»Bist du verletzt?«, fragte ich. 


Stille, und dann ein eloquentes Schniefen. Sie rieb ihre 
anschwellende und nun nasse Wange mit einer 
ungeduldigen Hand. »Und du? Dein Gesicht...« 


»Tut weh.« Ich begann am ganzen Leib zu zittern. Etwas von 
dem Zündmaterial fiel auf die Feuerstelle. »Mein Gott, 
Elizabeth.« 


»Ich weiß. Es ist unmöglich. Sie ist unmöglich. Wir können 
so nicht leben.« Elizabeth hasste es, zu weinen, und ich 
hasste es, ihr zuzusehen, wie sie es bekämpfte. Ich ließ das 
Feuer brennen und setzte mich neben sie, einen Arm um 
ihre eingefallenen Schultern. Es war ebenso Trost für mich 
wie für sie. 


Mit nur einer Kerze und dem schwachen Feuer war die 
Bibliothek erfüllt von Schatten. Ich hatte sie oft so gesehen, 
wenn ich hier auf der Suche nach einem Buch 
herumstöberte, wenn das Haus im Schlummer lag, aber 
noch nie zuvor mit einem so schweren Herzen. Ich hatte 
Angst. Ich war in meinem eigenen Haus und hatte Angst. Es 
war nicht die Furcht eines Kindes vor der Dunkelheit, auch 
nicht die Furcht, die mich befallen hatte, als ich in den 
Kessel gefallen war, oder die, die ich bei hundert anderen 
Ereignissen empfunden hatte. Jene Ängste vergehen schnell 


wieder, und schließlich kann man sogar darüber lachen. 
Diese Angst jetzt gehörte zu einer vollkommen anderen 
Kategorie. Sie würde nicht so leicht vergehen, wenn 
überhaupt. 


»Warum musste sie überhaupt nach Hause kommen?«, 
murmelte ich. 


Elizabeth hatte sich ein wenig erholt, als das 
Dienstmädchen mit dem Tee auftauchte. Ich sagte dem 
Mädchen, es möge eingießen. Keiner von uns war ruhig 
genug, es zu tun, ohne die Kanne fallen zu lassen. 


»Was geht oben vor sich?«, fragte ich sie. Ich hatte dort eine 
Menge Betriebsamkeit und Stimmen gehört. 


»Sie kümmern sich alle um Mrs. Barrett, Sir. Mrs. Nooth ist 
bei ihr, und auch Dr. Beldon. Mrs. Nooth sagte, sie hätte 
eine Art Anfall gehabt.« Das Mädchen wartete, vielleicht in 
der Hoffnung, durch mich noch mehr zu erfahren. Ich 
enttäuschte sie, indem ich ihr lediglich zum Dank zunickte 
und sie damit eindeutig entließ. 


»Eine Art Anfall?«, echote Elizabeth sarkastisch, als wir 
allein waren. 


»Das scheint es ziemlich gut zu beschreiben.« 


Ihre Haltung straffte sich, und sie griff nach einer der 
Tassen. »Ich kann es vor mir sehen, wie wir es von nun an 
so beschreiben. Was werden wir mit ihr machen? Sie in der 
Dachstube einsperren? Oder werden wir ihr ein kleines 
Blockhaus bauen und jemanden anstellen, der sie durch 
einen Schlitz in der Tür füttert?« 


»Dazu wird es nicht kommen«, meinte ich. 


»Besser das, als diese Nacht noch einmal zu erleben. Ich 
habe sie vorher nicht gehasst, Jonathan, aber jetzt tue ich 
es. Was sie sagte ... was sie dachte ... ist unverzeihlich. Es 
ist krankhaft und schrecklich. Ich werde mich damit nicht 
abfinden.« 


»Aber ...« 


»Dies ist mehr unser Haus als ihres, wenn man genau 
darüber nachdenkt. Sie hatte kein Recht, herzukommen und 
uns das anzutun. Wir waren glücklich, bis sie herkam.« 


Wahr. Alles wahr. 


Elizabeth stellte die Tasse ab, nachdem sie den Tee 
ausgetrunken hatte. Er musste kochend heiß gewesen sein, 
aber sie war zu aufgebracht, um es zu bemerken. »Vater 
muss etwas tun. Nach alledem muss er etwas tun.« 


Wir schwiegen für eine Weile. Ich ging zum Kamin, um das 
Feuer zu schüren. 


Die Kälte im Raum - und andere Dinge - drang durch meine 
Haut bis in die Knochen. 


Vater kam herein, gerade als einer der Holzklötze richtig zu 
lodern anfing. Elizabeth und ich rannten ihm gleichzeitig 
entgegen, um die Umarmung zu empfangen, die uns vorhin 
vorenthalten worden war. Das war etwas, das wir als Kinder 
getan hatten, und nun kehrten wir glücklich zu diesem ein 
fachen und so dringend benötigten Trost zurück. Er lächelte 
und öffnete seine Arme weit. 


»Ist das Tee, den ich da erspähe?«, fragte er einen Moment 
später. 


Wir lösten unseren Griff, und Elizabeth huschte hinüber, um 
Am einzuschenken. 


Er machte einen kleinen Abstecher zu einem Schrank, nahm 
eine Flasche Brandy heraus und goss in jede Tasse einen 
Schluck daraus ein. 


»Ich glaube, wir alle brauchen das«, bemerkte er. 


Er hatte irgendwann den Mantel abgelegt, aber trug immer 
noch einige Stücke seiner Straßenkleidung. Seine Reitstiefel 
waren mit getrocknetem Schlamm bedeckt. Ich erinnerte 
mich, dass er sie während seines Morgenspaziergangs mit 
Mrs. Montagu getragen hatte. Nachdem diese vorherigen 
Freuden durch den Kummer der heutigen Nacht beiseite 
geschoben worden waren, sah er müde aus. Älter, wurde 
mir mit einem weiteren Frösteln bewusst. Aber anstatt durch 
das Alter belastet zu sein, war er ein Mann, der durch eine 
Last alterte. Seine Frau. 


»Nun?«, fragte er. »Wer von euch möchte zuerst sprechen?« 
Elizabeth erbot sich freiwillig. »Wo ist Mutter?« 


»In ihrem Zimmer. Dieser Kerl mit den heraustretenden 
Augen gab ihr eine Dosis Laudanum, um sie zu beruhigen. 
Er und diese Frau sitzen bei ihr. Sagte, er sei ein Arzt. Er ist 
also Beldon?« 


»Ja. Die Frau ist seine Schwester, Deborah Hardinbrook.« 


Vater hatte genug über sie von Mutter gehört, um keine 
weitere Einführung mehr zu benötigen. »Nettes kleines 
Speichelleckerpaar, aber sie scheinen sich im Moment 
nützlich zu machen. Jetzt erzählt mir bitte, was passiert ist.« 


Gemeinsam gelang es uns, die Erzählung so durcheinander 
zu bringen, dass er protestierend die Hand hob: »Jonathan, 


du zuerst. Stell dir vor, du stündest vor Gericht.« 


Das war seine Art, mich daran zu erinnern, alle Fakten da« 
zulegen, aber so einfach wie möglich und in einer logischen 
Reihenfolge. Ich tat mein Bestes. Elizabeth fügte nichts 
hinzu,! aber nickte zustimmend, als ich sprach. Als ich 
endete, war unser Tee mit Schuss ausgetrunken. 


Vater seufzte und fuhr sich mit der Hand durch sein grau 
werdendes Haar. Es war sein eigenes, zurückgehalten von 
einem mittlerweile schlaffen Band. Eine Perücke trug er nur, 
wenn er vor Gericht mit einem Fall beschäftigt war oder 
einen Klienten besuchte. »Ein ganz schöner Schlamassel«, 
schloss er. »Seid ihr schlimm verletzt? Elizabeth?« 


Sie schüttelte den Kopf. Ich tat das Gleiche. Der Schmerz 
hatte nachgelassen, obwohl meine Wangen immer noch 
empfindlich auf Berührung reagierten. 


»Aber es hätte schlimmer kommen können«, meinte ich. 
»Wenn Mutter sie getreten hätte, wie sie es vorhatte ...« 


Elizabeth senkte den Blick. »Wir müssen etwas tun, Vater.« 


»In der Tat«, sagte er, indem er weder zustimmte noch es 
abstritt. Erstand auf und durchschritt den Raum ein paar 
Mal. Auf seiner letzten Runde überprüfte er die 
Eingangshalle auf mögliche Zuhörer und schloss die Tür, 
bevor er vor dem Kamin Halt machte. Es war untypisch für 
ihn, sich so zu verhalten. Ich sah es als einen weiteren 
Beweis dafür, wie Mutters Anwesenheit unser aller Leben 
verändert hatte. 


»Es gibt noch eine weitere Neuigkeit«, sagte ich. 


»Erzähl sie mir.« 


»Sie will, dass ich nach England gehe, um Jura zu 
studieren.« 


Vater nickte nur, was ich als ein wenig enttäuschend 
empfand. »Was noch?« 


»Sie will Jericho verkaufen und einen englischen Diener 
einstellen, der seinen Platz einnehmen soll.« 


Dies war Elizabeth neu. »Das ist furchtbar.« 


»Ich habe zu ihm gesagt, eher würde ich zur See fahren und 
ihn mitnehmen.« Vater brach in ein kleines Gelächter aus, 
aber unterdrückte es schnell wieder. 


Das, was ich gesagt hatte, hatte töricht geklungen, aber 
andererseits brauchten wir im Moment ein bisschen Torheit. 
Einige der Schatten, die drohend über uns aufragten, 
schienen dann zurückzuweichen. 


»Aber Jericho sagte, dass ich dann für den Diebstahl an ihm 
verhaftet würdes, fügte ich hinzu. 


»Ich verstehe. Dann ist Jericho ein überaus vernünftiger 
junger Zeitgenosse. Nun, du brauchst dir keine Sorgen zu 
machen, dass er verkauft wird. Da ich Archimedes mit 
meinem eigenen Geld gekauft habe, sind sowohl er als auch 
sein Sohn mein Eigentum. Deine Mutter kann keinen von 
ihnen ohne meine Einwilligung verkaufen, und diese werde 
ich ihr mit Freuden verweigern. Wenn sie für dich einen 
englischen Diener möchte, soll sie einen einstellen, aber er 
wird seine Befehle von Jericho erhalten.« 


Ich blickte erstaunt drein, denn Vater meinte es ernst. Wir 
wussten genug über die Hierarchien in diesem Haushalt, um 
zu wissen, dass kein Mann der Art, nach der Mutter suchte, 
eine Arbeit unter solchen Bedingungen annehmen würde. 


Elizabeth lächelte mich an. Neue Hoffnung und Fröhlichkeit 
erblühten auf ihrem Gesicht. 


Vaters eigenes Lächeln kam und ging schneller. »England«, 
seufzte er. 


»Ich will nicht gehen, aber sie sagte, es sei alles arrangiert.« 


»Dann habe ich keinen Zweifel daran, dass es so ist. 
Cambridge, vermute ich. Ja, sie hat es schon früher erwähnt, 
und nein, ich wusste nicht, dass sie diesen Plan so weit 
verfolgte.« 


»Warum?s, fragte ich. »Was will sie denn? Ist Harvard nicht 
gut genug für sie?« 


»Das und viele andere Gründe, mein Kleiner. Erzähl mir 
alles, was du weißt.« 


Ich fasste das Gespräch des heutigen Morgens zusammen, 
wobei ich ihren Wutanfall ausließ, und setzte bei ihrer 
Strafpredigt am Nachmittag wieder ein. Das Letztere war 
wegen meiner Verfassung zu der Zeit kaum mehr als eine 
bloße Andeutung. 


»Sie scheint alles fest im Griff zu haben«, war sein 
Kommentar, als ich geendet hatte. »Es sieht so aus, als ob 
sie sich das zusammen mit ihrer verdammten Schwester 
schon vor einer beträchtlich langen Zeit ausgedacht hätte.« 


»Tante Teresa?« Der Name war Mir nicht unbekannt, aber 
fühlte sich auf der Zunge nicht vertraut an. 


»Hmm.« Vater ging zu seinem Schreibtisch und schob die 
Papiere obenauf hin und her, bis er eins von einem Stapel 
nahm und unter das Licht hielt, um es besser lesen zu 
können. Es war das Gleiche, das Mutter heute Morgen 


studiert hatte. »Das ist es. Du bist in Cambridge 
angenommen worden; laut dem Schreiben hier beginnt dein 
Studium mit dem Herbstsemester. Das sieht ihr ähnlich, es 
hier liegen zu lassen, damit ich es einfach so »finde«.« 


»Sie hat auch gewartet, bis du fort warst, bevor sie es mir 
erzählt hat. Sie hat das mit Absicht gemacht, glaube ich ...« 


»Sie macht fast alles mit einer bestimmten Absicht«, 
knurrte er und legte das Blatt beiseite. 


»Aber ich muss nicht gehen ... oder muss ich?« 


Vater antwortete nicht sogleich. Elizabeths Hand, die auf 
meiner lag, versteifte sich. 


»Vater?« 


So entschlossen und kontrolliert er sonst immer war, 
zögerte er jetzt, runzelte die Stirn und blickte zu Boden. »Ich 
werde mit ihr reden«, sagte er. 


»Reden? Was soll das bedeuten?« 


Sein Kinn schnappte nach oben, und ich schreckte innerlich 
zurück. Aber sein Gesicht nahm wieder einen weicheren 
Ausdruck an, und die Rüge für meine Unverschämtheit 
wurde nicht ausgesprochen. »Es bedeutet, dass ihr beide 
wissen müsst, was wirklich hinter alledem steckt, sodass ihr 
es verstehen und das Beste daraus machen könnt.« 


Das klang nicht gerade allzu viel versprechend. 


Er goss einen weiteren Schluck Brandy ein und leerte die 
Tasse, dann blickte er zum Porträt seiner Frau auf. »Erstens, 
ich habe eure Mutter geheiratet, weil ich sie liebte. Wäre 
ihrem Vater das klar gewesen, wäre unser Leben vielleicht 


ganz anders. Ob besser oder schlechter, kann ich nicht 
sagen, aber vielleicht anders. 


All dies fand in England statt. Ihr wisst, dass ich selbst 
ebenfalls Cambridge besuchte. Ich arbeitete mit dem alten 
Roylston, als ich Richter Fonteyn und seine Familie traf. Er 
war wohlhabend, doch er versuchte ständig, seinen 
Reichtum zu vermehren oder seinen Rang in der 
Gesellschaft zu erhöhen. Ich entsprach nicht seinem 
Idealbild von einem Schwiegersohn, und er sah mich nicht 
so, wie ich war, sondern so, wie er mich wahrnahm. Er 
versetzte sich an meine Stelle und nahm an, dass ich seiner 
Tochter wegen seines Geldes den Hof machte. 


Zugegeben, das Geld machte eure Mutter noch attraktiver 
für mich, aber es war niemals mein eigentliches Ziel. Wir 
wären vielleicht sogar durchgebrannt, aber Marie 
überredete ihn, in unsere Heirat einzuwilligen. Das tat er 
dann auch, widerwillig, aber er stattete sie mit einer 
Zuwendung aus. Er entwarf auch ein Dokument, das ich 
unterschreiben musste, in dem festgelegt wurde, dass diese 
Zuwendung ihr gehörte, ihr allein, und dass ich das Geld 
nicht anrühren durfte. Ich unterschrieb Bereitwillig. Er war 
überrascht, dass ich das tat, aber zugleich verachtete er 
mich. Es gab keinen Weg, den alten Teufel zufrieden zu 
stellen.« 


Das klingt vertraut, dachte ich. 


»Die Heirat fand statt, und wir waren eine Zeit lang 
glücklich; zumindest waren wir das, als der Abstand 
zwischen eurer Mutter und ihrer Familie groß genug war. Ihr 
Vater war ein furchtbarer Tyrann, der sich mit mir nicht 
abfinden konnte, und seinetwegen entschloss ich mich, 
England ganz zu verlassen. Marie war damit einverstanden, 
denn damals liebte sie mich noch. Ihr beide wisst, wie es 


kam, dass wir uns hier niederließen, doch es war das Geld 
eurer Mutter, mit dem wir diesen Landsitz gekauft haben, 
und davon werden immer noch die Bediensteten und die 
Steuern bezahlt.« 


»Das Papier, das du unterschrieben hast...«, begann 
Elizabeth, die anfing zu verstehen. 


Es war mir kristallklar. 


»Bedeutet, dass ich nichts von alledem besitze.« Er machte 
eine Geste, die das Haus und das Land ringsumher 
umfasste. »Ich besitze Archimedes, Jericho und alles das, 
was ich mit meiner Praxis verdient habe. Mittlerweile 
verdiene ich meinen eigenen Lebensunterhalt, aber in der 
Regel genießen Anwälte einen weitaus höheren sozialen 
Status, als sie Geld verdienen. Als Fonteyn starb, wurde sein 
Vermögen zwischen seinen Töchtern aufgeteilt. Es ging um 
eine ziemlich hohe Summe , aber ich hatte versprochen, das 
Geld niemals anzurühren, und ich habe mich an dieses 
Versprechen gehalten. Das ... hat mich nie zuvor gestört.« 


»Also bezahlt Mutter für meine Ausbildung«, sagte ich. 


»Das hat sie schon immer getan. Sie war es beispielsweise, 
die Rapelji einstellte.« 


»Und auch für meine?«, fragte Elizabeth. 


Vater lächelte liebevoll und mit Genugtuung. »Nein, das war 
meine Idee. Es isttraurig und dumm, aber die Wahrheit ist, 
dass eure Mutter den Versuch nicht für nötig hält. Sie hatte 
schon immer die falsche Vorstellung, dass eine gebildete 
Frau sozial benachteiligt sei.« 


»Und trotzdem ist sie selbst ...?« Elizabeth zischte die Worte 
empört. 


Vater wedelte warnend mit der Hand. »Ich muss das 
genauer ausführen. Sie denkt, eine Frau ist mit genügend 
Wissen ausgestattet, wenn sie gut genug lesen und 
schreiben kann, um ihren Haushalt zu führen und sich 
gewandt in der feinen Gesellschaft bewegen zu können.« 


Elizabeth schnaubte. 


»Ich habe es jedoch nie so gesehen. Also stellte ich sicher, 
dass Rapelji für die Zeit, die er mit dir verbrachte, gut 
entlohnt wurde. Deine Mutter lebte mit der Vorstellung, dass 
du nicht mehr lerntest als die Dinge, die sie festgesetzt 
hatte: Rechnen, Lesen und etwas Französisch.« 


»Und meine Musik bei Mrs. Hornby?« 
»Ja.« 


»Da jedes Mädchen in der feinen Gesellschaft singen und 
spielen können muss?« Es war weniger eine Frage als eine 
verächtliche Feststellung. 


»Ja.« 


»Andererseits würde die Fähigkeit, vernünftig zu urteilen 
und logisch zu denken, mich in eine sehr ungünstige Lage 
versetzen?« 


»Aus ihrer Sicht ja.« 


Elizabeth stand auf und schlang die Arme um ihn. »Dann 
danke ich dir, Vater!« 


Er lachte über die Umarmung. »Schon gut. Ich habe dir 
vielleicht keinen Gefallen getan, Mädchen.« 


»Das macht mir nichts aus.« Sie löste ihren Griff. »Aber was 
ist jetzt damit, dass Jonathan nach England gehen soll?« 


Sein Lachen wurde zu einem Seufzen. »Es ist ihr Geld, das 
diesen Ort versorgt, unsere Leiber mit Kleidern bedeckt und 
unsere Münder mit Essen füllt, und aus diesem Grund fühlt 
sie sich berechtigt, auszusuchen, wo du deine Ausbildung 
erhalten sollst. Sie scheint fest entschlossen zu sein, aber 
ich werde mit ihr reden. Es gibt auch noch andere Gründe, 
nach Harvard zu Sehen, als die Tatsache, dass es näher liegt 
als England.« 


»Und was passiert, wenn sie nicht zuhören will?«, fragte ich 
niedergeschlagen. 


»Diese Möglichkeit existiert. Du musst möglicherweise 
damit leben.« 


»Aber seit heute Nacht... geht es Mutter nicht gut.« 


»Du musst kein Blatt vor den Mund nehmen, Jonathan. Wir 
alle wissen, dass sie da nicht bei vollem Verstand war. Ihr 
Vater war genauso. Er steigerte sich in einen bösen 
Wutanfall hinein, bis man annahm, sein Hirn würde 
explodieren. Dann ging der Anfall vorbei, und er vergaß 
nicht nur, was ihn geärgert hatte, sondern stritt sogar ab, 
dass er überhaupt ärgerlich gewesen war. Was für ein Gift 
auch immer in seinem Blut verborgen lag, es ist ebenfalls in 
eurer Mutter vorhanden.« 


»Und in uns?« Elizabeths Augenbrauen kletterten in die 
Höhe. 


Vater zuckte die Achseln. »Das liegt in Gottes Hand, 
Mädchen, aber ich habe versucht, euch beide mit all der 
Liebe zu erziehen, die zu geben der alte Fonteyn unfähig 
war. Ich glaube, das hat den Unterschied ausgemacht.« 


»Wir sind überhaupt nicht wie sie«, sagte sie dankbar. 


Er berührte ihr Kinn leicht mit einem Finger und warf mir 
einen kurzen Blick zu. »Vielleicht ein bisschen, rein 
außerlich. Ich wünschte, ihr hättet sie damals gekannt.« Er 
zeigte auf das Porträt. »Alles war damals so anders, aber 
mit den Jahren begann das Gift nach außen zu dringen. Sie 
veränderte sich allmählich. Sie begann Dinge von mir zu 
erwarten, die ich nicht erfüllen konnte. Sie wollte, dass ich 
zum Richter ernannt werde, aber ich hatte niemals die 
Neigung zum Richteramt. Sie fixierte sich so unerbittlich 
darauf, wie ihr Vater auf sein Geld fixiert war. Ich hätte tun 
können, was sie wollte, aber das wäre nicht das gewesen, 
was ich wollte. Schließlich erkannte ich, dass ich mich in ihre 
kleine Marionette verwandelte. Ich wäre nicht mehr mein 
eigener Herr gewesen, sondern etwas, das an sie, und 
dadurch auch an ihren toten Vater, gefesselt wäre. In ihren 
klaren Momenten wusste sie das, aber das dauerte nie 
lange.« 


»Ist sie darum weggezogen?«, fragte ich. 


»Teilweise. Nachdem du geboren warst, wurde es mit ihr 
schlimmer. Das hatte nichts mit dir zu tun, mein Kleiner. Du 
warst als Kind so süß, wie man es sich nur wünschen 
konnte, aber um ihre Nerven war es nicht zum Besten 
bestellt. Zu der; Zeit liebte sie mich nicht mehr, und ich ... 
nun, es gibt wenige Dinge im Leben, die so schlimm sind 
wie eine missglückte Heirat. Ich hoffe, ihr beide werdet 
dabei mehr Erfolg haben als ich. Sie hatte einige entfernte 
Vettern in Philadelphia, also ging sie fort. Ich glaube, sie 
fand ein wenig Glück mit solchen Freunden wie die, die sie 
jetzt um sich versammelt hat. Ich weiß, ich war hier 
glücklich.« 


Einer der Holzklötze knallte geräuschvoll. Glück - bis jetzt 
hatte ich es immer für selbstverständlich gehalten. Wenn 
ich Vater ansah, begann ich das Gewicht der Last zu 
verstehen, die er ohne Klage in all diesen Jahren getragen 
hatte. Er hatte uns nicht alles erzählt, das spürte ich, aber 
ich nahm es mir nicht heraus, ihn nach mehr zu fragen. Was 
wir heute Nacht erfahren hatten, war ausreichend. Dadurch 
wusste ich plötzlich, dass ich selbst noch kein Mann war, 
sondern nur ein siebzehnjähriger Junge, der sich fürchtete. 


Ich schlief schlecht für den Rest der Nacht und war sehr früh 
auf den Beinen, um den Sonnenaufgang zu beobachten, 
lange bevor er einsetzte. Das Haus lag still, und ich stellte 
mir vor, wie das Gebäude wartete und sich fragte, was 
passieren würde, wenn Mutter aus ihrem Schlaf erwachte. 
Ich zog mich warm an und schlich mich nach draußen zu 
den Ställen, um zwei Pferde zu satteln. Elizabeth und ich 
hatten unseren Plan, Zeit mit Mr. Rapelji zu verbringen, nicht 
geändert. Vater wusste davon und bestärkte uns darin. Er 
würde alle Hände voll zu tun haben mit Mutter und ihren 
Gästen und zog es vor, dass wir aus dem Weg waren. Rolly 
streckte hoffnungsvoll den Kopf aus seiner Box, aber ich 
ging an ihm vorbei, hin zu Belle und Beauty, zwei Stuten mit 
derselben Mutter, die beide einen sanften Charakter sowie 
eine ruhige Gangart aufwiesen. Rolly drückte lautstark 
seinen Unmut aus, wodurch er die Stallburschen weckte, die 
über dem Stall schliefen. Einer von ihnen kam herunter, um 
nachzusehen, und blieb schläfrig stehen, um beim Satteln 
zu helfen, bevor er in die Küche abwanderte, in der 
Hoffnung auf ein frühes Mahl. 


Ich führte die Pferde nach draußen, wo sie an einem der 
Seitentore warten mussten, und machte mich dann auf den 
Weg, um Elizabeth zu holen. Sie war noch im Haus und zog 
gerade ihre Handschuhe an. Sie sah übernächtigt aus, was 
mir zeigte, dass sie ebenfalls nicht gut geschlafen hatte. Auf 


ihrem Gesicht, dort, wo Mutters Faust getroffen hatte, 
schimmerte ein großer, furchtbar aussehender Bluterguss. 
Sie hatte sich nicht bemüht, ihn zu überdecken oder zu 
verbergen. 


»Wir müssen nicht gehen«, meinte ich. »Es ist nicht sehr 
wahrscheinlich, dass du gerufen wirst, um die Nachbarn zu 
besuchen.« 


»Nein, aber ich kann es einfach nicht ertragen, in diesem 
Haus zu sein. Abgesehen davon war dies hier nicht meine 
Schuld.« Sie neigte den Kopf, um den entstandenen 
Schaden zu zeigen. »Es gibt überhaupt nichts, für das ich 
mich schämen müsste. Die Leute sollen denken, was sie 
wollen.« 


»Es macht dir nichts aus, wenn sie das über Mutter 
wissen?« 


Elizabeths Gesicht verhärtete sich auf eine Art, die mir gar 
nicht gefiel. 


»Keinen Deut.« 
»Aber warum?« 


»Warum nicht? Früher oder später werden sie anfangen mit 
ihren Spekulationen, mit ihren Gerüchten über sie. Wenn sie 
sich ohnehin Dinge ausdenken, können sie ebenso gut die 
Wahrheit von uns erfahren.« 


»Aber das geht sie verdammt noch mal nichts an!« 


»Wie du meinst.« Sie zuckte mit den Schultern. »Aber denk 
an meine Worte: Sie werden es tun, ob wir das nun gut 
finden oder nicht. Wir müssen nur ruhig bleiben und uns an 
die Wahrheit halten und Mutter toben lassen, wenn ihre 


Fantasie mit ihr durchgeht. Dann werden wir schon sehen, 
wie viele Freundinnen und Freunde sie hat.« 


Ich war ziemlich verwirrt über diese harte Einstellung, da sie 
sehr untypisch für Elizabeth war, aber dann begann ich zu 
verstehen. »Du tust das in der Hoffnung, dass Mutter ...?« 


»Ein Wort hier und eins dort, und sie wird gemieden werden 
von denen, die hier als feine Gesellschaft gelten. Das ist es 
doch, was sie ersehnt und wofür sie lebt, die kindische 
Aufmerksamkeit und Anerkennung ihrer so genannten 
Gleichgesinnten. Bitte, wenn sie welche finden kann, die 
ihre Gesellschaft dann noch ertragen können.« 


»Und was, falls sie ihr glauben und nicht dir? Was, falls sie - 
diese schreckliche Beschuldigung gegen uns wiederholt? Du 
weißt, Erwachsene glauben eher anderen Erwachsenen.« 


»Aber wir sind hier bekannt. Sie kennen sie nicht. Und wir 
sind Vaters Kinder, die zu Ehrlichkeit und Wahrheit erzogen 
wurden. Ich glaube, dass wir da im Vorteil sind, Jonathan, du 
brauchst dir also keine Sorgen zu machen.« 


»Verdammt, das werde ich, wenn ich es will.« 


»Wie du wünschst, aber unterstütze mich dabei, und es gibt 
eine Chance, dass Mutter auszieht, mit Sack und Pack und 
Speichelleckern, und uns alle in Ruhe lässt.« 


Das brachte mich zum Schweigen. 


Sie gab mir ein Lederbündel. »Hier, du hast deine Bücher 
und Papiere vergessen.« 


»Danke«, sagte ich abwesend, während mein Verstand mit 
allen möglichen Dingen beschäftigt war. Ich konnte mich 
nicht entscheiden, ob ich ihren Plan gutheißen sollte oder 


nicht, aber ich wusste, dass sie ihn durchführen würde, 
unabhängig von meinen Einwänden. 


Sie ging voran in den Hof, und ich half ihr auf Beauty, ihren 
Liebling. Ich schwang mich auf Belle, und wir ritten los, den 
Weg hinunter, der auf die Hauptstraße führte, geradewegs 
auf die aufgehende Sonne zu. Er war kein erwärmender, 
aber dennoch ein aufmunternder Anblick. 


Rapelji lebte in einem schönen, soliden Farmhaus am 
östlichen Ende unseres Grundstücks. Es war nicht seine 
Farm - sie gehörte zu unserem Land - aber er besaß ein 
gutes Stück Garten und bekam zusätzliche Unterstützung 
durch verschiedene andere Schüler in der Gegend. Einige 
von ihnen wohnten für einen Teil des Jahres bei ihm und 
halfen ihm als Bezahlung für den Unterricht bei der 
Hausarbeit. 


Obwohl wir so früh unterwegs waren, war Rapelji schon auf 
den Beinen und in Bewegung, eine kleine Gestalt inmitten 
seiner Schülerschar, als er ihnen für ihre morgendlichen 
Übungen eine absonderliche Reihe von Hüpfschritten und 
Sprüngen vormachte. Aus einiger Entfernung konnte man 
ihn von den Jungen nur durch seine blitzende Brille 
unterscheiden, die aus irgendeinem Grund nicht 
herunterfiel, egal, wie lebhaft seine Aktionen wurden. Als wir 
näher kamen, ließ er sie gerade hochspringen und ihre 
Hände über dem Kopf zusammenschlagen, wobei sie 
gleichzeitig mit voller Kraft die Multiplikationstabelle 
brüllten. Das machte riesigen Spaß, und ich hatte das in 
ihrem Alter selbst auch getan. Er ging von dem Gedanken 
aus, dass es auch für einen konstruktiven Zweck ausgenutzt 
werden könnte, da Jungen ohnehin Lärm machten. 


Sie kamen bis vier mal zwölf, als er ihnen atemlos Einhalt 
gebot. Einige Jungen hatten unsere Ankunft bemerkt und die 


Übersicht verloren. 


»Konzentration, meine Herren«, mahnte er. »Konzentration, 
Disziplin und Höflichkeit. Was ist erforderlich, wenn Sie eine 
Dame erblicken?« 


Synchron, aber mit Grinsen und ausgelassenem 
Herumschubsen, taten die Jungen so, als zögen sie Hüte von 
ihren bloßen Köpfen, und verbeugten sich tief vor Elizabeth. 
Sie erwiderte den Gruß anmutig. Ich war als Nächster an der 
Reihe, und ich lüftete meinen eigenen Hut vor ihnen. Rapelji 
sagte zu ihnen, sie hätten es gut gemacht, und klatschte 
zweimal in die Hände. Es war Zeit, mit der Hausarbeit 
anzufangen. Die Jungen rannten wie aufgescheuchte 
Ameisen durcheinander. Zuerst die Hausarbeit, dann das 
Frühstück, dann der Unterricht. 


»Guten Morgen, Miss Elizabeth, Mr. Jonathan. Kommen Sie 
herein, kommen Sie herein. Es ist Backtag der Mädchen, 
und die ersten Laibe Brot kommen gerade aus dem Ofen.« 
Er lud uns mit einer Geste ins Haus ein. Wir ließen die 
Pferde in der Obhut der Jungen und folgten ihm. Abgesehen 
von einer unterschiedlichen Anzahl an Schülern teilte er das 
Haus mit seinen beiden Haushälterinnen Rachel und Sarah, 
zwei ältlichen Zwillingen, die er nicht auseinander halten 
konnte. Also nannte er sie »die Mädchen«. Sie waren nicht 
gerade die idealen Gesprächspartnerinnen für intellektuelle 
Unterhaltungen, aber freundlich zu den Schülern und 
vernarrt in den Lehrer. Ihre Kochkünste und ihre Kenntnisse 
der Kräuterheilkunde waren legendär. 


Der vordere Raum war der Unterrichtsraum. Ein langer 
Tisch, an dem Stühle aufgereiht waren, nahm den größten 
Teil des Bodens ein. Die Wände wiesen alle Arten von 
Büchern, Papieren, einige ausgestopfte Tiere und seinen 
ganzen Stolz auf: das präparierte Skelett irgendeiner kleinen 


Affenart. Er benutzte es, um uns die Anatomie zu erklären. 
Auf einem anderen Regal bewahrte er seine geologischen 
Funde auf, einschließlich des großen Exemplars eines 
spiralförmigen Seelebewesens, das so alt war, dass es sich 
in Stein verwandelt hatte. Er selbst hatte es irgendwo 
ausgegraben und vergnügte sich gerne mit Spekulationen 
über seine Herkunft. Dieses Ding hatte mich schon immer 
fasziniert und so manche Gespräche oder freundliche 
Dispute eingeleitet. 


Elizabeth zog ihre Jacke aus, nahm ihren Hut ab und hängte 
beides an die Haken neben der Tür. Dies war für uns ein 
zweites Zuhause und Rapelji unser exzentrischer Onkel; 
doch wir waren schon seit einiger Zeit nicht mehr 
gemeinsam hier gewesen, ein Punkt, auf den er hinwies. 


»Die Lage zu Hause ist etwas hektisch«, sagte Elizabeth. 
»Zwei von Mutters Freunden sind hergekommen, um eine 
Weile bei uns zu bleiben.« 


»Ah, das ist gut. Gesellschaft hilft die Zeit zu vertreiben.« 
Rapelji mochte es, Leute um sich zu haben, wie sein 
enormer Haushalt verdeutlichte. 


»Haben Sie Mutter je getroffen?«, fragte ich ihn. Er hatte sie 
nie zuvor erwähnt, und ich war neugierig, seinen Teil der 
Geschichte zu erfahren. 


Er kräuselte seine fleischigen Lippen, um nachzudenken. »O 
ja, aber das ist schon Jahre her, und nur das eine Mal, als ich 
mich auf ihre Anzeige für einen Hauslehrer meldete. Sie 
führte ein Gespräch mit mir und schickte mich hierher. Es 
scheint, dass ich der Einzige war, der willens war, die Reise 
auf sich zu nehmen. Ihr guter Vater erledigte den Rest der 
Arrangements, und das war's. Da sie hier ist, sollte ich 
vielleicht vorbeischauen und meine Aufwartung machen.« 


»Nein!«, sagten wir unisono. 


»Nein?«, fragte er nach, sein Interesse geweckt durch unser 
Widerstreben. Dann fiel ihm zum ersten Mal Elizabeths 
Gesicht auf. Bis jetzt hatte sie sich im Hintergrund gehalten. 
»Guter Gott, Kind, was ist mit Euch passiert?« 


Obwohl sein Schock im Einklang mit Elizabeths Hoffnungen 
und Plänen stand, war es dennoch schwierig für sie. Sie biss 
sich auf die Lippe und senkte den Blick. 


»Wir hatten zu Hause einige Probleme«, murmelte sie. 


»Tatsächlich?« Rapelji war klar, dass es da noch mehr zu 
erfahren gab. 


»Nun, kommen Sie her, und ruhen Sie sich aus.« Er stellte 
ihr besorgt einen Stuhl hin. Jetzt sah er mich durchdringend 
an und bemerkte die geschwollene Haut, die ich zuvor in 
meinem Rasierspiegel gesehen hatte. Ich fühlte, wie ich rot 
wurde, und wusste nicht, warum. Wie bei Elizabeth gab es 
bei mir nichts, wofür ich mich schämen müsste. 


Eins der Mädchen kam herein, um den Tisch zu decken - ich 
glaube, es war Kachel - und ihre scharfen Augen hafteten 
auf unseren Gesichtern, nach der Art alter Frauen. 


»Großer Gott, Kinder, hattet ihr Streit?«, fragte sie. 


Elizabeth hob die Hand an die Wange. Ich behielt meine 
Hände unten, aber nickte der besorgten Frau zu. »Ja, Ma'am, 
aber nicht miteinander.« 


»Ich mache euch einen schönen Breiumschlag aus Zucker 
und Schmierseife«, versprach uns Kachel. 


Sarah erschien neben uns, beäugte uns argwöhnisch und 
schüttelte den Kopf. 


»Nein, Liebes, das ist gut gegen Geschwüre. Was du meinst, 
ist in Melasse getauchte Baumwolle.« 


»Das ist gegen Ohrenschmerzen«, meinte Kachel. 
»Wirklich? Ich hätte schwören können ...« 


»Bitte, meine Damen«, unterbrach Elizabeth sie. »Sie 
müssen sich darüber keine Gedanken machen. Ich habe 
keine Schmerzen. Wir müssen mit unseren Studien 
weitermachen.« 


Da sie offensichtlich nicht zufrieden waren und bleiben 
wollten, kam Rapelji zu ihrer Unterstützung, und die beiden 
Damen verschwanden schließlich mitsamt ihren guten 
Absichten. Er wartete, bis die Küchentür geschlossen war, 
und bat dann sanft um eine Erklärung. 


»Mutter ... hatte das Bedürfnis, uns zu bestrafen, Sir«, 
antwortete ich steif. 


»Und Ihr Vater war damit einverstanden?«, fragte er 
überrascht. »Damit?« 


»Nein, Sir. Er überzeugte sie, damit aufzuhören.« 


Elizabeth stieß einen ungeduldigen Seufzer aus, sagte zu 
mir, ich solle nicht so ein Diplomat sein, und erzählte Rapelji 
mutig die Wahrheit. Jedoch erwähnte sie nicht Mutters 
obszöne Anschuldigung, nur dass sie einen Anfall gehabt 
hatte, bei dem der Verstand ausgeschaltet war. Sie fuhr fort 
mit dem Hinweis, dass Vater die Angelegenheit noch 
rechtzeitig beendet hatte, und erwähnte, dass Beldons 
Dienste als Arzt in Anspruch genommen worden waren. Ich 


hörte mit überraschtem Interesse zu. Es schien, dass 
Elizabeth ein Talent dazu hatte, Geschichten zu erzählen. 


Rapelji, der arme Mann, war ratlos, wie ich es vermutet 
hatte. Er hatte keinen Sinn für gewaltsame häusliche 
Auseinandersetzungen; seine bevorzugten Schlachten 
fanden in den Geschichtsbüchern statt - je älter, desto 
besser. 


»Ich weiß, ich habe Sie in Verlegenheit gebracht, Sir«, 
meinte sie. »Und ich entschuldige mich, aber ich hatte das 
Gefühl, dass ausgerechnet Sie wissen sollten, was passiert 
ist.« 


»Ja, ja. Oh, Sie armes Mädchen.« 


»Wie auch immer, Sie kennen jetzt die Wahrheit. Ich hielt es 
nicht für fair, Ihnen unsere Situation vorzuenthalten. Mutter 
hat ein furchtbares Temperament, und es ist wahrscheinlich, 
dass man es bei der kleinsten Provokation zu spüren 
bekommt. Vater sagte, sie hätte das geerbt. Aber der Arzt, 
der bei uns zu Besuch ist, scheint die Dinge im Griff zu 
haben.« 


Rapelji stieß seinerseits einen Seufzer aus. »Nun, ich kann 
versprechen, dass Ihr Geheimnis hier bleibt« - er tippte eins 
seiner Ohren an - »und nicht weitergegeben wird. Es tut mir 
so Leid, dass Sie dieses Problem haben. Wenn Sie je in 
Bedrängnis sein sollten, stehe ich Ihnen zu Diensten.« 


Hinter ihm bewegte sich die scheinbar geschlossene 
Küchentür leicht. 


Kachel und Sarah hatten alles gehört, und Elizabeth wusste 
es. Sie sprach betont klar und deutlich und ohne die Stimme 
zu senken, wie es andere wohl getan hätten, während sie 
über etwas Vertrauliches sprachen. 


»Mr. Rapelji, Sie haben uns schon sehr geholfen, nur indem 
Sie hier sind«, sagte sie, während sie seine Hand tätschelte. 


Unser Lehrer lächelte breit. »Nun gut, bitte sehr!« 


Dies brachte Elizabeth zum Lachen, und er forschte nach, 
ob wir noch andere Probleme hätten, die Unterstützung 
erforderten. In diesem Moment ergriff ich das Wort und 
erzählte ihm von der Sache mit Cambridge. 


»Und Sie wollen nicht gehen?«, schrie er. »Warum denn bloß 
licht?« 


»Es ist so weit weg. Und wie sie es dargestellt hat...« Das 
klang selbst in meinen Ohren schwach, und Rapelji stürzte 
sich darauf. »Also stören Sie sich an der Verpackung, nicht 
an dem Geschenk selber.« 


»Geschenk?« Das war nicht die Art Unterstützung, die ich 
erwartet hatte. 


»Versuchen Sie es als Geschenk zu sehen, nicht als 
Bestrafung, Mr. Jonathan. Was für einen Unterschied macht 
es, wenn Ihnen der Gedanke etwas rau präsentiert wurde? 
Es ist der Gedanke, der zählt: die Chance, eins der großen 
und legendären Zentren der gehobenen Gelehrsamkeit in 
der Welt zu besuchen.« 


»Ich hatte darüber schon ein wenig nachgedacht, Sir«, sagte 
ich mit sehr schwachem Enthusiasmus, aber die Feinheit 
entging meinem Lehrer. 


»Gut! Denken Sie noch ein wenig mehr darüber nach. Falls 
Ihr Vater Mrs. Barretts Absicht nicht ändern kann, fühlen Sie 
sich dann nicht so schlecht, wenn Sie doch gehen.« 


»Ich würde nicht darauf wetten, Sir«, murmelte ich. 


Rapelji schlug mir auf die Schulter, immer noch strahlend. 


In diesem Moment schwang die Vordertür weit auf, als zwei 
seiner anderen Schüler für ihren Tagesunterricht eintrafen. 
Das waren die Finchjungen, Roddy und Nathan. 


Wir standen auf und begrüßten sie, und Rapelji ließ sie das 
Ritual abspulen, um meiner Schwester Respekt zu erweisen. 
Roddy, der in meinem Alter und ziemlich linkisch war, wurde 
rot, als er sich verbeugte. Ohne Zweifel erschien ihm 
Elizabeth als sehr schön, trotz ihres Blutergusses. Er glotzte 
neugierig, aber außer einer allgemeinen Erkundigung nach 
ihrem Wohlbefinden äußerte er sich nicht weiter. Darauf 
erhielt er eine höfliche, aber allgemeine Antwort, dass es ihr 
heute ganz gut ginge, danke. 


Nathan, ein vierzehnjähriger Junge mit mürrischem 
Gesichtsausdruck, der sich bewusst war, dass Manieren eine 
Verschwendung seiner Zeit bedeuteten, schaffte kaum eine 
Verbeugung. Es war gerade gut genug, um seinen Zweck zu 
erfüllen, aber nicht so wenig, dass ihm dafür eine Rüge 
erteilt worden wäre. 


»Ich hab' heute ein Kaninchen erlegt«, verkündete er stolz, 
darauf erpicht, ein Thema zur Sprache zu bringen, das mehr 
nach seinem Geschmack war. 


»Hast du das gerade eben getan?«, fragte Rapelji. 


»Ein schönes, fettes für den Kochtopf.« Aus der 
Leinentasche, in der er alle seine Dinge mit sich trug, zog er 
ein langes, schlaffes Bündel aus graubraunem Fell. 


»Hab's mit 'ner Schlinge gefangen und ihm selbst den Hals 
umgedreht.« 


»Das heißt: >/ch habe es mit einer Schlinge gefangens, 
Nathan«, begann Rapelji, ganz Lehrer. 


Der Junge blickte finster drein. »Das haben Sie nich', ich 
hab's. Wenn Sie das getan hätten, un' es war' auf unserm 
Land gewesen, dann hätte Dad Sie fürs Einbrechen 
totgeschossen.« 


Roddy gab Nathan einen Schlag. »Mr. Rapelji hat nich' 
gesagt, dass er»eingebrochen« ist, er hat dir gesagt, wie 
man richtig spricht.« 


Nathan machte ein düsteres Gesicht und knurrte vor 
Missfallen. Er war einer der schwierigeren Schüler und wäre 
glücklicher gewesen, auf den Feldern zu arbeiten oder zu 
jagen. Rapelji hatte das oft ermutigt, aber ihr Vater war fest 
entschlossen, sie das ABC lernen zu lassen, und bezahlte die 
Bemühungen grimmig. Roddy hatte mehr im Kopf und hätte 
wohl bessere Fortschritte gemacht, wenn er nicht ständig 
damit beschäftigt gewesen wäre, auf Nathan aufzupassen 
und ihn bei der Stange zu halten. 


Nachdem die morgendlichen Pflichten erledigt waren, 
kamen die anderen Jungen zum Frühstücken herein, 
gemeinsam mit einem halben Dutzend anderer aus 
Nachbarhäusern. Nathans Kaninchen war Mittelpunkt des 
allgemeinen Interesses und Gesprächs, und er wurde 
genötigt, seine Geschichte, wie er dem Tier den Hals 
umgedreht hatte, zu wiederholen. Glücklich demonstrierte 
er dies, zu jedermanns Befriedigung, aber seine Methode 
entfachte einen Disput über die verschiedenen 
Möglichkeiten, diversen Tierarten die Hälse umzudrehen. 
Elizabeth war nicht im Geringsten zimperlich, aber nach 
einigen Minuten fröhlicher Diskussion begann sie sichtlich zu 
erblassen. Rapelji bemerkte dies und schickte Nathan mit 


seinem ganzen Stolz in die Küche zur Arbeit, denn diese war 
Teil von Finchs Bezahlung für den Unterricht seiner Söhne. 


Später, bei Tee, frischem Brot und heißem Haferbrei, 
sprachen wir über alles Mögliche, das nichts mit Mutter zu 
tun hatte. Rapelji nutzte diese Zeiten, um den Jungen 
beizubringen, wie sie sich in zivilisierten Konversationen zu 
verhalten hatten, wie er es nannte. Er war allgemein beliebt, 
aber oft wurden die Jungen von ihrem natürlichen Schwung 
mitgerissen, und es herrschte ein Höllenlärm, wenn jeder 
einen Kommentar beisteuerte, der lauter war als der seines 
Nachbarn, und das zur gleichen Zeit. Wenn das passierte, 
stellte Rapelji die Ordnung üblicherweise mit den Schlag 
eines Hammers wieder her, der für diesen Zweck bereitlag. 


Als der Unterricht ernsthaft begann, machte sich Elizabeth 
nützlich, indem sie einige der jüngeren Knaben überwachte, 
während Rapel]ji sich einen Moment Zeit nahm, um meine 
Griechischübungen zu überprüfen. Er drückte seine 
Zufriedenheit aus, was mich überraschte, wenn man 
bedachte, unter welchen Unterbrechungen meine Arbeit 
gelitten hatte. 


»Demnächst versuchen wir es mit einer Originaldichtung«, 
verkündete er vergnügt, als ob das ein Ereignis wäre, das 
man feiern müsse. »Etwas Gereimtes. An den Universitäten 
werden oft Wettbewerbe darin abgehalten, und Sie möchten 
doch bestimmt Übung haben.« 


»Ja, Sir«, sagte ich, indem ich Elizabeth Mitleid heischend 
ansah, aber nur ein Grinsen für mein Elend erntete. 


Rapelji stellte meine Griechischübung für diesen Tag in 
groben Zügen dar; dann übertrug er mir das Privileg, den 
anderen bei ihrer Arbeit zu helfen. Unser Lehrer war der 
Ansicht, dass keine Lektion so fest haften blieb wie die, die 


man anderen beibrachte. Auch stellte er sorgfältig sicher, 
dass die Informationen, die wir weitergaben, korrekt waren. 
Bei einer denkwürdigen Gelegenheit hatte ein Junge »seinen 
Schülern« den Eindruck vermittelt, Kolumbus sei 1493 in 
Amerika gelandet, was der Grund für einige Verwirrung war 
und für wenigstens einen Faustkampf, als Rapelji ihnen den 
Rücken zudrehte. 


Die gesamte Gesellschaft um uns herum half uns wirklich, 
die Zeit zu vertreiben, wie Rapelji behauptete. Die Mädchen 
kamen aus der Küche, um anzukündigen, dass es Zeit für 
das Mittagessen war, was von ausnahmslos allen mit großer 
Begeisterung begrüßt wurde. Papiere und Bücher wurden 
weggeräumt, Kreide und Kohle von Händen abgewaschen, 
und die Teller wurden wieder hingestellt. Elizabeth und ich 
blieben bis weit in den Nachmittag hinein und genossen 
jede Minute. Es gab einen unbehaglichen Moment, als einer 
der jüngeren Schüler Elizabeth unerschrocken fragte, warum 
ihr Auge und ihre Wange blau seien. Sie machte ihm sanft 
klar, dass es unhöflich sei, solche Fragen zu stellen. Und sie 
erzählte ihm eine einfache Version der Wahrheit, dass ihre 
Mutter sie geschlagen hatte. 


Dies erregte nicht besonders viel Aufsehen, da die meisten 
der Jungen nicht gerade wenig Erfahrung mit körperlicher 
Züchtigung hatten. Sie waren neugierig gewesen; nun, da 
ihre Neugier befriedigt war, kümmerten sie sich um andere 
Dinge. 


»Warum hast du nicht gesagt, du seist gegen eine Tür 
gelaufen?«, fragte ich sie, als wir nach Hause ritten. 


»Das wäre eine Lüge gewesen.« 


»Ich weiß, aber wenn irgendeiner von ihnen das seiner 
Familie gegenüber erwähnt, könnte das eine Menge 


Gerüchte in die Welt setzen, ohne dass jemandem die 
Wahrheit bekannt ist. Ich dachte, du wolltest sicherstellen, 
dass die Leute die Fakten kennen.« 


»Das will ich auch. Aber behalte das im Kopf, was du 
darüber gesagt hast, dass Erwachsene viel eher anderen 
Erwachsenen glauben. Ich zweifle daran, dass das in ihren 
Gesprächen überhaupt auftauchen wird, wenn sie nach 
Hause kommen. Nathans Kaninchen hat viel mehr Aufsehen 
erregt als ich.« 


»Ha! Roddy Finch konnte seine Augen nicht von dir 
abwenden. Das wird sich herumsprechen, liebe Schwester, 
mach dir da mal keine Sorgen.« 


»Du machst dir schon genug für uns beide, und was hast du 
gegen Roddy Finch einzuwenden?« 


»Überhaupt nichts, wirklich, nur gegen seinen garstigen 
kleinen Bruder. Mit diesem Jungen wird es eines Tages Ärger 
geben.« 


Viel zu bald befanden wir uns wieder auf dem Weg zu 
unserem Haus. Noch nie zuvor hatte es uns widerstrebt, 
nach Hause zu rückzukehren. Keiner von uns wusste, was 
auf uns warten Würde, und wir waren auch nicht besonders 
erpicht darauf, es herauszufinden. Nach dem fröhlichen 
Lärm und den Aktivitäten bei Rapelji schien alles unheilvoll 
still und düster. 


»Ich hoffe, Vater hat die Sache in Ordnung gebracht«, sagte 
ich mit dünner Stimme. 


Elizabeth nickte. Wir ritten zu den Ställen und saßen ab. Die 
Stallburschen dort erledigten ihre Arbeit mit den Pferden 
stumm. Offensichtlich wussten sie etwas über die 
Geschehnisse der letzten Nacht, und Elizabeth ertrug ihr 


neugieriges Starren. Aber es wäre ungehörig gewesen, 
wenn sie ihre unausgesprochenen Fragen beantwortet 
hätte. Also ignorierte sie sie vollkommen. 


»Es ist wahrscheinlich hier schon überall bekannt«, meinte 
ich, als wir zum Haus stapften. 


Sie nickte. »Heute ist Samstag. Ich muss mich entscheiden, 
was ich zum Kirchenbesuch trage.« 


Ich schluckte bei dem Gedanken an das, was dieser 
Kirchenbesuch mit sich brachte. Das ganze Dorf würde sie 
morgen sehen. 


»Und falls jemand fragt, werde ich ihnen wahrheitsgemäß 
antworten«, fügte sie hinzu. Sie wirkte gelassen. 


Jericho musste Ausschau nach uns gehalten haben. Er 
öffnete die Seitentür und kümmerte sich um unsere Mäntel 
und meine Büchertasche. 


»Was ist heute passiert?«, fragte ich. 


»Alles war ganz ruhig. Ihre Mutter blieb bis zum frühen 
Nachmittag in ihrem Zimmer; dann kam sie herunter, um 
etwas zu essen. Mrs. Hardinbrook saß bei ihr, und der Arzt 
ging verschiedene Male hinauf. Jetzt sind sie alle im 
Wohnzimmer, trinken Tee und spielen Karten.« 


»Was ist mit Vater?« An diesem Morgen hatte ich Jericho 
gebeten, seine Augen und Ohren für mich offen zu halten. 
Auch hatte ich ihm erzählt, was Vater in Bezug auf seinen 
Verkauf gesagt hatte. Wenigstens einer von uns war heute 
nicht von dem Kummer betroffen, einer Ungewissen Zukunft 
entgegenblicken! zu müssen. 


»Er hatte ein langes Gespräch mit ihr ...« Er unterbrach sich 
denn Vater kam aus der Bibliothek und ging mit großen 
Schritten auf uns zu. Er sah ziemlich grimmig aus, aber 
seine Begrüßung war herzlich. Jericho, der spürte, dass er 
über flüssig war, verschwand. 


Ich konnte nun nicht mehr länger an mich halten. »Vater, 
sag Mir ...« 


»Ja, Jonathan, ich habe mit ihr gesprochen.« Er sah sehr 
müde aus, und meine Stimmung sank, denn ich wusste, was 
er sagen würde. »Sie ließ sich nicht erweichen, mein 
Kleiner.« 


»Oh, Vater.« Ich fühlte einen Kloß im Hals, als stünde ich 
neben einem Henker auf einem Schafott. 


»Sie war steinhart. Du wirst nach England und Cambridge 
gehen«, sagte er mit einer Stimme, die so heiser war wie 
meine eigene. 


Elizabeth stöhnte auf und legte einen Arm um mich. 


»Dann habe Gott Gnade mit meiner Seele«, sprach ich 
kummervoll und versuchte nicht länger die Tränen 
zurückzuhalten, die hervorbrechen wollten. 


KAPITEL 
A 


»Heda, Sir! Woll'n Se heiraten?« 


London, August 1773 Der fast zahnlose junge Mann, der 
mich ansprach, als ich der Kutsche entstieg, war besoffen 
vom Gin. 


»Hab' 'ne hübsche Ehefrau für Sie, Sir! Süß un' willig.« So 
hätte ich die Frau nicht beschrieben, die sich hinter ihm' 
versteckt hielt. Verbraucht und gierig drängte sich eher auf. 
Sie war ebenfalls betrunken. 


»'Ne gute Hausfrau un' Näherin. Die weiß, wie man n Faden 
einfädelt, haha!« Er stieß mir einen Ellbogen in die Seite. 


Die Chancen standen gut, dass mich sein Atem umwerfen 
würde, wenn es schon seine zotige Fröhlichkeit nicht tat. Ich 
stieß ihn fort und überprüfte, ob mein Geld noch an seinem 
Platz war. Gott sei dank war es das. Also kämpfte ich mich 
an ihm vorbei und suchte Zuflucht im Gasthaus. 


»'Ne hübsche Ehefrau, Sir. 'Ne gute Frau, die den 
Familiennamen weiterträgt!«, rief er mir hoffnungsvoll 
hinterher. 


Nun, das wäre doch eine Idee. So ein Frauenzimmer als 
Schwiegertochter mit nach Hause zu bringen ... würde 
Mutter jedenfalls aufregen oder sie sogar über die Klippe 
treiben. Ich lächelte über das Fantasiebild. Eine 
angemessene Entschädigung für alles, was ich 
durchmachen musste. 


Meine Gedanken waren so bitter wie der Seegestank, der an 
meinen Kleidern haftete. Anstatt nach klarer Luft, rein 
gewaschen durch Meilen von Ozeanwellen, stanken sie nach 
schmutzigen Körpern, feuchtem Holz und 
Rattenexkrementen - ekelhaft. Auf deren Rückstände war 
ich in einer Truhe auf der Suche nach frischer Wäsche 
gestoßen. Ich hatte grimmig das am saubersten aussehende 
Hemd und Halstuch ausgewählt und beides angezogen. So 
schmutzig wie sie waren, waren diese Sachen immer noch 
besser als die, die ich getragen hatte. Ich sollte mich heute 
mit meinem englischen Vetter in diesem Gasthaus treffen 
und hoffte vergeblich, einen guten Eindruck zu machen. 


»'Ne hübsche Ehefrau für Sie!«, sagte der Kuppler zu dem 
nächsten Mann, der aus der Kutsche ausstieg. Dies er 
fluchte und stieß ihn beiseite, wie man einen lästigen Hund 
behandelt. 


Die Tür des >The Three Brewers« lockte. Ich verschwand 
schnell hinein und stieß gegen einen anderen Mann, der vor 
mir stand. In der Eingangshalle war es dunkel im Vergleich 
zu draußen, und er war stehen geblieben, um seinen 
geblendeten Augen Gelegenheit zu geben, sich an die 
veränderten Lichtverhältnisse anzupassen. Wir 
entschuldigten uns gegenseitig, und ich gab vor, es nicht zu 
bemerken, als er verstohlen nach einer Tasche griff, in der 
er wohl seinerseits sein Geld aufbewahrte. Vielleicht war ich 
nicht so gut gekleidet, wie ich dachte, oder aber 
Taschendiebe hatten in London ein so gutes Einkommen, 
dass sie sich bessere Kleidung leisten konnten, um als 
Herren durchzugehen. 


In diesem Moment schaltete sich der Portier ein, begrüßte 
uns fröhlich und klingelte nach einem Diener. Wir wurden 
mit anderen aus der Kutsche in den Raum für 
Neuankömmlinge geführt und nach unserem Begehr 


gefragt. Ich war am Verhungern und bat um etwas zu essen, 
noch bevor ich mich hinsetzte. Gewohnt, sich mit einer 
endlosen Zahl von Gästen auseinander zu setzen, die 
ähnlich ausgehungert waren, verschwendete der Mann 
keine Zeit damit, sich um jedermanns Wohl zu kümmern. 
Dieses Gasthaus hatte einen guten Ruf, und ich war dankbar 
und befriedigt, dass es dem Lob gerecht wurde. 


Eine lärmende Familie mit einem schreienden Säugling auf 
dem Arm der Amme traf ein. Sie verschmähten den Raum 
für Neuankömmlinge und wurden in einen hinteren Raum 
geführt, ungestört und weit weg von den anderen Gästen. 
Sehr schön, denn mein Gehirn fieberte von der Reise und 
dem Nahrungs- mangel, und ich wäre versucht gewesen, 
Unschuldige niederzumetzeln, wären sie geblieben. 


Erst als eine Holzplatte mit fettem, dampfendem Rindfleisch 
vor mir abgestellt wurde, gemeinsam mit einem hohen 
Kelch Wein, besserte sich meine Laune. Ich gab dem Mann 
eilig einen Schilling und fiel mit wilder Hemmungslosigkeit 
über mein Essen her. Als die Platte leer war, ließ ich eine 
Taubenpastete und einen gekochten Pudding folgen. Als ich 
fast zum Bersten satt war, füllte der Nachtisch aus Äpfeln 
und Walnüssen die letzten leeren Winkel meines Magens. Es 
war die erste frische Speise, die ich zu mir genommen 
hatte, seit uns auf dem Schiff die Eier ausgegangen waren - 
und mit Schaudern dachte ich an das von Getreidekäfern 
verseuchte Brot und das Pökelfleisch zurück. 


Hätte ich die Möglichkeit gehabt, noch heute umzudrehen 
und nach Long Island zurückzusegeln, hätte ich sie ergriffen. 
Ich war krank vor Heimweh und würde es sicherlich auch 
bleiben. Rapelji hatte gesagt, ich solle dies als Abenteuer 
betrachten. Wenn Abenteuer schlechtes Essen, ungehobelte 
Gesellschaft, wochenlanges Starren auf Meilen bodenlosen 
grauen Wassers, holprige Kutschfahrten und Ärger mit 


einem besoffenen Kuppler bedeutete, dann konnte ich gerne 
darauf verzichten. Um gerecht zu bleiben: London versprach 
viele interessante, aufregende und schreckliche Dinge, und 
das Essen im >The Three Brewers< war schmackhaft, wenn 
auch nicht so gut wie das, was Mrs. Nooth zu Hause 
auftischte. 


Ich drückte zwei Walnüsse gegeneinander und wünschte mir 
eine schnelle Heimkehr. Ungeachtet Mutters Anwesenheit 
war es trotzdem das Vertraute. Ich zertrümmerte die 
Schalen und fischte den Kern heraus. 


Mutter. Andere Männer dachten an das Wort mit Liebe und 
Innigkeit. Alles, was es in mir hervorrief, war Arger und 
Frustration. 


Vaters Argumentation konnte sie nicht dazu bewegen, ihre 
Meinung zu ändern, ebenso wenig meine Tränen - nicht, 
dass ich vor Mutter geweint hätte. Das zu tun hätte bei ihr 
nur Verachtung hervorgerufen. Stattdessen arrangierte ich 
ein privates Gespräch, in der Hoffnung, dass eine direkte 
Bitte fruchten würde. Dieses fand nach dem ausgedehnten 
Besuch bei Rapelji statt, schlug aber völlig fehl, noch bevor 
ich überhaupt den Mund öffnete. Der nackte Ekel auf ihrem 
Gesicht, als sie mich ansah, machte mich vollkommen 
hilflos. Ich hatte keine Erfahrung im Umgang mit Verrückten 
und hegte auch nicht den Wunsch, mir welche anzueignen. 
Mein einziges Verlangen war es, den Raum zu verlassen und 
sie nie wieder zu sehen. Da mein Versuch, sie zu 
überzeugen, im Keim erstickt worden war, musste ich mit 
einem anderen Grund aufwarten, meinen Besuch zu 
rechtfertigen. Mit rotem Gesicht und mit Schweißtropfen 
unter den Armen redete ich Unsinn, stotterte eine 
Entschuldigung und schloss mit einer kleinen Rede, die 
meinen Dank für ihre Großzügigkeit mir gegenüber trotz 
meiner Vergehen ausdrückte. 


Ich sagte nicht, wofür ich mich entschuldigte; ich konnte 
diesem Vergehen keinen Namen geben. Ich fühlte mich 
wirklich wie ein kompletter Dummkopf, indem ich die Schuld 
an etwas zugab, das nur in ihrem kranken Gehirn existierte. 
Wenn man kindische Flunkereien mitzählen will, dann war 
dies nicht das erste Mal, dass ich je gelogen hatte, aber es 
war das erste Mal, dass ich so ausführlich und überzeugend 
gelogen hatte. Je mehr ich sagte, desto schlechter fühlte ich 
mich. Sogar als die Worte zu sprudeln begannen und in 
ausgefeilte Formulierungen mündeten, mit denen ich mein 
Bedauern ausdrückte, schwor ich mir, mich nie wieder in 
solch eine Lage zu begeben. Dieses Erlebnis hinterließ in 
mir das Gefühl, mich besudelt zu haben, und zweifellos 
hatte ich an diesem Tag zumindest einen Schatten auf 
meine Ehre geworfen, wenn ich sie nicht sogar vollkommen 
in den Schmutz gezogen hatte. 


Es war eine unmögliche Situation, da pflichtete Elizabeth 
mir bei, aber was sonst konnte getan werden? Die Frau war 
wahnsinnig, aber sie war unsere Mutter, und wir waren 
unglücklicherweise Opfer ihrer wunderlichen Einfälle. Das 
andere Problem war, wie Vater dargelegt hatte, das Geld. 
Für eine gute Ausbildung brauchte ich die Summe, die sie 
für mich zur Seite gelegt hatte - die mir verweigert werden 
würde, falls ich auf Harvard bestand. Nun gut, dann würde 
ich eben nach Cambridge gehen. Wenn ich ein paar Minuten 
vor dieser irren Kreatur kriechen müsste, um mich 
einzuschmeicheln, dann würde ich kriechen, und ich tat es. 
Gründlich. 


Es funktionierte. Ein entfernter Anflug eines merkwürdigen 
Lächelns huschte über ihr Gesicht, und sie kostete 
selbstgefällig ihren Triumph aus. Mir war vergeben worden. 
Meine Zukunft war gesichert. Es war Zeit für ihren 
Nachmittagstee. Ich erhielt die Erlaubnis zu gehen. 


Nach dieser bitteren Demütigung verurteilte ich Beldon und 
Mrs. Hardinbrook nicht mehr so hart für ihre 
Speichelleckerei. 


Im Anschluss an meine schmachvolle Szene mit Mutter ging 
ich zu Vater. Ich brauchte eine Weile, um den Mut dazu 
aufzubringen, aber schließlich unterbreitete ich ihm einen 
Gedanken, den ich schon die ganze Zeit im Kopf 
herumgewälzt hatte: die Möglichkeit, sie für 
unzurechnungsfähig erklären zu lassen. 


Ich hatte befürchtet, er wäre wütend auf mich, aber mir 
wurde klar, dass er darüber selbst schon nachgedacht hatte. 


»Wie beweisen wir das, mein Kleiner?«, fragte er. Als ich mit 
der Antwort zögerte, fuhr er fort. »Es wäre anders, wenn sie 
herumlaufen und ständig aus vollem Halse wirres Zeug 
hervorstoßen würde, aber du hast gesehen, wie sie ist. Sie 
hat sich über diesen Zwischenfall aufgeregt, aber wir 
müssen mehr als das vorweisen. In der Öffentlichkeit war ihr 
Benehmen stets über jeden Tadel erhaben.« 


»Aber wir haben hier eine ganze Menge Zeugen für das 
Gegenteil.« 


»Was als unerfreuliche, heftige Auseinandersetzung inner- 
halb einer Familie abgetan werden würde. Kein Gericht 
würde zu unseren Gunsten entscheiden ...« 


»Aber als ihr Ehemann bist du doch sicher in der Lage, 
etwas zu tun.« Ich konnte nicht verhindern, dass sich ein 
weinerlicher Ton in meine Stimme einschlich. 


Vaters Gesicht verdüsterte sich, und gewaltsam schluckte er 
seinen Arger hinunter. »Jonathan, es gibt ein paar Dinge, die 
ich nicht tun werde, nicht einmal für dich. Eins dieser Dinge 


ist die Bloßstellung meiner Ehre. Den Weg zu verfolgen, den 
du vorschlägst, würde genau das bedeuten.« 


Ich senkte die Augen, mein Gesicht glühte. Zum zweiten Mal 
an diesem Tag stotterte ich eine Entschuldigung, nur 
diesmal meinte ich, was ich sagte. 


Er nahm sie sogleich an. »Ich verstehe ganz genau, was du 
fühlst. Das Leben ist nicht gerecht, aber das heißt nicht, 
dass wir nicht das Beste aus dem machen können, was das 
Schicksal - oder deine Mutter - uns auferlegt.« 


Ein schwacher Trost, fand ich. 


Der Morgen nach diesen Gesprächen kennzeichnete die 
offizielle Eröffnung von Elizabeths stiller Kampagne gegen 
Mutter. Wir standen früh auf und gingen früh zur Kirche. Sie 
hatte es geschafft, sich seit dem Konflikt aus Mutters 
Gesichtsfeld fern zu halten, aus Angst, Mutter könne sie 
davon abhalten, sich in der Öffentlichkeit zu zeigen, wenn 
sie das Ausmaß des Schadens sah. Das Kleid, das Elizabeth 
trug, war wegen seiner Farbe sorg fältig ausgesucht worden, 
ihre voll entwickelten Blutergüsse brutal zur Geltung zu 
bringen. Sie machte keine Anstalten, sie zu verbergen. Da 
sie einer der Lieblinge der Frauen unseres Dorfes war, 
wurde sie fast sofort, als sie aus dem Wagen stieg, von einer 
Gruppe besorgter und neugieriger Frauen umringt. Während 
ich den Fahrer nach Hause zurückschickte, um den Rest der 
Familie zu holen, nutzte Elizabeth die Zeit auf exzellente 
Weise. 


Ich missbilligte immer noch, was sie tat, aber da sie die 
reine Wahrheit erzählte, hatte ich keine Schwierigkeiten 
damit, sie zu unterstützen. Als der Wagen erneut heranrollte 
und Mutter, Mrs. Hardinbrook, Beldon und Vater ausstiegen, 
war die Atmosphäre aus gieriger Neugierde, gemischt mit 


Abscheu, fast so dick wie der Morgennebel. Durch ihre Gäste 
abgelenkt, bemerkte Mutter es nicht. Einige Nachzügler, die 
die Geschichte noch nicht gehört hatten, kamen herüber, 
um Mutter zu begrüßen und ihre Freunde kennen zu lernen, 
aber sobald diese sich von ihnen trennten, nahmen sie ihre 
Nachbarn beiseite, um ihnen vertraulich etwas zuzuflüstern. 
Wenn Mutter schon die subtile Änderung in den Leuten um 
sie herum nicht bemerkte, Vater tat es sehr wohl. Aber was 
auch immer er vermutete oder wusste, er behielt es für sich. 


Irgendwie überstanden wir den Gottesdienst und kehrten 
nach Hause zurück, während ich über meine Enttäuschung 
nachgrübelte und Elizabeth über ihren ersten Triumph. Sie 
strahlte nur so vor Genugtuung, als ich sie in der Bibliothek 
fand. Dieser Ausdruck erhielt einen deutlichen Dämpfer, als 
sie aufblickte und den Ausdruck auf meinem Gesicht las. Da 
ich mich nicht aufdrängen wollte, hatte ich meine 
Neuigkeiten oder den Mangel daran, den ganzen Morgen für 
mich behalten. 


»Sie wollte dich nicht anhören, oder?«, fragte sie, ganz 
Mitleid. 


Ich warf mich auf einen Stuhl. »Ich glaube nicht, dass sie 
weiß, wie das geht. Ich habe mit Vater geredet, aber es ist 
hoffnungslos. Er wird nichts tun.« 


»Bist du nicht böse auf ihn?« 


»Nein, natürlich nicht. Wenn er helfen könnte, würde er es 
tun. Ich werde gehen müssen.« 


»Dann wünschte ich, ich könnte mit dir kommen.« 


»Das wünschte ich auch, aber du weißt, was Mutter darüber 
denken würde.« 


»Etwas Schlimmes«, stimmte sie zu. Wir verstummten für 
eine Weile. »Was wirst du in Cambridge tun?« 


»Mich elend fühlen, da bin ich sicher.« 


»Das ist so eine lange, lange Zeit. Wenn du zurückkommst, 
wirst du ganz erwachsen sein. Wir werden dich gar nicht 
wieder erkennen.« 


»Meinst du, ich werde mich so sehr verändern?« 


»Vielleicht nicht, kleiner Bruder. Aber ich bin einfach 
selbstsüchtig.« 


»Tatsächlich?« 
»Was soll ich mit mir anfangen, wenn du weg bist?« 
»Wirst du mich etwa vermissen?«, neckte ich sie sanft. 


»Natürlich werde ich dich vermissen«, sagte sie, gespielt 
beleidigt. 


»Daran ist nichts Selbstsüchtiges.« 


Ihre Verstellung schwand dahin. »Doch, schon, wenn alles 
woran ich denken kann, das tägliche Zusammenleben mit 
dieser schrecklichen Frau und ihren Speichelleckern ist, 
anstatt min Sorgen um dich zu machen, weil du alleine in 
der Fremde bist.« 


»Oh.« 
»Denke nicht schlecht von mir, Jonathan.« 


»Das tue ich nicht. Glaub mir, das tue ich nicht. Ich habe 
bloß nie darüber nachgedacht, wie es für dich sein wird, 
wenn ich fort bin.« 


»Dann danke ich dir dafür, dass du jetzt darüber 
nachdenkst. Aber es dauert vielleicht nicht ewig, weißt du. 
Du hast gesehen, wie es heute in der Kirche war. Sie und 
dieses feine Paar planen, morgen Besuche zu machen, aber 
ich glaube, dass viele der Leute, die sie besuchen wollen, 
unabkömmlich sind. Oh, mein Lieber, was ist los?« Bei 
meinem Gesichtsausdruck runzelte sie die Stirn. 


»Ich habe nur das Gefühl, dass diese Aktion deiner nicht 
würdig ist.« 


Sie wollte gerade anfangen, dies entweder zu bestreiten 
oder sich zu verteidigen, hielt jedoch inne. Ihre Miene wurde 
hart. »Das ist sie tatsächlich nicht, aber sie hat mich 
furchtbar verletzt, und ich möchte sie ihrerseits verletzen. 
Das mag nicht sehr christlich sein, aber dadurch geht es mir 
besser.« 


»Ich weiß, ich will nur nicht, dass du dich daran so sehr 
gewöhnst, dass es dich verzehrt. Denn sonst erkenne ich 
dich auch nicht wieder, wenn ich zurückkomme.« 


Das Gefühl hinter diesen Worten drang zu ihr durch. »Du 
glaubst, ich könnte werden wie sie?« 


»Überhaupt nicht, aber es würde mir gar nicht gefallen, dich 
so von ihr beeinflusst zu sehen, dass du zu jemandem 
werden würdest, der du nicht bist.« 


»Gott bewahre«, murmelte sie, indem sie auf den Boden 
starrte. »Spiegel können schreckliche Dinge sein, oder 
nicht? Aber sie sagen dir die Wahrheit, wenn du 
hineinsiehst.« 


»Ich wollte dich nicht verletzen ...« 


»Nein. Ich verstehe, was du meinst.« 


»Was wirst du tun?« 


»Ob meine Aktionen mich erniedrigen oder nicht, ich werde 
sie bis zum Ende durchhalten. Wenn Mutter fortgeht, schön 
und gut, wenn nicht, dann werde ich vielleicht Vaters 
Beispiel folgen und selbst das Haus verlassen. Ich habe viele 
Freunde, die ich besuchen kann, aber gib mir etwas Zeit, 
kleiner Bruder, und vertrau meinem Ehrgefühl.« 


Dieses Wort ließ mich zusammenzucken. Danach hörte ich 
auf, sie zu tadeln. 


Da die Hoffnung auf Rettung nun zerschlagen war, gab es 
nicht viel anderes zu tun, als Vaters Beispiel zu folgen. Ich 
spielte in Mutters Gegenwart ihre Marionette, und es lohnte 
sich. Das Taschengeld, das Vater für mich arrangierte, war 
mehr als großzügig. Vielleicht versuchte sie, meine 
Zuneigung zu erkaufen. Vielleicht machte sie sich überhaupt 
keine Gedanken darüber. Erst später wurde mir klar, dass es 
ihr Ziel war, dass ich andere Leute beeindrucken sollte. Sie 
erteilte mir zahlreiche ermüdende Lektionen, in denen sie 
mich instruierte, wie ich mich benehmen sollte, wenn ich in 
England war. Ich hatte schon vor einigen Jahren Unterricht 
gehabt, aber fürchtete für eine Weile, dass sie einen neuen 
Tanzlehrer einstellen würde, um meine Erinnerung an die 
korrekte Körperhaltung in der feinen Gesellschaft 
aufzufrischen. 


Im darauffolgenden Monat ließ ich eine Reihe von 
Abschiedsfeiern mit meinen Freunden, Anproben für neue 
Kleidung und sorgfältige Entscheidungen, was mitzunehmen 
sei, über mich ergehen. Wie Elizabeth es vorhergesagt 
hatte, war Mutters Empfang in unseren Kreisen von 
deutlicher Kühle geprägt, aber es gab einige Anlässe, die die 
Anwesenheit unserer gesamten Familie erforderten, sodass 
die Frau dennoch am sozialen Leben teilnahm. Es waren 


genug, um sie zufrieden zu stellen, aber Elizabeth war 
sicher, dass die Anzahl der Einladungen dramatisch sinken 
würde, sobald ich nach England abgereist sei. Sie versprach, 
mir alles in allen Einzelheiten zu beschreiben. 


Ich benutzte mein Federmesser, um weitere Teile des Kerns 
aus der zerbrochenen Walnuss herauszuschälen. Auf der 
anderen Seite des Raumes fand ein Streit zwischen zwei 
betrunkenen Arbeitern statt, der aussah, als würde er sich 
zu einem ernsthaften Kampf entwickeln. Der Akzent der 
Männer war so stark, dass ich den Inhalt dessen, was sie 
brüllten, nicht verstand, obwohl es völlig klar war, dass sie 
Flüche ausstießen. Eine Gruppe von Damen kauerte sich 
zusammen und hielt sich die Ohren zu, bis auf eine, die auf 
die Knie fiel, um zu beten. Sie schrie auf, als eine ihrer 
Freundinnen aus Versehen ihr Ohr mit einem hoch- 
gerissenen Ellbogen traf. 


Meine Zähne knirschten auf einem Stück Nussschale, das 
ich übersehen hatte. Ich spuckte es aus und kaute etwas 
vorsichtiger weiter. Einer der Männer holte weit mit der 
Faust aus und verfehlte den anderen, was in der Menge 
große Belustigung verursachte. Wetten wurden 
abgeschlossen, aber wieder abgesagt, als der Wirt und 
einige jüngere Männer einschritten und die Betrunkenen 
hinausbeförderten. Ein paar andere gingen mit ihnen, 
vielleicht, um zu sehen, ob der Kampf weiterging. Ich hatte 
nicht übel Lust, ihnen zu folgen, war aber zu voll gefressen, 
um mich damit abzugeben. 


Ich spuckte selbstgefällig noch ein Stückchen Walnussschale 
aus, zufrieden bei der Vorstellung, dass das bei Mutter 
Anstoß erregt hätte. Auf der anderen Seite des Raumes 
hatten die Damen die Hände von ihren Ohren genommen 
und steckten die Köpfe zusammen. Eine der jüngeren 
lächelte mir zu. Höflich, aber vorsichtig, nickte ich zurück, 


während ich mich träge fragte, wer und was sie wohl sei. 
Aufgrund ihrer Kleidung, ihre Manieren und der Gesellschaft 
um sie herum schloss ich, dass sie keine Hure war. 
Anderenfalls hätte ich mehr getan, als bloß zu nicken. Ich 
hatte das Versprechen nicht vergessen, das ich mir selbst 
gegeben hatte, dass ich die erste Gelegenheit, meine 
Jungfräulichkeit zu verlieren, wahrnehmen würde. 


Der Kuppler und die Frau kamen mir wieder in den Sinn, um 
sogleich mit Abscheu wieder meiner Gedanken verwiesen zu 
werden. So verzweifelt oder betrunken war ich nun doch 
nicht. 


Die junge Dame wandte ihre Aufmerksamkeit wieder ihren 
Freundinnen zu. Mein Gesicht wurde heiß, als ich aus ihrem 
Verhalten schloss, dass sie über mich redeten. Das 
unterdrückte Lächeln und die glänzenden Blicke , die mir 
zugeworfen wurden, führten mich zu dem Schluss, dass ihre 
Meinung recht günstig war. Ich lächelte zurück. Vielleicht 
stand die erste Gelegenheit kurz bevor. 


Oder vielleicht auch nicht. Der Kampf zwischen den 
Arbeitern hatte sich, den Geräuschen nach zu urteilen, zu 
einem wahren Krieg entwickelt. Auch wenn ich den beiden 
Kampfhähnen nicht nach draußen gefolgt war, hatten 
andere das getan. Im Handumdrehen bildeten sich zwei 
Fronten, und Schläge wurden ausgeteilt. Sofort 
verschwanden Angestellte des Gasthauses nach draußen. 
Allerdings besetzten zwei der Dienstmädchen das einzige 
Fenster des Raumes, um den Verlauf des Kampfes zu 
verfolgen. 


»Jem hat'n!« 


»Oh, er beißt'm das Ohr ab! Hau'm eine, Jem!« 


Dann quietschten beide Mädchen und machten einen Satz 
nach hinten. Ein junger Rabauke mit einem blutenden Ohr 
lag ausgestreckt im Fensterrahmen, halb im Raum und halb 
außerhalb. Bevor seine Bewunderinnen ihm zur Hilfe eilen 
konnten, rappelte er sich auf, schenkte uns allen ein 
dummes Grinsen voll reiner Freude und verschwand aus 
dem Sichtfeld. Die Mädchen kehrten zum Fenster zurück, 
um ihn anzufeuern. 


Die vornehmeren Damen am Nebentisch hatten 
Angstschreie ausgestoßen und drängten sich nun zur Tür, 
um zu entkommen. Sie wurden von anderen in der Halle 
behindert, die offensichtlich hinauszugelangen versuchten, 
um eine bessere Sicht auf den Kampf zu haben. 


So viel zu dieser Gelegenheit, so klein sie auch gewesen 
sein mochte. Ich stand auf, streifte ein paar verirrte Krümel 
von meinen Kleidern ab und ging zum Fenster. Ich 
entschuldigte mich bei den Dienstmädchen, zwängte mich 
zwischen ihnen durch und machte einen Schritt aus dem 
Fenster in den Hof, um nachzusehen, um was es bei der 
ganzen Aufregung ging. 


Ein Mann mit wildem Blick, der sein Hemd verloren hatte, 
aber noch sein Halstuch trug, rannte an mir vorbei, 
schwenkte einen Eimer und heulte. Der Mann, den er zu 
verfolgen schien, machte ein ähnliches Geräusch, aber in 
einer etwas anderen Tonart. Ein Dutzend anderer Männer 
war, jeweils paarweise, mitten auf dem Hof in einem 
Ringkampf verwickelt. Am Rand des schmutzigen Knäuels 
aus Armen und Beinen entdeckte ich den Portier, der einen 
Knüppel schwang und jedes Mal, wenn dieser erfolgreich mit 
dem Kopf von jemandem kollidiert war, in ein 
Triumphgebrüll ausbrach. Er hatte eine einfache Methode 
entwickelt, je einen Mann bewusstlos zu schlagen und dann 
weiterzugehen, sodass die Diener den Körper aus dem 


Kampfgetümmel ziehen konnten. Sie hatten bereits einen 
hübschen Haufen davon, aber dies entmutigte 
Neuankömmlinge nicht besonders, sich an dem Aufstand zu 
beteiligen. 


»Worum geht es hier?«, fragte ich einen jungen Herrn neben 
mir, der sich damit zufrieden gab, bloß Zeuge statt 
Teilnehmer zu sein. 


»Das weiß allein Gott, aber ist es nicht großartig? Fünf 
Schilling, dass dieser große Kerl mit der Narbe der Letzte ist, 
der umfällt.« 


»Abgemachts, sagte ich, und wir schüttelten uns die Hände. 
Ich beobachtete den Portier und wurde nicht enttäuscht. 
Nach kurzer Zeit hatte er sich bis zu dem besagten Kerl 
vorgearbeitet und gab ihm einen anständigen Schlag hinter 
das Ohr. Das Resultat blieb hinter meinen Erwartungen 
zurück, denn er ging nur auf ein Knie nieder, schüttelte den 
Kopf und kam wieder auf die Beine, als ob nichts passiert 
sei. Die Diener ließen ihn wohlweislich passieren. 


»Schlecht für Sie«, meinte der Herr. 
»Es ist noch nicht vorbei.« 


Mein Vertrauen in den Arm des Portiers wurde ein zweites 
Mal auf die Probe gestellt. Während er die allmählich 
weniger werdenden Kämpfer umrundete, hatte er wieder die 
Chance, seinen Knüppel an dem Mann auszuprobieren. 
Dieses Mal wandte er mehr Kraft auf, und der Kerl fiel auf 
beide Knie. Er stand etwas langsamer auf, aber er stand auf. 


»Woraus ist sein Schädel gemacht?s, fragte ich. »Aus 
Stein?« 


»Er hat ihm einen guten Schlag verpasst. Er blutet, sehen 
Sie?« 


Das war ein gutes Zeichen. Steine bluten nicht. Ich rief dem 
Portier ermutigende Worte zu, damit er es noch einmal 
versuchte, aber er war abgelenkt, als der Mann mit dem 
Eimer gegen ihn stolperte. Beide fielen vornüber ins 
allgemeine Gewühl und waren für einen Moment 
verschwunden. Der Portier erschien zuerst wieder, brüllend 
vor Zorn. Als er seinen Knüppel schwang, um mit dem 
Neuankömmling abzurechnen, traf er aus Versehen den 
Narbenmann in den Bauch, der sogleich umfiel und außer 
Sicht war. 


»Aller guten Dinge sind drei«, meinte ich. Wir warteten 
gespannt, jeder aus einem anderen Grund, aber der Mann 
blieb unten. Die Diener stürzten vor und zogen ihn heraus. 
Drei andere Männer packten mit an, um dem Portier zu 
helfen, und inmitten von Stöhnen, Flüchen und Schlägen auf 
noch ein paar weitere Schädel wurde allmählich die 
Ordnung auf dem Hof wiederhergestellt. 


Der Herr schüttelte den Kopf und gab mir mein Geld. »Was 
für ein Schauspiel. 


Schade, dass es so kurz war.« Er war ungefähr in meinem 
Alter oder wenig älter, mit einer hohen Stirn, einem langen 
Kinn und einem breiten, kindlichen Mund, dessen Winkel 
nach unten gezogen waren, als er seine Wettschuld 
bezahlte. Er hatte sehr aufmerksame blaue Augen, die zu 
seiner etwas albern wirkenden allgemeinen Erscheinung 
beitrugen. 


»Schade, in der Tat«, stimmte ich zu. »Da es keine 
Möglichkeit gibt, das Geld zurückzugewinnen, darf ich Ihnen 


etwas ausgeben, um den Schmerz des Verlustes ein wenig 
zu lindern?« 


Augenblicklich hellte sich seine Stimmung auf. »Das ist sehr 
großzügig von Ihnen, mein Freund. Ja, Sie dürfen. Es ist hier 
draußen verdammt heiß, meinen Sie nicht?« 


Wir zogen uns in den Schankraum zurück und fanden ihn 
ziemlich frei von Dienern, Dienstmädchen und Gästen. 


»Wahrscheinlich wird noch die Unordnung beseitigt«, meinte 
er und rief dann nach der Bedienung. Vorsichtig erschien ein 
Junge, und ich schickte ihn sogleich los, um uns Bier zu 
holen. 


»Wenn Sie nichts anderes vorziehen?s, fragte ich. 


Er warf sich auf einen Stuhl. »Nein, nein. An einem Tag wie 
diesem braucht man Bier. Ich war den ganzen Morgen 
unterwegs und habe riesigen Durst.« 


»Reisen Sie noch weiter?« 


»Nur bis zu dieser Kakerlakenfalle. Ich soll mich hier mit 
irgend so einem verdammten Vetter von mir treffen und ihn 
mit nach Hause bringen.« 


»Wirklich?« 


»Verdammte Plage, aber ...« Ein neuer Gedanke kam ihm in 
den Sinn. »Oje, ich vermute, er ist draußen bei den 
Verwundeten!« Er erhob sich von seinem Stuhl, ging zum 
Fenster und lehnte sich hinaus, indem er den Männern auf 
dem Hof Fragen zuschrie. Ich lehnte mich zurück, um das 
Schauspiel zu betrachten. Er entschuldigte sich bei mir und 
kletterte über das Fensterbrett, um etwas zu überprüfen, 


aber kehrte genau in dem Moment zurück, als das Bier 
eintraf. 


»Haben Sie Ihren Vetter gefunden?s, fragte ich. 

»Ich dachte, ich hätte es, aber der Mann war zu alt.« 

»Wie sieht er aus?« 

»Oh, ungefähr so groß, ungefähr vierzig, und so kahl wie ...« 
»Ich meine, wie sieht Ihr Vetter aus?« 


»Oh ... der. Ich will verdammt sein, wenn ich das wüsste. Er, 
kam gerade mit dem Schiff von einer der Kolonien. 
Wahrscheinlich ist er mit Federn herausgeputzt und wie ein 
Indianer bemalt.« 


»Wirklich? Was macht er denn hier?« 


»Kommt her wegen seiner Ausbildung. Wir werden 
zusammen Cambridge besuchen, aber da er Jura belegen 
wird und ich Medizin studiere, bleibt mir seine Gesellschaft 
vielleicht erspart.« 


»Was? Sie haben den Kerl noch nie getroffen und mögen ihn 
nicht?« 


»Ich schätze mal, ich werde ihn nicht mögen, wenn er 
Fonteyn-Blut in sich hat. Nicht, dass ich gegen meine eigene 
Familie eingestellt wäre, aber einige der Verwandten von 
Großvater Fonteyn wären besser in Bedlam, wenn Sie 
wissen, was ich meine.« 


»Bedlam?« 


»Die große Anstalt, wo sie die Verrückten einsperren. Das 
war verdammt gutes Bier. Hierher, Junge! Bring uns noch 


eins! Das heißt, wenn Sie noch eins haben möchten, Sir.« 


»Ja, natürlich. Sie machen mich neugierig, Sir. Was diesen 
Vetter von Ihnen betrifft... wäre er wohl etwa in meinem 
Alter?« 


Er warf mir einen Blick zu. »Ich denke schon.« Sein lebhaftes 
Gesicht wurde plötzlich ausdruckslos, und dann bekamen 
seine Augen einen erschrockenen Ausdruck. »Oh, großer 
Gott.« 


»So schrecklich bin ich doch gar nicht, oder?« 


Sein Kiefer klappte nach unten, als er Worte für eine 
Situation zu finden versuchte, die keine benötigte. Als er ins 
Schwimmen geriet, wurde das Bier hereingebracht. 


»Hätten Sie gerne etwas zu essen, Vetter?«, fragte ich, 
während der Junge sein Tablett absetzte. 


»Die Syph über Sie, Sir, dafür, dass sie mich in die Irre 
geführt haben«, rief er. 


»Und meine Entschuldigung, Sir, dafür, dass ich nicht in der 
Lage war, dieser Versuchung zu widerstehen.« 


»O Himmel, ich habe noch nie von so etwas gehört.« 


»Vielleicht ist es das Fonteyn-Blut, das durchschlägt.« Ich 
stand auf und verbeugte mich vor ihm. » Jonathan Barrett, 
zu deinen Diensten, guter Vetter.« 


»Das ist ja eine schöne Einführung. Oh, die Syph über dich!« 
Er stand auf und verbeugte sich hastig, wobei er seine Hand 


ausstreckte und breit lächelte. »Oliver Marling, zu deinen 
Diensten.« 


»Oliver »Fonteyn« Marling?« 


Er schnitt eine Grimasse. »Um Gottes Willen, nenne mich 
nur Oliver. Ich verabscheue den mittleren Namen!« 


Nicht, dass ich nach den wenigen ersten Augenblicken, die 
ich mit ihm gesprochen hatte, irgendwelche Zweifel über 
den Mann gehabt hätte, aber nun begrüßte ich ihn als einen 
wahren Verwandten, durch die Gesinnung ebenso wie durch 
das Blut. Wir genossen an diesem Nachmittag mehr als nur 
ein paar Bier, aßen an diesem Abend wie Fresssäcke, 
tranken eine erstaunliche Menge an alkoholischen 
Getränken, und wir redeten und redeten und redeten. Als 
wir schließlich umkippten und vom Personal nach oben in 
unser Zimmer getragen werden mussten, waren wir die 
besten Freunde. 


Das Morgensonnenlicht wurde glücklicherweise durch die 
Winzigkeit des Fensters gedämpft, war aber trotzdem so 
stark, um mein Hirn bis zum Siedepunkt zu erhitzen. Meine 
Augen fühlten sich an, als habe jemand Geröll in die Höhlen 
hinein gehämmert. Ich stöhnte, unterließ es jedoch, meinen 
Kopf zu berühren, aus Angst, dass er vom Hals abfallen und 
über den Boden rollen könne. Allein der Lärm hätte mich 
getötet. 


Alles, was ich von Vetter Oliver sehen konnte, waren seine 
Reitstiefel, die auf einem Kissen neben mir lagen. Der 
Bewegungslosigkeit auf jener Seite des Bettes nach zu 
schließen, hätte er eine Leiche sein können. Glück für ihn, 
wenn er tot wäre, denn dann hätte er sich den scheußlichen 
Schmerz erspart, der bei der Erholung von einem Gelage 
auftrat, das Dionysos selbst für eine Woche hingestreckt 
hätte. 


Um uns herum und unter uns waren Geräusche aus dem 
Gasthof zu hören, der offensichtlich schon vor einiger Zeit 
erwacht war. Ohne dass irgendwelche Gedanken an unseren 
möglicherweise tödlichen Zustand verschwendet würden, 
ging der Betrieb wie üblich weiter. 


Als ich den Punkt erreicht hatte, an dem Herumlaufen in 
Höllenqualen keinen Unterschied zu Herumliegen in 
Höllenqualen bedeutete, machte ich einen Versuch, aus 
dem Bett aufzustehen. Es war ziemlich hoch, sodass der Fall 
einen richtigen Schock verursachte. Der Aufschlag, den es 
gab, als ich landete, musste im ganzen Haus zu hören 
gewesen sein. Aber zumindest hallte er in meinem 
angeschlagenen Kopf mit erschreckenden Konsequenzen 
wider. Ein Glück für mich, dass ich nun in Reichweite des 
Nachttopfes war. Ich griff danach und zog ihn gerade noch 
rechtzeitig zu mir hin. 


Die nächsten paar Minuten waren wirklich furchtbar, aber 
als der letzte Würgekrampf geendet hatte, fühlte ich mich 
ein wenig besser. Ich wollte zurück ins Bett kriechen, hatte 
jedoch nicht die Kraft dazu. Während ich den Topf fortschob, 
plumpste ich auf den Rücken und betete zu Gott, einem 
seiner dümmeren Schafe Gnade zu gewähren. 


Irgendein Idiot hämmerte gegen die Tür, als ob er sie ein 
schlagen wolle. Ohne auf eine Einladung zu warten, kam 
einer der Diener herein und überprüfte flüchtig den Stand 
der Dinge. 


»Dachte, ich hätt' Sie gehört, Sir. Woll'n Se jetz' Ihr 
Frühstück?« 


Ich hätte ihm am liebsten den Hals umgedreht, weil er so 
laut schrie, konnte mich aber nicht bewegen. Alles, was ich 


unternehmen konnte, war, ihm einen glasigen Blick 
zuzuwerfen und mir böse Gedanken zu machen. 


»Nun, vielleicht nich‘. Ich sag Ihn' was, ich schick Ihn' n 
bisschen Tee und Brot hoch. Wird Ihn' auf die Beine helfen, 
haha.« Begeistert über seine Klugheit ging er wieder, indem 
er so heftig mit der Tür knallte, dass ich dachte, die Knochen 
Deines Schädels würden von dem Geräusch zersplittern. 


Auf einem Tisch auf der anderen Seite des Raumes standen 
eine Waschschüssel und ein Krug. Mir kam die Idee, dass es 
für meine Wiederherstellung von Wert sein könne, mir 
Wasser in den Nacken zu spritzen. Es gelang mir, mich auf 
die Knie zu erheben und hinüberzukriechen. Der Krug war 
leer. Es schien wenig Sinn zu machen, die Anstrengung auf 
mich zu nehmen, zum Bett zurückzukehren; also gab ich auf 
und setzte mich mit dem Rücken gegen die Wand, um 
darauf zu warten, dass der Mann mit dem versprochenen 
Tee wiederkäme. 


Er musste von anderen Pflichten abgehalten worden sein. 
Der ganze lange, schwindlige Morgen schien vergangen zu 
sein, bevor er wieder an die Tür hämmerte und mit seinem 
Tablett hereinkam. 


»Sie ha'm Glück, Sir. Der Koch hatte grade frischen 
gemacht, heiß und stark.« 


Er stellte das Tablett auf einen anderen Tisch, goss eine 
Tasse ein und brachte sie mir. Ich hielt sie vorsichtig in 
zitternden Fingern und nippte daran. »Das bringt Se wieder 
auf die Beine. Was is' mit dem da?« Er zeigte auf Oliver, der 
sich bisher noch nicht bewegt hatte. 


»Lassen Sie ihn«, flüsterte ich. 


»Sollte sein' Arm nich' so aufm Boden schleifen lassen. 
Verliert sons' alles Gefühl drin.« Hilfreich legte er Olivers 
Arm nach oben, aber er fiel nur wieder herunter. Ein zweiter 
Versuch endete mit dem gleichen Ergebnis. Also drehte er 
Oliver einfach auf den Rücken. Indem er uns beiden einen 
guten Morgen wünschte, verschwand er, wobei er in der 
Halle und auf der Treppe ein Getöse wie ein Ackergaul 
veranstaltete. 


Ich trank die Tasse aus, wartete einige Minuten und kam zu 
dem Ergebnis, dass das Zeug wohl unten bleiben würde. 
Indem ich mich gegen die Wand drückte, stand ich auf, 
taumelte zum Tisch und goss mir noch eine Tasse Tee ein, 
die ich etwas langsamer trank. Allmählich begann mein 
Gehirn abzukühlen, und einige der erschreckenderen 
Symptome ließen nach. Die Chance, dass ich mich 
schließlich doch noch erholen würde, stieg. 


Der auf dem Rücken liegende Oliver begann mit weit offen 
stehendem Mund zu schnarchen. Das hatte fast etwas 
Beruhigendes, obwohl es allmählich in der Lautstärke 
zunahm. Um mich von meinem eigenen Elend abzulenken, 
hörte ich mit Interesse zu, um zu sehen, wie laut er werden 
konnte. 


Laut genug. Mein Interesse schwand, als das Blut unter 
meinen Haaren synchron zu seinem Grollen zu pochen 
anfing. Es war ein Wunder, dass er nicht selbst von dem 
Lärm aufwachte. Er schnarchte und knurrte, keuchte, als 
habe er ein Insekt eingeatmet, und plötzlich explodierte ein 
gewaltiger Nieser auf seinen schlaffen Lippen. Das reichte, 
um die Spinnweben in den entfernten Ecken erbeben zu 
lassen. Und dies schaffte es schließlich, ihn zu wecken, den 
armen Mann. Er starrte glasig an die Decke, mit der 
gleichen stumpfen Betäubung wie ich zuvor. 


Aus Rücksicht auf seine überempfindlichen Sinne immer 
noch flüsternd, brachte ich hervor: »Er ist unter dem Bett, 
auf dieser Seite.« 


Zuerst verstand er den Sinn meiner Worte nicht, aber 
allmählich färbte sich sein Gesicht grün, wie vorherzusehen 
war, und mit der Farbe kam das Verständnis. Er rollte sich 
auf den Bauch und griff nach dem Nachttopf. 


»O Gott«, stöhnte er hinterher Mitleid erregend und kaum in 
der Lage, sich zu bewegen. Vorsichtig schob ich mit einem 
Zeh den Topf und seinen unangenehmen Inhalt wieder unter 
das Bett. Oliver hielt sich die Ohren zu und stöhnte. 


Ich hielt barmherzigerweise den Mund und goss ihm eine 
halbe Tasse Tee ein. Seine Hände zitterten. Immer noch auf 
dem Bauch liegend, teilweise über den Bettrand hängend, 
trank er sie aus, und ich fing die Tasse auf, bevor er sie 
fallen lassen konnte. 


»O Himmel«, murmelte er mit nach unten hängendem Kopf, 
die Worte erstickt durch das Bettzeug. »Wir müssen letzte 
Nacht eine herrliche Zeit gehabt haben.« 


»Die hatten wir wirklich. So sehr, dass wir möglicherweise 
niemals eine weitere überleben werden. Warst du es oder 
dieser andere Kerl, der Wein auf den Geiger gegossen hat?« 


»Was für ein anderer Kerl?« 


»Der kleine, runde Kerl, der seine Perücke im Feuer verloren 
hat?« 


»Er hat sie nicht verloren, du hast sie hineingeworfen.« 


Ich brauchte einen Moment, um mich an diesen Zwischenfall 
zu erinnern. »O ja. Der Dummkopf hat das Dienstmädchen 


belästigt, und ich glaubte, er brauche eine Lektion.« 


»Zum Glück für dich gehörte er nicht zu der Sorte, die 
Genugtuung verlangt, sonst hättest du bei Morgengrauen 
auf den Beinen sein müssen.« 


Der Gedanke, mit solchen Kopfschmerzen dermaßen früh 
aufzustehen, war so schrecklich, dass ich es kaum aushielt, 
darüber nachzudenken. »Warst du es oder er?« 


»Was?« 
»Der den Wein in ...« 


»Oh. Er. Definitiv er. Der Kerl hatte zu viel getrunken, weißt 
du. Schändlich. Was dachtest du eigentlich, was du tust, als 
du die Ehre dieses Frauenzimmers verteidigt hast?« 


»Ich kann es einfach nicht ertragen, wenn ein Mann sich 
einer Frau aufdrängt.« 


»Wusste nicht, dass sie in den Kolonien fahrende Ritter 
erziehen. Musst vrosichig ... ich meine, vorsichtig sein. Der 
nächste Mann könnte eine Entscheidung erzwingen, und 
dann müsstest du ihn töten und das Mädchen heiraten.« 


»Warum sollte ich das Mädchen heiraten müssen?« 


Er hielt inne, um nachzudenken. »Ich habe keine Ahnung. 
Wie viel Uhr ist es? Welcher Tag ist es? Ist noch Tee übrig?« 


Es war noch welcher übrig, und den goss ich ihm ein. Keiner 
von uns beiden war bereit, auch nur die einfachste Speise 
zu sich zu nehmen, sodass wir das Brot links liegen ließen. 
Als wir beide sicher waren, dass wir uns schließlich doch 
erholen würden, öffnete ich die Fensterläden, um etwas 
frischere Luft hereinzulassen. 


Oliver schaffte es, das Bett zu verlassen und zu mir an den 
Tisch zu kommen. Er begutachtete sich selbst, sah sich mein 
Gesicht genau an und schüttelte den Kopf. 


»Das geht so nicht. So wie wir aussehen, können wir nicht 
heimgehen. Mutter würde eine Ader platzen, erführe sie von 
dieser Trinkorgie, und wir müssten uns bis in alle Ewigkeit 
ihre Vorwürfe anhören.« 


In unseren weitschweifigen Gesprächen der letzten Nacht 
hatte er regelmäßig seine Mutter erwähnt. Seine 
Beschreibungen wiesen eine bemerkenswerte Ähnlichkeit 
mit meiner eigenen Mutter auf. 


»Wird sie nicht ebenso ärgerlich sein, wenn wir zu spät 
kommen?« 


»Oh, ich kann sagen, dass dein Schiff aufgehalten worden 
sei, oder so etwas. Darüber brauchen wir uns keine Sorgen 
zu machen. Ein Tag Erholungspause wird uns sehr gut tun, 
aber ich habe keine Lust, ihn hier oben eingesperrt zu 
verbringen, Was wir brauchen, ist ein wenig Aktivität, um 
uns den Wein aus dem Leibe zu schwitzen.« 


Er verfiel in ein so langes Schweigen, dass ich mich fragte, 
ob er hoffe, dass ich mich verantwortlich fühle, eine Lösung 
zu finden. Aber ich war in London völlig fremd. 


»Ich hab's!«, meinte er, indem wieder Leben in sein 
geistesabwesendes Gesicht kam. »Wir gehen hinüber zu 
Tony Warburton. Du wirst ihn ohnehin kennen lernen wollen, 
also kann das ebenso gut jetzt gleich sein.« 


»Werden wir ihn denn nicht stören?« 


»Kaum, Tony ist daran gewöhnt. Er gehört zu meinem 
Freundeskreis, weißt du, und da du mit mir zusammen da 


bist, heißt das, dass du ebenfalls dazugehörst. Er studiert 
auch Medizin, aber ich werde mich darum kümmern, dass er 
dich damit nicht langweilt.« 


Oliver versicherte mir, dass sein Freund unseren Besuch 
nicht nur freudig begrüßen, sondern auch darauf bestehen 
würde, dass wir über Nacht blieben. Mit diesem Gedanken 
im Kopf regelte ich meine Angelegenheiten mit dem Wirt 
und kümmerte mich darum, dass mein Gepäck nach unten 
gebracht wurde. Für diese Aufgabe wurde eine 
überraschend große Anzahl an Dienern benötigt, und es 
tauchten noch einige mehr auf, um sich ihre Trinkgelder für 
ihre Dienste abzuholen, die ich während der Nacht in 
Anspruch genommen hatte, einschließlich vieler, die ich nie 
zuvor gesehen hatte. Es genügte, dass einige der Schillinge, 
die ich auf wundersame Weise von Oliv er gewonnen hatte, 
in weitaus kürzerer Zeit verschwanden, als ich gebraucht 
hatte, um sie zu gewinnen. Im Hof stand Oliver mit seinem 
Pferd bereit, ein Braunen mit langen, starken Beinen und 
klaren, hellen Augen. Ich konnte nicht anders, als ihm meine 
Bewunderung für das Tier auszudrücken, und er antwortete 
mit einer Liste berühmter Namen aus dem Stammbaum des 
Tieres. Keiner von ihnen sagte mir etwas, aber 
nichtsdestotrotz klangen sie beeindruckend. 


Er hatte für unseren Transport einen offenen Ponywagen 
gemietet, was bedeutete, dass er die Stute führte, anstatt 
sie zu reiten. Die gegenüberliegenden Bänke würden es uns 
erlauben, uns zu unterhalten; trotzdem war noch genug 
Platz übrig, um mein Gepäck zu verstauen. Ein weiterer 
Vorteil war die Schmalheit des Wagens, welche bewirkte, 
dass man ihn mit vernünftiger Effizienz durch die 
bevölkerten Straßen lenken konnte. 


Ich sage >vernünftig<, denn als wir erst den Gasthof 
verlassen und ein gutes Stück Wegs hinter uns gebracht 


hatten, überwältigten der Lärm und die Menschenmassen 
meine Sinne, die an ländliche Gegend gewöhnt waren. 
Überall, wohin ich auch blickte, gab es Menschen aller 
Formen, Klassen und Farben, alle geschäftig wie Ameisen, 
beschäftigt mit allen Arten von Tätigkeiten, die man sich 
vorstellen konnte, plus einigen, die über meine Vorstellung 
hinausgingen. Mein Besuch in Philadelphia vor langer Zeit 
hatte mich auf ein solches Gewirr nicht vorbereitet. Sogar 
die große und geschäftige Kolonialstadt New York, von der 
ich auf dem Weg zu dem Schiff, das mich hierher gebracht 
hatte, einen Blick erhascht hatte, war ein Provinznest im 
Vergleich hierzu. 


Die Luft summte von tausend verschiedenen Stimmen, von 
denen jede Waren oder Dienste anbot, bettelte oder aus 
dem einfachen Grund schrie, um Lärm zu machen. Soldaten 
und Matrosen, Schornsteinfeger und ihre Lehrlinge, Zuhälter 
und Prostituierte, gut gekleidete Damen und ihre 
Dienstmädchen, modern angezogene Herren und schäbig 
aussehende Geistliche drängelten, lachten, zankten, 
kreischten oder sangen ohne Beachtung für irgendwen 
außer sich selbst und ihre Beschäftigungen. Ich vergaß 
meine Kopfschmerzen und glotzte bloß das Schauspiel an. 


»Ist es immer so?«, fragte ich Oliver, indem ich meine 
Stimme erhob, damit er mich verstand, obwohl er kaum 
eine Armeslänge entfernt war. 


»O nein«, schrie er zurück. »Manchmal ist es viel 
schlimmer!« 


Ich dachte, er machte einen Scherz auf meine Kosten, aber 
er hatte die Frage sehr ernst genommen und gab mir eine 
ausführliche Antwort. »Dies ist ein normaler Arbeitstag in 
der Stadt, weißt du. Du solltest an einem Feiertag hier sein, 


oder wenn es ein oder zwei Hinrichtungen in Tyburn gibt. 
Dann kommen die Dinge so richtig in Schwung!« 


Oliver machte mich auf verschiedene interessante Plätze 
aufmerksam, wann immer es möglich war. Die Gebäude 
ragten an manchen Stellen so hoch auf, dass die Sonne 
offensichtlich sogar im Sommerzenit nur eine seltene 
Besucherin der dazwischenliegenden Straßen war. Aber an 
einer Stelle gab es einen freien Flecken, wo er mir die 
Masten eines Schiffes zeigen konnte, die, unwahrscheinlich 
genug, zwischen den Gebäuden und Bäumen hervorragten. 


»Das ist natürlich Tower Hill, und das Schiff selbst steht auf 
völlig trockenem Boden.« 


»Was ist denn dann sein Nutzen?« 


»Oh, es hat der Kriegsflotte schon eine ganze Menge Gutes 
getan. Wenn eine unvorsichtige Seele das Pech hat, für 
einen näheren Blick anzuhalten, muss er für seine 
Neugierde teuer bezahlen.« 


»Was? Meinst du, dass sie einen Rundgang für diesen Ort 
anbieten? Ist die Gebühr so hoch?« 


»Für die meisten hoch genug. Der Kerl, der ihnen anbietet, 
sie herumzuführen, ist Teil einer Presspatrouille. Mehr als ein 
glückloser Bursche, der neu vom Land herkommen ist, 
wurde auf diese Weise in eine Falle gelockt und setzt 
möglicherweise nie mehr seinen Fuß an Land. Fremde sind 
ziemlich sicher, und ebenso Herren, und da du beides in 
einem bist, hast du von ihnen nichts zu befürchten. 
Trotzdem kann ich nicht anders, als die armen Männer zu 
bemitleiden, die in diese hübsche Falle tappen.« Der 
Schauder, der ihn anflog, war echt. 


Wir holperten und bewegten uns mehr als eine Stunde lang 
im Zickzack durch die vielen Straßen, obwohl der Weg, den 
wir zurücklegten, wohl nicht mehr als ein paar Meilen 
betrug. Es gab viele Sehenswürdigkeiten und 
Zerstreuungen, und Oliver war befriedigt über meine 
Reaktionen auf sie. Er genoss seine Rolle als Stadtführer 
ebenso wie ich meine als Tourist. 


Jetzt gab Oliver dem Wagenführer genauere Anweisungen, 
und wir hielten vor einem großen und breiten Haus aus 
weißem Stein mit entsprechend breiten Fenstern, deren 
Rahmen schwarz angestrichen waren. Da Oliver die Steuer 
erwahnt hatte, die auf Fenstern lag, konnte ich sehen, dass 
der Besitzer dieses Ortes sich in einer finanziellen Lage 
befand, in der ihn diese Ausgabe nicht belastete. Dies sah 
bereits nach einer Deutlich zu bevorzugenden Veränderung 
gegenüber dem armseligen, kleinen Raum aus, den ich in 
dem Gasthaus bewohnt hatte. 


Wir verließen den Wagen, stiegen die Vordertreppe hinauf, 
und Oliver zog energisch an der Glocke. Bald darauf öffnete 
ein Diener die Tür und bat uns herein. Er war gut bekannt 
mit Oliver und fragte uns, nachdem er einen Lakaien 
fortgeschickt hatte, um den Herrn des Hauses über seine 
Gäste zu informieren, wie er am besten für unser 
unmittelbares Wohlbefinden sorgen könne. 


»Gerstenwasser, bitte«, antwortete Oliver nach einer kurzen 
Rücksprache mit mir. »Und etwas Gebäck, falls vorhanden, 
und etwas Eselsmilch, wenn sie frisch ist.« 


Der Butler schien ein wenig verwirrt zu sein. »Sonst nichts, 
Sir?« 


»Crispin, hätten Sie das getrunken, was wir letzte Nacht 
getrunken haben, und wären mit all den Qualen aufgewacht, 


die wir heute Morgen durchlitten haben ...« 


Sofort zeigte sich Verständnis auf Cripins Gesicht, und er 
verschwand, um sich um unsere Wünsche zu kümmern, ein 
schließlich des Wagens, der draußen wartete. Bald kehrte er 
mit einem großen Tablett zurück und bat uns, es uns 
gemütlich zu machen, indem er erklärte, dass sein Herr 
verhindert wäre, um uns sogleich Gesellschaft zu leisten. In 
der Zwischenzeit löschte das Gerstenwasser unseren Durst, 
wenn auch nicht so gut wie Bier, und das Gebäck stillte das 
Grollen in unseren Bäuchen. 


»Ich habe mir die Freiheit genommen«, sagte Crispin, als en 
Milch aus einem Silberkrug eingoss, »einige Eier und etwas 
Honig hinzuzufügen. Mr. Warburton schwört auf ihre 
stärkenden Kräfte.« 


»Gott, studiert er, um Arzt zu werden oder Apotheker? Das 
brauchen Sie nicht zu beantworten. Wenn der alte Tony 
häufig Gelegenheit hat, sich zur angenehmen Abwechslung 
damit zu beschäftigen, wird er noch zu einem Trunkenbold. 
Oh, das ist in Ordnung, Jonathan, kein Grund, um geschockt 
auszusehen. Tony weiß, dass das nur ein Scherz ist. Er ist 
wirklich ein furchtbar gewissenhafter Student, aber wie der 
Rest von uns genießt er eine schöne Zeit, wenn er kann.« 


Die Mischung in der Eselsmilch war mehr als 
wohlschmeckend, und nachdem wir Crispin und dem 
Lakaien, der mein Gepäck hereingebracht hatte, ein 
Trinkgeld gegeben hatten waren wir uns selbst überlassen. 


Der Raum war schön dekoriert und bewies guten 
Geschmack, wenn er auch ein wenig fade wirkte. Ich schlug 
vor, ein Fenster zu Öffnen, aber Oliver wies daraufhin, dass 
die stickige Luft den widerlichen Gerüchen draußen 
vorzuziehen sei. Da er meine Unruhe spürte, warf er mir 


eine Ausgabe des Gentleman's Magazine hin. Vater hatte 
ein Abonnement, aber die Ausgaben, die wir bekamen, 
waren zwangsläufig mehrere Monate alt, aufgrund der 
langen Überfahrt über das Meer. Diese Ausgabe war nur 
einen Monat alt, und ich begrüßte die aktuelleren 
Neuigkeiten. 


Ich blätterte die Seiten träge durch, wobei mir ein Artikel 
über den Kometen auffiel, der auf meiner Reise Mitte Juni 
viel Aufregung und Interesse hervorgerufen hatte. Der 
Autor, dessen Sicht infolge von Wolken über dem Land 
begrenzt gewesen war, konnte nicht das beschreiben, was 
ich über den südlichen Himmel hatte ziehen sehen. Ich 
dachte weniger an den Kometen selbst zurück als vielmehr 
an die abergläubische Reaktion, die die Matrosen auf ihn 
gezeigt hatten. Während der Tage, in denen er sichtbar war, 
hatte es viel Gemurmel, Gebete und Zaubersprüche gegen 
das Böse, das er möglicherweise bringen könne, gegeben. 
Obwohl unser Kapitän ein vernünftiger Mann gewesen war, 
hatte er sie gewähren lassen. 


Ich wechselte zu einem anderen Artikel, der über den 
blutigen Krieg berichtete, der zwischen den Türken und den 
Russen tobte. Es gab eine Beilage, die man auseinander 
falten konnte, sodass sie eine gut ausgearbeitete Karte von 
Griechenland ergab, auf der ich einige der berühmten 
Städte wieder finden konnte, die bei meinen Sprachstudien 
mit Rapelji erwähnt worden waren. Die zahlreichen Details 
erfreuten mich, und ich hoffte, dass mein Vater die Ausgabe 
mit Rapelji teilen würde, sobald seine Ausgabe eintraf. Ich 
wollte gerade Oliver gegenüber einen Kommentar abgeben, 
als der junge Hausherr sich genau diesen Augenblick 
aussuchte, um einzutreten. 


Er wirkte ein wenig abgespannt, zweifellos passend zu uns, 
und trotz der langen Zeit, die er gehabt hatte, um sich fertig 


zu Aachen, war er zwanglos gekleidet: Er trug einen flotten 
senfgelben Morgenrock, einfarbige Baumwollstrümpfe und 
hellrote Pantoffeln. Ein kunstvoller Turban bedeckte einen 
großen Teil seines Kopfes, obwohl er ziemlich schief saß und 
die helle, rasierte Kopfhaut darunter zeigte. Seine Augen 
waren ein wenig eingesunken und sein Fleisch blass, aber er 
trat vor, um uns herzlich zu begrüßen. Oliver stellte uns 
einander vor, und wir verbeugten uns voreinander. Tony 
Warburton schaffte es gerade noch rechtzeitig, den Turban 
aufzufangen, um ihn daran zu hindern, uns vor die Füße zu 
fallen. 


»Oliver, mein lieber Freund, ich bin erfreut, dass du 
gekommen bist«, sagte er, indem er sich aufrichtete und 
sein Missgeschick wieder in Ordnung brachte. Er ließ sich 
müde auf einen Stuhl fallen. »Die Wahrheit ist, dass etwas 
passiert ist, und wenn ich es nicht jemandem erzähle, werde 
ich ganz sicher platzen.« Oliver warf mir einen Blick zu, um 
mir zu versichern, dass die etwas theatralische Art seines 
Freundes normal war. »Was ist passiert? Du siehst ein wenig 
erschöpft aus.« »Wirklich? Ich fühle mich wunderbar.« 


»Keine Katastrophe, hoffe ich?« 


»Kaum. Es ist wahrhaft das Beste, was mir in meinem 
ganzen Leben je passiert ist.« 


Mein Vetter blinzelte mir zu, das Tony nicht sah, da er 
versonnen an die Decke starrte. »Wenn es eine gute 
Neuigkeit ist, dann teile sie mit uns, um Gottes Willen.« 


»Die großartigste Neuigkeit, die für einen Mann überhaupt 
möglich ist.« 


Er zog abwesend an seinem nicht besonders gut geknoteten 
Halstuch. 


»Oliver, mein bester Freund, der beste all meiner Freunde, 
ich bin verliebt!« Oliver umfasste eins seiner Knie mit 
beiden Händen, kräuselte die Lippen und lehnte sich mit 
höflichem Interesse nach vorne. »Was? Schon wieder?« 


KAPITEL 
3 


Tony beachtete den Zweifel seines Freundes nicht. »Dies ist 
wirklich und wahrhaftig die wahre Liebe«, fuhr er fort. 
»Darauf habe ich mein ganzes Leben lang gewartet. Bis 
letzte Nacht war meine ganze Existenz eine Einöde, eine 
Wildnis im Nichts, eine Wüste ...« 


Er machte noch eine ganze Weile so weiter, bis Oliver es 
schaffte, eine weitere Frage anzubringen: »\Wer ist dieses 
Mädchen?« 


»Sie ist kein Mädchen, sie ist eine Feenprinzessin aus Ein 
Sommernächte... wie auch immer. Nein, sie ist mehr als das, 
sie ist eine Göttin. Sie macht, dass alle anderen Frauen 
aussehen wie ... wie ...« 


»Sterbliche, vermute ich. Wie heißt sie, Tony?« 


»Nora. Ist das nicht wunderschön? Es ist wie eine seltene 
Blume auf einem mondbeschienenen Hang. Oh, wartet nur, 
bis ihr sie trefft, und ihr werdet verstehen, was ich meine. 
Meine Worte erreichen die Wirklichkeit bei weitem nicht.« 


Oliver bohrte hartnäckig weiter. »Nora wer?« 
»Jones. Miss Nora Jones.« 


Der Name war Oliver immer noch unvertraut. »Das klingt 
wundervoll. Wo arbeitet sie?« 


Tonys Kopf schoss zornentbrannt herum. »Großer Gott, 
Mann! Sie ist eine ehrbare Dame. Wie kannst du es wagen?« 


Oliver machte eine Kehrtwendung, da er es tatsächlich 
bereute. »Ich bitte dich wirklich um Verzeihung. Ich hatte ja 
keine Ahnung. Meine untertänigste Entschuldigung an dich, 
an sie und an ihre Familie. Wer ist das eigentlich?« 


Tony lehnte sich zurück und nahm die Entschuldigung nach 
einiger Bedenkzeit an. »Familie Jones, vermute ich.« 


»Kommen sie aus Wales?« 
»Eigentlich aus Frankreich.« 


»Frankreich? Wie kann jemand mit dem Namen Jones aus 
Frankreich stammen?« 


»Das tun sie ganz offensichtlich nicht, du großer Dummkopf 
sie kam nur gerade aus Frankreich! Sie hat wegen ihrer 
Gesundheit im Ausland gelebt und ist erst kürzlich nach 
London zurückgekehrt.« 


»Wie hast du sie getroffen?« 


»Robert - also Robert Smollett ...«, das sagte er als 
Randbemerkung zu mir, »hat kürzlich einen Musikabend 
veranstaltet, und sie war ein Gast. Sie war mit ihrer 
Schwester und Miss Glad und Miss Bolyn und dieser ganzen 
Gruppe da. Sie ragte heraus wie eine Rose aus einem Feld 
mit Unkraut. Sie ist das schönste, leuchtendste, anmutigste 
Lebewesen, das zu erblicken ich je das Glück hatte.« 


»Sie muss wirklich etwas Besonderes sein, wenn sie 
Charlotte Bolyn in den Schatten stellt«, meinte Oliver. »Aber 
wir müssen sie schon selbst sehen, um sicher zu gehen, 
dass deine Lobeshymnen nicht übermäßig von der Stärke 
deiner Gefühle beeinflusst worden sind.« 


Tony lächelte mit gönnerhaftem Selbstvertrauen. »Natürlich, 
natürlich. Du glaubst nur, was du mit eigenen Augen siehst. 
Aber ich kann euch versprechen, dass ihr nicht enttäuscht 
sein werdet. Die Bolyns veranstalten heute Abend in ihrem 
Hause eine Party, und ich bin eingeladen, was bedeutet, 
dass ihr beide mitkommen könnt. Sie wird zu Ehren 
irgendeines ausländischen Komponisten veranstaltet, der es 
geschafft hat, der Liebling der vornehmeren Kreise zu sein, 
aber wenn wir Glück haben, müssen wir mit ihm keine Zeit 
vergeuden. Glaubt ihr, dass ihr kommen könnt?« 


»Vorausgesetzt, wir haben die Möglichkeit, uns 
vorzubereiten. Mein Vetter braucht vielleicht ein wenig Hilfe. 
Seine Kleidung hat die letzten Monate in einer Kiste auf 
hoher See verbracht und ...« 


»Oh, das ist kein Problem. Ich werde Crispin sagen, er soll 
einen Blick auf die Sachen werfen und alles für Sie 
ausstauben.« 


»Staub war kaum meine Sorge, Mr. Warburton, wenn man 
bedenkt, dass ich die ganze Zeit an Bord eines Schiffes 
verbracht habe«, warf ich ein. 


Tony wischte meine Bedenken beiseite. »Überlassen Sie das 
nur Crispin. 


Sie befinden sich in der Obhut eines Experten. Er lässt mich 
niemals aus dem Haus gehen, bevor ich nicht respektabel 
aussehe. Ich kam nur deshalb in diesem Aufzug durch, weil 
er mit euch beiden beschäftigt war. Ihr müsst entschuldigen, 
ich war letzte Nacht sehr lange wach.« 


Wir protestierten, dass wir uns in keiner Weise beleidigt 
fühlten. Daraufhin verfiel er wieder in Lobpreisungen über 
Nora Jones. 


»Ich werde sie heiraten, Oliver. Ich meine es wirklich so. Es 
ist mir diesmal ernst, also hör' auf zu lachen. Diese anderen 
Mädchen entsprangen nur den Launen eines Dummkopfes, 
einer vorübergehenden Neigung. Dies ist die reale und 
wahre Liebe. Ich weiß es. Ich habe letzte Nacht sogar von 
ihr geträumt. Ich dachte, sie sei hier in meinem Raum. Also 
werde ich sie heiraten müssen, um ihren Ruf zu bewahren. 
Um Gottes Willen, wagt es bloß nicht, das irgendjemandem 
gegenüber zu wiederholen. Der Klatsch in dieser Stadt 
würde einen wunderschönen Traum in eine Grube voller 
Dung verwandeln.« 


»Und wie wunderschön war dieser Traum genau?«s, fragte 
Oliver, nicht in der Lage, ein Grinsen zu unterdrücken. 


Tonys blasse Haut wurde rot. »Das geht Sie einen feuchten 
Kehricht an, Sir! Ich wünschte, ich hätte es niemals erwähnt. 
Warum seid ihr überhaupt hier, abgesehen davon, um mich 
von meinen freudigen Gedanken an meine einzige, wahre 
Liebe abzulenken?« 


Oliver erzählte ihm von unserer eigenen Party letzte Nacht 
und der Notwendigkeit, uns davon, abseits von den scharfen 
und missbilligenden Augen seiner Mutter, zu erholen. 


»Dafür kann ich euch keinen Vorwurf machen«, meinte Tony. 
»Es ist schon gut so, dass meine Eltern und der Rest der 
Familie in Bath eine Kur machen. Gott sei mir gnädig, ich 
kann es Kaum erwarten, dieses Jahr meine Prüfung zu 
machen. Sobald ich meine eigene Praxis habe, werde ich 
dafür sorgen, dass ich mein eigenes Haus bekomme. 
Möglicherweise kann ich sogar Crispin mitnehmen, wenn ich 
ihn überreden kann. Er ist schrecklich überheblich, müsst ihr 
wissen. Denkt vielleicht, es ist unter seiner Würde, diesen 
Haushalt für einen anderen zu verlassen, selbst wenn es 


meiner ist. Bedienstete!«, schloss er mit einem 
Kopfschütteln. 


Oliver bedauerte ihn, ich blieb stumm. Jericho hätte ohne 
Schwierigkeit mit mir kommen können, denn er war davon 
überzeugt, dass sein Platz im Haus dann durch einen 
anderen Diener ersetzt würde, der für meine Mutter 
geeigneter wäre als für mich, obwohl Vater das Gegenteil 
versprach. Nun, da ich nicht mehr auf dem Schiff war und 
mich in einer ähnlichen Umgebung wie der zu Hause 
befand, vermisste ich Jerichos Gesellschaft. Ich wusste, dass 
er sich während meiner Abwesenheit um Elizabeth 
kümmerte, und ich hatte ihm genügend Geld gegeben, dass 
er mir in regelmäßigen Abständen Briefe schreiben konnte. 
Ich hatte ihm aufgetragen, mir Berichte von allen 
Neuigkeiten zu schicken. Er konnte lesen und schreiben, da 
ich es ihn gelehrt hatte. Ich hatte Rapeljis Lektion befolgt, 
dass eine Lektion gründlicher gelernt wird, wenn man sie 
jemand anderem beibringt. Jedenfalls hatten Rapelji und ich 
schon vor langer Zeit entschieden, nie darüber zu sprechen, 
denn viele Leute hielten es für gefährlich, gelehrte Sklaven 
zu haben, und sein Leben könnte durch ihr Missfallen 
unerfreulich kompliziert werden. Aber Vater war in das 
Geheimnis eingeweiht, und natürlich Elizabeth. 


Ich fragte mich, ob es ihnen allen wohl gut ginge, und 
hoffte, dass sie sich bester Gesundheit erfreuten. Diese 
Hoffnung und viele, viele nebulöse Sorgen um sie kehrten in 
meine Gedanken zurück, gemeinsam mit einem vertrauten 
Schmerz in meinem Herzen. 


»Warum so ein langes Gesicht, Vetter?«, fragte Oliver. 


»Ich fühle mich wie ein Fremder in einem fremden Land«s, 
erwiderte ich kummervoll. 


»Wie?« 


»Er meint, dass er weit von zu Hause entfernt ist«, erklärte 
Tony. »Was wir brauchen, ist etwas, mit dem wir uns die Zeit 
bis heute Abend vertreiben können. Ich sollte eigentlich 
heute irgendwo hin gehen, aber habe keine Ahnung, wohin. 
Crispin!« 


Sein Rufen holte den Butler herbei, und eine rasche Frage 
erhielt eine rasche Antwort. »Sie müssen heute Bedlam 
besuchen, Sir«, sagte er. 


»Bedlam? Bist du sicher?« 
»Ihre Eintrittskarte liegt auf dem Tisch in der Halle, Sir.« 


Oliver zeigte sich sehr interessiert. »Wirklich? Das wäre eine 
wahre Wonne.« Tony war unschlüssig. »Meinst du wirklich?« 


»O ja. Du weißt, wie fasziniert ich von solchen Dingen bin.« 
Er drehte sich zu mir um. »Man sollte eigentlich je derzeit 
hinein kommen können, aber die Leiter der Anstalt haben 
dem ein Ende gemacht. Das ist wirklich eine Schande, denn 
die Eintrittsgelder haben im Jahr mehr als sechshundert 
eingebracht. Nun muss man eine spezielle Erlaubnis und 
einen unterschriebenen Passierschein haben. Nicht jeder 
kann einen bekommen, weißt du. Dies ist ein großes Glück.« 


»Für dich vielleicht«, meinte Tony. »Ich fühle mich dem nicht 
gewachsen, auch wenn es der Förderung meiner Ausbildung 
dient. Warum gehst du nicht an meiner Stelle und erzählst 
mir später alles darüber? Ich teile deine Leidenschaft für die 
Untersuchung von Verrückten nicht.« 


»Du willst doch ganz bestimmt nicht diese Gelegenheit 
verpassen?« 


»Doch, ganz bestimmt will ich das. Ich habe andere 
Methoden, mich zu unterhalten, da bin ich sicher.« 


»Dies ist kaum für niedrige Unterhaltung gedacht, Tony. Ich 
werde hingehen, um etwas zu lernen.« 


Sein Freund brach in Gelächter aus. »Oh, was ich dazu alles 
sagen könnte ...« 


Oliver blickte ihn finster an. »Was denn? Was?« 


»Nichts und alles. Du bist besser als tausend 
Stärkungsmittel, Wein lieber Freund. Geht ihr beiden nach 
Bedlam und holt euch alle Ausbildung, die ihr wollt, aber 
bitte lasst mich hier in Frieden ausruhen. Nach der 
Aufregung, die süße, reizende Nora zu treffen, fühle ich 
mich immer noch etwas erschöpft. Ich will heute Abend in 
Hochform sein.« 


Olivers finsterer Blick verschwand sofort, und er gab es auf, 
zu versuchen, den Grund für das Amüsement seines 
Freundes zu ergründen. »Wenn du dir sicher bist?« 


»Ja. Ich werde heute nichts Anstrengenderes mehr tun als 
ein Sonett zu komponieren, einen unzulänglichen Tribut an 
ihre Schönheit.« 


Das entschied die Angelegenheit für Oliver endgültig. Er zog 
eine große goldene Uhr heraus. »Nun gut. Wir haben eine 
Menge Zeit; vielleicht können wir auch noch einen 
Abstecher nach Vauxhall machen.« 


Tony hielt einen warnenden Finger hoch. »Aber ich dachte, 
ihr wolltet nüchtern bleiben?« 


»Verdammnis. Ja, du hast Recht. Wir halten uns besser von 
dort fern.« 


»Kommt um sechs zurück, dann rasiert euch mein Barbier.« 


Wir nahmen Abschied von Tony Warburton, ließen uns von 
einem Lakaien unsere Hüte und Spazierstöcke geben und 
schickten ihn fort, zwei Sänften für uns zu besorgen. 


»Ich glaube, es ist das Beste, dass er nicht mitkommt«, 
bemerkte Oliver, als wir draußen warteten. »Wenn er sich in 
dieser Stimmung befindet, ist es ziemlich wahrscheinlich, 
dass er uns mit Zeilen aus seinem Gedicht quält.« 


»Ist er solch ein schlechter Dichter?« 


»Bitte mich nicht, das zu beurteilen. Alle meine Freunde 
versichern mir einstimmig, dass ich den Unterschied 
zwischen Shakespeare und volkstümlichen Knittelversen 
nicht erkennen könne.« 


»Was ist dann das Problem?« 


»Mir kam nur der Gedanke, dass es eine schlechte Idee sein 
könnte, Bedlam im Gefolge eines liebeskranken Narren zu 
betreten, der die Angelegenheiten zweifellos durcheinander 
bringt, indem er in Verse über seine zukünftige Ehefrau 
ausbricht, wenn ihm gerade danach zumute ist. Es hätte 
passieren können, dass wir ihn nie mehr herausbekommen.« 


Die Sänften trafen ein, und ich hörte genau zu, als Oliver mit 
den Männern über den Preis verhandelte. Es gab keinen 
anderen Weg, irgendwann kein Fremder in diesem Land 
mehr zu sein, als zu lernen, wie die Dinge hier abliefen, und 
die Einzelheiten der örtlichen Sitten kennen zu lernen. Da 
ich hier mindestens vier Jahre lang leben würde, war es das 
Beste, meine Augen und Ohren ständig offen zu halten. 
Dieser Entschluss wurde ein wenig eingeschränkt, als ich 
mich in der Sänfte niederließ. Obwohl sie zwei große Fenster 
auf jeder Seite hatte, war die Sicht viel begrenzter als die, 


die ich in dem Ponywagen genossen hatte. Dank meiner 
natürlichen Körpergröße berührte mein Kopf fast das Dach 
und stieß in regelmäßigen Abständen dagegen, immer wenn 
die Träger auf dem Boden aufprallten. Wir kamen an 
anderen Sänften mit mehr Kopfraum vorbei, etwas, das für 
die Damen im Inneren nötig war, die den Zustand ihrer 
Haare beibehalten wollten. Ich bemerkte, dass der 
Lederplafond meiner eigenen Sänfte den öligen Beweis 
liefert e, dass mehr als eine Frau bereits hier gewesen war: 
einen dunklen Fleck, vermengt mit weißen Spritzern, wo das 
Schweineschmalz und das Reismehl abgerieben worden 
waren. 


»Passen Sie auf, Sir!«, warnte mich einer der Träger, als ich 
mich zu weit aus dem Fenster lehnte, um einen Blick auf die 
unzähligen Sehenswürdigkeiten zu erhaschen. Meine 
Begeisterung bedeutete Gefahr für ihre Balance. Da ich 
nicht den Wunsch hegte, mit dem Gesicht voran auf das 
schmutzige Kopfsteinpflaster zu fallen, zwang ich mich 
stillzuhalten und beschloss, für die Rückkehr andere 
Transportmittel zu mieten. Alle Möglichkeiten, einschließlich 
der, in einem Handkarren herumgeschoben zu werden, 
würden in Betracht gezogen werden. So beengt und 
abgeschnitten von der Konversation mit Oliver blieben die 
unzähligen Fragen unbeantwortet, die mir bei jeder neuen 
Sehenswürdigkeit in den Sinn kamen. Da es so viele waren, 
wurde mir mit Bedauern klar, dass ich mich später nie mehr 
an alle erinnern würde, denn sie würden mit Sicherheit von 
anderen verdrängt werden. 


Wenigstens blieb ich vom Straßenschmutz verschont und 
war gegen die Sonne geschützt, aber trotz dieser Vorteile 
war der Weg lang und ermüdend. Ich hatte keine Ahnung, 
wo wir waren oder aus welcher Richtung wir gekommen 
waren. Obwohl die Träger einige Mühe hatten, sich einen 
Weg durch die kochende Menge zu bahnen, wäre ich nicht in 


der Lage gewesen, den Weg zurück zum Haus der 
Warburtons zu finden. 


Ich war sehr froh, als wir ankamen. 


Obwohl unser Zielort ein Heim für Verrückte war, war es 
angenehm und friedlich anzusehen. Ich hatte etwas viel 
Kleineres und Schäbigeres erwartet als das Gebäude vor 
uns. Riesig und lang, drei Stockwerke hoch, mit schmalen 
Türmen, die den Abschluss jedes Flügels bildeten, und dem 
größten von allen in der Mitte, sah Bedlam, einst bekannt 
als das Heim von Bethlehem, so schön aus wie jedes 
Gebäude, das ich bisher in dieser großartigen Stadt gesehen 
hatte. Wir blieben am Anfang eines breiten Weges stehen, 
der direkt zum zentralen Eingang an der Straße führte. An 
jeder Seite trennte ein einfacher weißer Zaun einzelne 
Bezirke des vorderen Gartens ab und schützte die perfekt 
angeordneten Bäume in den Zwischenräumen. Wenn es 
jemandem zu anstrengend wurde, die Insassen zu 
beobachten, half diese heilsame grüne Rasenfläche, das 
Auge zu beruhigen. 


Es waren nur wenige Leute zu sehen, obwohl der ruhige 
Anschein irgendwie einen merkwürdigen Anfing hatte, den 
ich nicht sogleich einordnen konnte. Als wir uns dem 
Eingang näherten, hörte ich schließlich das Dröhnen von 
menschlichen Stimmen. Dröhnen muss in Ermangelung 
eines besseren Wortes herhalten, denn in regelmäßigen 
Abständen brach schrilles Gelächter oder gellendes 
Geschrei aus. Die Haare in meinem Nacken begannen sich 
aufzustellen, und zum ersten Mal zweifelte ich die Weisheit 
meines Vetters an, dass er mich mitgenommen hatte. 


Sich meiner Zweifel nicht bewusst, zeigte er 
ordnungsgemäß der Obrigkeit seinen Passierschein, und 
nach einer Verzögerung, die mein Unbehagen nur noch 


verstärkte, wurde uns ein Führer zugeteilt, der uns alles 
zeigen sollte. Auch wenn Oliver ein Medizinstudent war, war 
ich keiner, aber es wurde keine einzige Frage zu meiner 
Anwesenheit gestellt. Oliver sagte das Richtige und stellte 
intelligente Fragen, während ich nickte und sein Verhalten 
imitiert e, um keinen Verdacht aufkommen zu lassen, In 
Wirklichkeit wäre es gar nicht nötig gewesen, dass ich mir 
solche Mühe gab. Einerseits interessierte sich niemand für 
uns, andererseits hätte es mir nach fünf Minuten überhaupt 
nichts mehr ausgemacht, hinausgeworfen zu werden. 


Unser Führer zeigte uns nur den Männerflügel, während die 
Seite der Frauen uns verschlossen blieb. Einige der geistig 
klareren Insassen durften in den Hallen ihre Übungen 
machen, wobei sie alle streng von ihren Wächtern 
überwacht wurden. Nur dadurch, dass diese ein wenig 
besser gekleidet waren als ihre Schützlinge und mit 
Knüppeln und Schlüsseln bewaffnet, konnte ich sie 
auseinander halten. 


Obwohl unser Führer uns versicherte, dass das Stroh in den 
Zellen regelmäßig ausgewechselt würde, durchdrang der 
Gestank von schmutzigen Körpern, Verunreinigungen und 
verdorbenem Essen jeden Atemzug an diesem Ort. Mein 
Vetter und ich fanden etwas Erleichterung, indem wir uns 
Taschentücher vor die Nase hielten, was zur Erheiterung des 
Führers und der anderen Wächter führte. Sie behaupteten, 
dass sie daran gewöhnt seien und wir es auch bald sein 
würden. Ich betete, dass wir nicht lange genug bleiben 
würden, um den Wahrheitsgehalt ihrer Behauptung zu 
überprüfen. 


Einige der interessanteren Fälle wurden uns vorgeführt, und 
Oliver nahm sich die Zeit, sich mit jedem von ihnen intensiv 
zu beschäftigen, was mich überraschte. So unbeständig, wie 
er die meiste Zeit auch erschien, hier war er ein echter 


Student, offensichtlich so ernsthaft in seinem Streben nach 
Wissen wie ich, wenn ihn die Laune ankam. Es war 
ansteckend, denn seine Kommentare mir gegenüber 
beflügelten meine eigene Neugier und entzündeten eine 
ausführliche Unterhaltung über die Gründe von Wahnsinn. 


»Du und ich wissen beide, dass es durch das Blut 
weitergegeben werden kann«, sagte er. »Es gibt ganze 
Familien, die durchdrehen und im Keller angekettet werden 
sollten. Aber einige dieser Fälle scheinen einfach aus dem 
Nirgendwo zu kommen, als ob der arme Tropf vom Blitz 
getroffen worden ist. Dieser Kerl da hinten mit dem 
Strohhut, der so inbrünstig der Wand predigt, ist ein 
exzellentes Beispiel. Du hast es nicht gehört, aber sein 
Aufseher sagte, dass es bei ihm ein solches Plötzliches 
Vorkommnis gewesen sei. Einst war er Hilfspfarrer, und 
während er seine Runden drehte, fiel er eines Tages hin. 
Man dachte, es sei ein Schlaganfall oder zu viel Sonne oder 
die Gicht, aber er erholte sich am nächsten Tag wieder 
vollkommen, bis auf seinen Verstand, der gänzlich 
verschwunden war. Nun glaubt er, er sei ein Bischof, und 
verbringt seine gesamte Zeit im theologischen 
Streitgespräch mit unsichtbaren Kollegen. Zu der 
Eigentümlichkeit der Umstände seines Falles sei noch 
hinzugefügt, dass seine Argumente ziemlich vernünftig und 
gesund klingen. Ich habe ihm zugehört, und das, was er 
sagt, ergibt mehr Sinn als die Reden von anderen, die ich 
sonntags gehört habe.« 


Der arme Mann gehörte sicherlich zu einer Minderheit, denn 
alle um ihn herum starrten mit verängstigten oder leeren 
Gesichtern ins Nichts oder tobten in ihren Zellen, rasselten 
an ihren Ketten und heulten äußerst Mitleid erregend. Wenn 
jemand gewalttätig wurde, dann würden möglicherweise 
auch andere folgen, sodass die Aufseher sie ständig 
überwachen mussten. Es tut mir Leid zu sagen, dass die 


Kreatur in einer Zelle bei meinem Anblick auf eine äußerst 
beängstigende Art zu kreischen begann, als ich mich dem 
vergitterten Fenster in der stabilen Tür der Zelle näherte. Ich 
wich sofort zurück, aber das allein beruhigte sie nicht, und 
sie fuhr mit ihrem Geschrei fort, bis ein Wächter die Tür 
öffnete und sie mit Wasser aus einem Eimer übergoss. Dies 
erzeugte viel Belustigung bei den anderen, die in der Lage 
waren, es zu würdigen. Die Schreie verwandelten sich in ein 
Sprudeln und erstarben, und die Tür wurde wieder 
verriegelt. 


»Das is' das einzige Bad, das er seit zwölf Monaten nimmt«, 
vertraute mir der Wächter grinsend an. »Gott weiß, er hat's 
nötig.« In Anbetracht des deutlichen Mangels an Sauberkeit 
des Sprechers dachte ich, dass er keinen Grund habe, 
jemand anderen zu verurteilen, insbesondere jemanden, der 
nicht in der Lage war, sich um sich selbst zu kümmern. Mit 
meinem Taschentuch fest an seinem Platz holte ich Oliver 
ein, der mit einem Kerl sprach, dessen dumpfer 
Gesichtsausdruck mich an den jungen Nathan Finch zu 
Hause erinnerte. 


»Ich gehör' hier nich' hin«, beharrte er. »Ich bin nich' wie die 
anderen. Ich' hab nie jemand anders oder mir selbst 
wehgetan, also haben die keinen Grund, mich hier 
reinzustecken.« 


»Ist das wahr?«, fragte Oliver unseren Führer. 


»Das is' wahr, so wie er das erzählt. Er hat sich selbst nie 
wehgetan oder anderen, aber die haben ihn hier trotzdem 
reingesteckt.« 


»Warum? Wenn er nicht verrückt ist...« 


»Oh, er is' verrückt genug, Sir, denn er war verantwortlich 
dafür, die Bäuche von 'nem Dutzend Rinder aufzuschlitzen. 


Sagte, er könne die Kälber drin rufen hören, dass se 
rauswollen, und er hat ihnen bloß geholfen, damit se nich' 
ersticken. Die hätten ihn in Tyburn fast gelyncht wegen dem 
Schaden, aber er wurde für zu verrückt erklärt, dass ihm das 
was bringen würde; also wurde er hergebracht. Wenigstens 
hat er keine Chance mehr, noch mehr Vieh aufzuschlitzen.« 
Indem er herzlich über seine Beobachtung lachte, tätschelte 
der Führer dem Burschen dem Kopf und ging weiter. Als ich 
zurückblickte, sah ich, wie der Junge uns eine mörderische 
Grimasse schnitt, gefolgt von einer obszönen Geste. 
Harmlos oder nicht, ich war froh zu sehen, dass er sicher am 
Boden fest gekettet war. 


Der abscheuliche Gestank, der Lärm, die durchdringende 
Traurigkeit, Pein und Wut, die uns aus jeder Richtung 
überfielen, waren erschöpfend. Nach zwei Stunden begann 
selbst Olivers ernsthafter Wissensdrang nachzulassen, und 
er fragte, ob ich bereit wäre zu gehen. Aus Rücksicht auf 
seine Gefühle versuchte ich nicht zu eifrig zu erscheinen, 
gab ihm jedoch zu verstehen, dass ein Szenenwechsel mir 
nicht unwillkommen sei. 


Er besprach sich mit dem Führer, und dieser brachte uns 
rasch zu dem Eingang, wo wir ihn bezahlten und eingeladen 
wurden, so bald wie möglich wiederzukommen. Darüber 
lachte er wieder, wodurch er uns den Eindruck vermittelte, 
dass er nicht etwa Gastfreundschaft, sondern etwas 
Unheilvolleres meinte. Wir waren bereits draußen und 
hatten den Weg hinter uns gelassen, als wir endlich in eine 
würdevollere Gangart verfielen. 


»Was hältst du davon?«, fragte Oliver. 


»Während ich es zu würdigen weiß, dass es eine seltene 
Gelegenheit war, das Innere zu besichtigen, wäre ich 
unehrlich zu behaupten, dass es angenehm war.« 


»Ich bin der Erste, der mit dir in diesem Punkt überein 
stimmt, aber es war mit Sicherheit von exzellentem Wert für 
einen Studenten der Heilkünste. Ich hoffe, ich erinnere mich 
später an alles, für Tony.« 


»Wenn nicht, dann konsultiere mich. Ich bin sicher, ich kann 
für den Rest meines Lebens kein einziges Detail mehr 
vergessen. 


Ich hoffe, sein Faktotum behandelt meine Kleidung wie 
versprochen, denn der Gestank von diesem Ort haftet 
immer noch an mir. Ich möchte sie wechseln, aber was ich 
am liebsten möchte, ist ein anständiges Bad.« 


»Nun, wenn du meinst, dass du eins brauchst«, meinte er, 
wobei in seiner Stimme einiger Zweifel zu hören war. »Ich 
bin sicher, dass etwas arrangiert werden kann vor der Party 
heute Abend. Es gibt das türkische Bad in Covent Garden, 
aber ich schätze, dass wir weder die Zeit noch den 
Geldbeutel dafür haben.« 


»Wie viel kann ein bisschen Wasser und Seife schon 
kosten?« 


»Sehr wenig, aber es sind die Extras wie Abendessen und 
der Preis der Hure, mit der du schläfst, die hinzukommen, 
und das kann bis zu sechs Guineen kosten.« 


Ich vergaß Bedlam sofort völlig. »Wirklich?« 


Oliver interpretierte meine Reaktion falsch. »Ja, das ist 
ekelhaft, findest du nicht? Selbst wenn du auf Bad und 
Essen verzichtest, verlangen die Flittchen da trotzdem ihre 
Guineen. Und die sehen auch nicht viel besser aus als die 
Damen, die in Vauxhall ihr Gewerbe betreiben, welche 
bedeutend vernünftigere Preise haben, wie ich hinzufügen 
darf.« 


Mein Kopf begann sich zu drehen, während ich aufgeregt 
nachdachte. »Wo ist dieser Ort?« 


Er winkte mit einer Hand. »Oh, er ist sehr leicht zu finden. 
Aber ein andermal vielleicht. Wir müssen wieder bei Tony 
sein, bevor dieser Barbier, den er uns versprochen hat, 
verschwunden ist.« 


Das war einfach nicht fair. Ich hatte einen furchtbaren 
Nachmittag in Bedlam verbracht, während ich mich 
stattdessen wie ein Turban tragender Potentat in einem 
duftenden Badebecken hätte suhlen können, mit einer 
Menge schöner Wassernymphen, die sich um meine 
Bedürfnisse kümmerten. Obwohl Oliver und ich vieles 
gemeinsam hatten, schien es, dass unsere Meinungen, was 
praktische Bildung betraf, ziemlich auseinander gingen. Ich 
wollte ihn weiter über seine Erfahrungen in Covent Garden 
und Vauxhall ausfragen, aber wir hatten das Ende des 
Weges erreicht, und ich äußerte meine Bedenken über die 
Art unseres Transportes. Nachdem ich meiner Ansicht über 
den Vorzug eines Wagens gegenüber einer Sänfte Ausdruck 
verliehen hatte, Belang es uns, einen zu finden, der in die 
gewünschte Richtung fuhr. Seine Sitze lagen im Freien und 
waren gegenüber angebracht, und er war besetzt mit 
anderen Passagieren, von denen es sich bei zweien um 
Damen der anständigen Art handelte. Ihre Anwesenheit 
verhinderte, dass ich von Oliver weitere Einzelheiten erfuhr. 
Also musste ich mich mit Gesprächen zu weniger 
aufregenden Themen als den Flittchen in London zufrieden 
geben. 


Unsere Fahrt schien diesmal kürzer zu sein, ob das nun an 
der Geschwindigkeit des Pferdes oder der amüsanten Natur 
der Kommentare meines Vetters lag, während wir uns 
vorwärts bewegten. Die Straßen waren so belebt wie eh und 
je, und die Leute beeilten sich, mit ihren Besorgungen fertig 


zu werden, bevor die Nacht hereinbrach. Oliver sagte, dass 
die Stadt eine tödliche Falle für die Unvorsichtigen oder die 
Unbewaffneten sein könne, und wenn die Straßenräuber 
schon tagsüber dreist genug waren, waren sie nachts 
definitiv blutdürstig. Da wir mit dem Wagen hinüberfahren 
würden und Lakaien mit Fackeln vor- und hinterherlaufen 
würden, wären wir wahrscheinlich sicher genug. 


»Kannst du dich verteidigen?«, fragte er. 


»O ja.« Mit einer einfachen Umdrehung öffnete ich meinen 
Spazierstock, um einen Teil der spanischen Stahlklinge 
aufblitzen zu lassen. Oliver pfiff vor Bewunderung. 


»Das war ein Geschenk von Vaters, fügte ich hinzu. »Er 
bestellte ihn vor fast einem Jahr. Eigentlich war er für 
meinen Geburtstag gedacht, aber die Lieferung kam 
verspätet an. Aber so war es ein schönes 
Abschiedsgeschenk für meine Reise hierher.« 


»Oder überallhin«, fügte er hinzu, wobei seine Augen mit 
einem Anflug von Neid aufleuchteten. »Ich sollte dich zur 
Fechtgalerie mitnehmen, die wir in Cambridge haben, damit 
du uns deine Fähigkeiten zeigen kannst. Erzähl mir, hattest 
du, bevor du abgereist bist, irgendeine Gelegenheit, es 
gegen die Indianer zu verwenden?« 


Meine ausführliche Erklärung über den Mangel an 
feindseligen Eingeborenen auf Long Island enttäuschte ihn, 
half jedoch, die Zeit auszufüllen, bis wir die Vordertreppe 
von Tony Warburtons Haus erreichten. Obwohl ich scheinbar 
ein Gast des Hauses war und daher nicht von mir erwartet 
wurde, dass ich für Kost und Logis bezahlte, hätte ich 
weniger Geld ausgegeben, ware ich in »The Three Brewers« 
geblieben. Die vielen Trinkgelder summierten sich, und mein 
Vorrat an Kupfermünzen schwand dahin, bevor ich mit dem 


Butler eine Übereinkunft traf, dass alles am Ende meines 
Besuches geregelt würde. Dieses Versprechen brachte die 
Bediensteten dazu, aufmerksamer als zuvor zu sein, anstatt 
sie abzuschrecken. Also wurde mein Begehr nach einem Bad 
eher als Herausforderung gesehen, die es zu erfüllen galt, 
denn als unpassierbares Hindernis. 


Da Mrs. Warburton viel davon hielt, den Körper sauber zu 
halten (daher der Familienurlaub in Bath), gab es 
Einrichtungen dafür, auch wenn sie nicht unmittelbar 
bereitstanden. Zwei kräftige Diener trugen ihre Badewanne 
in mein Zimmer und schleppten dann Wassereimer für 
Wassereimer die Treppe hoch, um sie zu füllen, während ein 
anderer Mann ein Feuer machte, um den Raum zu 
erwärmen. Obwohl es August war, lag die Temperatur heute 
niedrig, und sie wollten nicht riskieren, dass ich mir eine 
Erkältung zuzog, während ich unter ihrer Obhut stand. 
Ebenso gut konnte ihre Besorgnis sich darauf beziehen, dass 
ich nicht mehr in der Lage sein würde, sie für ihre 
Bemühungen zu bezahlen, wenn ich an einer Erkältung 
stürbe. Doch selbst wenn es so sein sollte, war das Wasser, 
das sie hereinbrachten, kaum lauwarm. 


Aber es war Wasser, und ich versank dankbar in der engen 
Wanne, um mich einzuweichen, wie ich es mir schon so 
lange gewünscht hatte. Mit einem dicken Stück Seife und 
einer Badebürste ausgestattet, wurde ich ein glücklicher 
Mann. Oliver und Tony kamen auf einen kurzen Besuch 
herein, um sich »die Mätzchen dieses ungehobelten 
Kolonisten« anzusehen, wie sie scherzten. Daraufhin 
schockierte ich sie kurz, indem ich die vielen Male aufzählte, 
die ich mich auf der Überfahrt freiwillig ausgezogen und mit 
Meerwasser von der Deckpumpe übergössen hatte. 


»O Himmel, Mann, es ist ein Wunder, dass du noch nicht tot 
bist«, rief Oliver mit hohläugigem Entsetzen aus. 


»Ganz im Gegenteil, ich fand es erfrischend, und es regte 
den Appetit an.« Ich verzichtete darauf, ihnen von dem 
furchtbaren Essen zu erzählen. 


»Er /ebt noch«, betonte Tony. 


Mein Vetter gestand ein, dass ich in der Tat noch lebe, aber 
durch Gottes Gnade und nicht etwa dank meiner verrückten 
Angewohnheit en. 


»Du hast das türkische Bad erwähnt, Oliver. Inwiefern ist es 
so anders als dies hier, welches besser für die Gesundheit 
ist?«, fragte ich. 


»Erst einmal schwimmst du nicht in einem zugigen Raum 
herum, sondern kommst tüchtig ins Schwitzen, da du in eine 
heiße Decke eingewickelt bist.« 


Dies klang nicht sehr nach dem marmorumrandeten, von 
einem Serail umgebenen Becken, das ich mir vorgestellt 
hatte. Offenbar hörte er meine Aufforderung nicht, mit 
seiner Beschreibung fortzufahren, da er sich plötzlich an 
eine Aufgabe in seinem Raum erinnerte, die zu erledigen er 
vergessen hatte. 


Tony lachte leise über seinen Rückzug: »Oliver ist ein wenig 
schüchtern, wenn es um seine Hurerei geht. Es scheint so, 
als würde er es lieber tun, als Zeit mit Diskussionen darüber 
zu vergeuden, was schließlich ziemlich vernünftig ist. 
Vielleicht kann ich ihn später dazu überreden, Sie 
mitzunehmen, damit Sie nach der Party einige unserer 
schönen englischen Rosen kennen lernen können.« 


O Himmel, dachte ich, wobei mich ein tiefer Schauder 
angesichts dieser Aussicht überlief. Mit frohem Eifer rieb ich 
die Seife auf die Bürste und die Bürste über mein Fleisch. 


Als die Diener die Eimer mit Schmutzwasser wieder die 
Treppen hinunterbrachten, versuchte ich mein Haar vor dem 
Feuer zu kämmen und zu trocknen. Mutter hatte darauf 
bestanden, mich mit einer Perücke auszustatten, was ich 
um des lieben Friedens willen ertragen hatte. Wie auch 
immer, bei der Perücke, die sie ausgesucht hatte, handelte 
es sich um ein grässliches huf- eisenförmiges Toupet, das 
fast einen Fuß hoch war, mit einer Reihe von Cadogan- 
Bommeln, die mir in den Nacken hingen. 


Keine Frage, ein anderer Mann würde damit ziemlich gut 
aussehen, aber mein erster Blick reichte, um mich zu 
überzeugen, dass mein eigenes Aussehen damit extrem 
grotesk wirkte. Ich hätte mich lieber mit einem Nachttopf 
öffentlich zum Gespött der Leute gemacht, als mit diesem 
Ding gesehen zu werden. Deutlich blind gegenüber meinem 
gequälten Gesichtsausdruck angesichts des Hanswurstes im 
Spiegel, hatte Mutter erklärt, dass die Perücke für wirklich 
jede gesellschaftliche Gelegenheit perfekt sei, die zu 
besuchen ich das Glück hätte, und gab mir ausführliche 
Instruktionen für ihre richtige Behandlung. Dieses 
bevorstehende Musikereignis hätte ihre seltene Billigung 
gefunden. 


Aber sie war Tausende von Kilometern entfernt und nicht in 
der Lage, meinen Gehorsam einzufordern. Fröhlich legte ich 
die Perücke beiseite. Trotzdem war dies keine leichte 
Entscheidung. 


Während der heutigen Reise hatte ich zahlreiche 
Gelegenheiten gehabt, zu beobachten, dass jeder englische 
Mann, den ich an diesem Tag zu Gesicht bekommen hatte 
(außer den ärmsten der armen Teufel in Bedlam), egal, wie 
gering sein Platz im Leben sein mochte, eine Perücke trug. 
Fremde wie ich selbst, die es vorzogen, diesen Brauch zu 
umgehen, wurden entweder für ihren mangelnden Sinn für 


Mode ausgelacht oder wegen ihrer Exzentrizität bewundert. 
Da ich den Kopf voll mit dichtem schwarzem Haar hatte, 
würde ich mir ein wenig sündigen Stolz darüber gönnen, 
was Gott mir gegeben hatte, und es so tragen, wie es war, 
zurückgebunden mit einem schwarzen Band. Damit kopierte 
ich fast Benjamin Franklin. Er hatte sich in der feinen 
Gesellschaft beliebt gemacht, indem er sich entschied, sich 
einfach zu kleiden und aus seinem Mangel an Vorlieben eine 
Tugend zu machen. Er hatte mit seinem nüchternen, aber 
gut gelaunten Auftreten im Kontrast zu all den eitlen Pfauen 
am Hof gestanden und sich nicht über Mangel an weiblicher 
Gesellschaft beklagen können. Obwohl ich entschieden im 
Widerspruch zu seiner Politik und der seiner fanatischen 
Freunde stand, bewunderte ich dennoch seinen Humor. 


Tony Warburtons Barbier kam und ging, nachdem er mein 
Gesicht fachmännisch rasiert und trockengepudert halte. Er 
grummelte unzufrieden über meine Haltung gegenüber der 
Perücke, von der er angenommen hatte, dass er sie frisieren 
solle. Wenn alle Herren eine solch verheerende 
Entscheidung trafen, ohne Perücke herumzulaufen, würde er 
mehr als die Hälfte seines Einkommens verlieren. Bevor ich 
ihn fortschickte, entschädigte ich ihn mit einem großzügigen 
Trinkgeld, da ich es mir zur Gewohnheit gemacht hatte, mit 
jedem Mann stets gut auszukommen, der sich mit einem 
Rasiermesser an meinem Hals zu schaffen machte. 


Crispin war seinem Ruf gerecht geworden. Alle meine 
Kleider waren gereinigt, gelüftet und vorbereitet worden und 
wirkten, als seien sie neu. Nach sorgfältiger Überlegung 
wählte ich meine dunklen Sonntagskleider, glich aber das 
strenge Schwarz durch ein kunstvoll geknüpftes Halstuch 
und gut polierte Schuhe mit den neuen Silberspangen aus. 
Einer der jüngeren Lakaien war als mein zeitweiliger Diener 
abkommandiert worden, und seine Sorgfalt gefiel mir, auch 
wenn ich wenig sagte, weil er sich keine übertriebene 


Vorstellung von der Größe seines Trinkgeldes am Ende 
meines Aufenthaltes machen sollte. 


»Himmel!«, rief Tony aus, als er und Oliver kamen, um mich 
abzuholen. »Sie werden glauben, Sie seien irgendein 
Quäker, der aus Versehen hergekommen sei.« 


»Das, oder ein ernsthafter Jurastudent«, gab ich würdevoll 
zurück. 


Oliver stimmte mir zu. »Ich finde, er hat eine weise Wahl 
getroffen. Alle werden erwarten, dass er entweder ein 
unzivilisierter Wilder oder ein Rebellenflegel ist. Wenn er so 
gekleidet ist, sieht er wie keiner von beiden aus; sie müssen 
sich schon bemühen, zuerst seine Bekanntschaft zu 
machen, alleine aus reiner Neugierde angesichts des 
Mangels an Flitter.« 


»Danke, Vetter.« 


»Keine Ursache«, sagte er fröhlich und ging voran nach 
unten. 


Da Lakaien vor und hinter unserer Kutsche herrannten, 
wobei ihre Fackeln in der Dunkelheit ein wundervolles Licht 
warfen, gab es keine Störung durch kriminelle Elemente auf 
unserer Kutschfahrt zum Haus der Bolyns. Es war ein großes 
Haus, und obwohl es der Welt wohl ein angenehmes 
Aussehen bot, bemerkte ich das wegen all der Leute kaum. 
Es schienen Hunderte zu sein, die hier herumliefen, was 
mich an die Menschenmassen erinnerte, die wir zuvor auf 
den Straßen gesehen hatten, aber sie waren unendlich viel 
besser gekleidet, weniger zweckmäßig und mehr zum 
Posieren bestimmt. Oliver wollte anhalten und reden, wann 
immer er ein vertrautes Gesicht erblickte, aber Tony trieb 
uns an, da er begierig darauf war, seine Miss Jones wieder 
zu sehen und sie uns vorzustellen. 


Wir hielten lange genug an, um unseren Gastgeber und 
unsere Gastgeberin zu begrüßen, und Olivers Vorhersage, 
dass meine Aufmachung einen guten Eindruck machen 
würde, erwies sich als wahr, zumindest bei ihnen. Mir 
wurden viele Fragen über die Kolonien gestellt, auf die ich 
nur ziemlich unzureichende Antworten geben konnte 
aufgrund der Tatsache, dass ich nur in einem kleinen Teil 
davon lebte. Die meisten der interessanten Neuigkeiten 
hatten sich nicht in meiner Heimatstadt ereignet, obwohl ich 
in der Lage war, einige Informationen bezüglich Philadelphia 
zu liefern. Dafür war ich Dr. Theophilous Beldon zu Dank 
verpflichtet, der in seinen Bemühungen, vor meiner Abreise 
freundschaftlichen Verkehr mit mir zu suchen, die Neuigkeit 
des Themas ziemlich erschöpft hatte. 


Er hätte dies hier geliebt, denn ich sah viele Dandys seines 
Typs im Haus und auf dem Grundstück umherwandern, sich 
vor höher Gestellten nach Herzenslust verbeugend und bei 
ihnen Speichel leckend. Einige stachen so deutlich aus dem 
Rest hervor, dass ich anhalten und sie anstarren musste. 
Elizabeth beschuldigte mich oft, ein eitler Pfau zu sein, aber 
sie hatte diese Prachtexemplare noch nicht gesehen. Ihre 
Perücken waren so weiß, als ob sie den Beobachter blenden 
sollten, und so hoch, dass sie den Türsturz berührten. 
Anstelle von Schuhen schienen sie Pantoffeln zu tragen; ein 
silberner Kreis diente ihnen als Spange. Sie waren angemalt 
und gepudert und so reich geschmückt, dass ich mich einen 
Moment lang fragte, ob versehentlich Angehörige des Hofes 
hier hereingeraten seien. 


Ich habe ganz bestimmt einige Gedanken auf das Aussehen 
meiner eigenen Garderobe während meines Aufenthaltes in 
London verwandt, aber wenn dies typische Beispiel für die 
Mode hier galt, würde ich lieber nackt herumlaufen und 
sagte dies auch zu Oliver. 


»Oh, das sind Mitglieder des Macaroni-Clubs«, informierte er 
mich. 


»Eine Theatergruppe, nicht wahr?« 


»Nein, Abkömmlinge wohlhabender Häuser. Sie haben eine 
Kavaliersreise durch Europa gemacht und den Namen aus 
Italien mitgebracht. « 


»Den Namen?« 
»Macaroni.« 


Das Italienisch, das ich gelernt hatte, enthielt dieses 
spezielle Wort nicht, also bat ich um eine Definition. 


»Das ist eine Speise, hergestellt aus Mehl und Eiern. Sie 
kochen sie.« 


»Und dann?« 
»Dann essen sie sie.« 


Ich versuchte mir vorzustellen, wie etwas Essbares aus Mehl 
und Eiern entstehen solle, was gekocht würde, und gab es 
mit einem Schauder auf. 


»Alles wird dieser Tage a Ja macaroni gemacht, weißt du. 
Man könnte Schlimmeres tun, als ihrem Beispiel zu folgen.« 
Er sah sie mit kindlichem Neid an. 


»Wahrhaftig«, sagte ich, als ob ich mit ihm übereinstimmte, 
während ich dachte, falls Schlimmeres existierte. »\Wenn du 
sie so sehr bewunderst, warum tust du es dann nicht?« 


»Mutter würde mich nicht lassen«, grollte er, und ein paar 
Sekunden lang überzog ein seltsam hässlicher Ausdruck 
sein normalerweise freundliches Gesicht. Ich hatte das 


bereits letzte Nacht einmal kurz gesehen, als wir über uns 
und unsere Familien gesprochen hatten, während wir uns so 
furchtbar betranken. Der Ausdruck zog über die Muskeln 
seiner prägnanten Wangen und Brauen wie ein Gewitter. 
Selbst ohne Wissen über unsere Familienbande hätte ich in 
diesem Moment das Fonteyn-Blut in ihm erkannt. Ihm schien 
klar zu werden, dass er etwas enthüllte, was besser 
verborgen bliebe, und blickte fort, als ob die Suche nach 
irgendeiner Ablenkung ihm helfe, die Gedanken in seinem 
Inneren zu verbergen. 


»Schrecklich, nicht wahr?«, sagte ich laut, ohne es so zu 
meinen. 


Obwohl er überrascht war, verstand er sofort, was gemeint 
war, und blickte mich scharf an, seine Augen seltsam klar 
und durchdringend vor Überdruss, als ob er darauf warte, 
dass ein erwarteter Stoß fiel, nun, da ich seine 
Aufmerksamkeit hatte. Aber es fiel keiner. 


Das eigentümliche Schweigen zwischen uns dehnte sich 
aus. »Ich weiß nur, dass es wirklich schrecklich ist«, 
murmelte ich in dem Versuch, es auszufüllen, aber nicht in 
der Lage, mir etwas Besseres einfallen zu lassen. 


Die Steifheit seiner Haltung, die ich nicht bemerkt hatte, bis 
mir auffiel, dass er rastlos von einem Fuß auf den anderen 
trat, entspannte sich etwas. Der Ärger und Hass auf seine 
Mutter, der mir wie die Rückströmung einer Welle 
entgegengeschlagen war, begann allmählich abzuebben. 


»Ja«, sagte er, wobei das Wort ihm langsam entwich, als 
habe er Angst, es loszulassen. Er saugte seine Unterlippe 
ein wie ein schmollendes Kind. 


Es gab noch einiges mehr, das hätte ausgesprochen werden 
können, aber er sprach nichts weiter aus. Nichts sagende 


gute Laune begann sich wieder auf seinem Gesicht zu 
manifestieren, zunächst gezwungen, dann als echtes 

Gefühl. Er ließ eine Hand auf meine Schulter fallen, indem er 
uns wieder ins Gedächtnis rief, dass wir Tony nicht aus den 
Augen verlieren sollten. Dann bugsierte er mich sorgfältig 
durch die Menge der Macaroni wie ein Steuermann, der sein 
Schiff durch gefährliche Gewässer lenkt. 


Trotz der Leute, die sich dicht zusammendrängten, wobei 
jeder lauter sprach als sein Nachbar, um gehört zu werden, 
konnte ich in der Nähe die klaren Töne einer Harfe 
vernehmen. Dies sollte schließlich ein Musikabend sein. 
Obwohl ich nicht selbst spielen konnte, schätzte ich diese 
Kunst und drückte die Hoffnung aus, dass mir die Zeit 
gewährt würde, die Darbietung des Künstlers zu genießen. 


»Du wirst jede Menge Zeit dazu haben, da bin ich sichers, 
meinte Oliver. »Der Kerl hier ist furchtbar gut, aber neu hier, 
und sein Name ist mir entfallen. Aber wie ich den Ehrgeiz 
von Bolyn kenne, ist er wahrscheinlich Deutscher.« 


»Was hat sein Ehrgeiz mit seinem Musikgeschmack zu tun?« 


»Es ist bekannt, dass der König deutsche Musik vorzieht, 
und Bolyn hofft wohl, dass ein Abend wie dieser hier ihm 
irgendwie die königliche Aufmerksamkeit zuträgt.« 


»Mit welchem Ziel?« 


»Wer weiß? Wahrscheinlich versucht er, in den Ritterstand 
erhoben zu werden. Das wollen sie doch alle. Ich habe 
niemals viel Sinn in solchen Spielen gesehen. Ich kannte 
mal einen Burschen, dessen Vater zum Ritter geschlagen 
wurde. Der einzige Vorteil dadurch entstand für die 
Geschäftsleute, die sämtliche Preise verdoppelten.« 


Wir verließen die Reichweite der Musik und begaben uns 
durch mehrere breite Türen in einen reizvollen Garten, der 
das Haus umgab. Laternen hingen von 
blumengeschmückten Stan gen und übernahmen die 
Funktion der Sonne, die während unserer Herfahrt 
untergegangen war. Hier holten wir Tony ein, der 
mittlerweile gereizter Stimmung war. 


»Sie sollte eigentlich hier sein«, erzählte er uns. »Mrs. Bolyn 
versicherte mir, dass sie ihre Einladung bestätigt hat.« 
Nervös zog er an seinem Halstuch. Die Ruhe am Nachmittag 
hatte seine Gesichtsfarbe wiederhergestellt, und nun schien 
diese sich in zwei Flecken hoch auf sein en Wangen 
zusammengezogen zu haben. 


Die Liebe muss wahrhaftig etwas Erschreckendes sein, wenn 
sie einen Mann in so einen Zustand versetzen kann, dachte 
ich und fragte mich, ob ich mich in ein ähnliches Wrack 
verwandeln würde, wenn das Ergebnis dieses Abends 
meinen Erwartungen entspräche. Aber ich befand mich auf 
der Suche nach körperlicher Befriedigung und war mir 
bewusst, dass andere junge Männer diese ohne Tonys 
alarmierende Symptome erreichten. Viel leicht würde ich 
mich, wenn ich vorsichtig war, nicht in meine gemietete 
Mätresse verlieben und mir auf diese Weise solche Quälen 
ersparen. Ich war mehr als gewillt, diese Möglichkeit 
wahrzunehmen. 


Ein Tisch mit kaltem Fleisch und anderen Dingen war im 
Garten aufgestellt worden. Tony behauptete, keinen Appetit 
zu haben, doch dies war bei Oliver und mir anders, und wir 
nutzten das Dargebotene voll aus. 


Wir versprachen uns gegenseitig, dem Wein nicht zu sehr 
zuzusprechen, und glichen dies nach unserer Übereinkunft 
durch Essen aus. Zwischen den Bissen deutete er auf die 


eine oder andere Person, immer mit einer amüsanten 
Randbemerkung, die mir dabei half, mir die Namen 
einzuprägen. 


»Da drüben ist Brinsley Bolyn - das ist Charlottes Bruder, 
verstehst du. Sie ist dieses Jahr eine hinreißende Schönheit, 
aber bisher durfte sie noch niemand heiraten. Man sagt, ihr 
Vater bestehe auf jemandem, der wohlhabend genug sei, 
um seiner Familie Nutzen zu bringen.« 


»Stammen sie von Anne Boleyn ab? Oder vielmehr von ihrer 
Familie?« 


»Nein, aber sie glauben das gerne und haben die 
entsprechende Geschichte so lange und so oft erzählt, dass 
die Leute beginnen, ihnen zu glauben. Ich würde auf diese 
Behauptung so viel geben, wie ich es bei einem Lakaien tun 
würde, der den Namen und Titel seines Herrn annimmt und 
darauf besteht, mit »Mylord« angesprochen zu werden.« 


»Gibt es hier Leute mit richtigen Titeln?« 


»Da bin ich ganz sicher. Bolyn hat genug ausgegeben, um 
zu versuchen, sie zu beeindrucken. Sie würden es nicht 
wagen, nicht zu erscheinen.« Er nickte in die Richtung eines 
schmächtigen Kerls, der in ein Gespräch mit einem dicken 
Mann vertieft war. »Das ist zum Beispiel Lord Harvey. Sein 
Titel überdauerte das Familienvermögen, und er sucht nach 
einer reichen Erbin, die ihm hilft, seine verlorene Würde 
wiederzuerlangen. Ich frage mich, warum er mit dem alten 
Rüben Smollett spricht. Das ist Roberts Vater. Robert gehört 
auch zu unserer Gruppe, weißt du. Unglücklicherweise für 
Lord Harvey ist Smolletts älteste Tochter gerade erst zwölf 
geworden. Ich bezweifle, dass seine Gläubiger warten 
werden, bis sie alt genug ist, um verheiratet zu werden.« 


In diesem Moment eilte Tony herbei, mit leuchtenden Augen 
und bebenden Händen. »Wischt euch das Fett vom Gesicht, 
und macht, dass ihr lebendig ausseht, ihr beiden. Sie ist 
hier!« 


»Das hätte ich niemals vermutet«, meinte Oliver. Er gab 
seinen Teller einem Lakaien in der Nähe und tupfte sich 
gehorsam seine Mundwinkel ab. Ich ließ widerstrebend 
meinen schmackhaft beladenen Teller auf einem Tisch 
zurück, wo der Schoßhund von irgendjemandem 
hochsprang, um die Reste für mich zu beseitigen. »Führe 
uns zu diesem Ausbund an Schönheit, mein Freund.« 


Oliver hatte nur im Sinn, Tony seiner Begeisterung wegen zu 
necken, aber als wir um eine Ecke bogen, die durch eine 
Hecke gebildet wurde, konnten wir sehen, dass seine 
Lobpreisungen wohlverdient waren. 


»Mein Gott, Tony!«, keuchte er. 
»Genau, wie ich gesagt habe. Was meinen Sie, Mr. Barrett?« 


Mein Sprachfähigkeit schien mich verlassen zu haben. Die 
junge Frau, die sich auf dem Pfad vor uns mit ihren 
Freundinnen unterhielt, war beeindruckend. Sie hatte dunkle 
Augen, eine ansprechende Nase, einen Mund, der vielleicht 
etwas zu breit war, um den Konventionen zu entsprechen, 
und ein etwas zu spitzes Kinn, aber insgesamt hätte sie 
selbst einen Blinden sprachlos gemacht. Ich fühlte mich, als 
habe ich einen Schritt gemacht und dann bemerkt, dass die 
Treppe auf mysteriöse Weise verkürzt worden sei. In mir gab 
es einen Ruck, der mich von Kopf bis Fuß erfasste, und fast 
wäre ich vornübergestürzt »Genau, wie ich gesagt habe«, 
wiederholte Tony fröhlich. 


In der Tat, ja, dachte ich, und mein Herz begann so laut zu 
pochen, dass ich kaum noch etwas anderes hören konnte. 
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»Ich werde euch ihr in einer Minute vorstellen«, versprach 
Tony. 


»Warum nicht jetzt?«, fragte mein Vetter. 


»Weil ihr ausseht wie Fische auf dem Trockenen. Wenn ihr 
wieder atmen könnt, werde ich euch hinüberbitten. In der 
Zwischenzeit muss ich kurz mit ihr sprechen.« 


Er entschuldigte sich und trat zu der Frauengruppe. Sie 
empfingen ihn freundlich und mit einigem Kichern, als er 
sich ernst vor jeder verbeugte. Seine tiefste und höflichste 
Verbeugung war für Miss Jones reserviert, die diese bloß mit 
einem Nicken und einem höflichen Lächeln erwiderte. 
Offensichtlich war sie sich seiner wahren Gefühle für sie 
immer noch nicht bewusst, obwohl sie jedem, der zufällig in 
ihre Richtung blickte, schmerzhaft klar sein mussten. 


»Seine Eltern billigen das vielleicht nicht«, bemerkte Oliver. 
»Was?« 


»Dass er sie heiraten möchte. Der alte Warburton ist ein 
furchtbar praktisch veranlagter Mann mit einem Widerwillen 
gegen Mädchen, die weder Geld noch einen Namen ihr 
Eigen nennen. Wenn sie kein Geld, kein Eigentum, keine 
vornehme Herkunft oder alle drei Dinge aufzuweisen hat, 
müssen sie durchbrennen.« 


»Also nimmst du Tonys Aussage ernst?« 


»Ja, dieses Mal schon. Ich habe ihn für seine Anfälligkeit für 
Schönheit gescholten und dafür, dass er sich jede zweite 
Woche in ein neues Mädchen verliebt, aber bei dieser hier 
ist das etwas andere s.« 


Das war eine Untertreibung. Sie war nichts weniger als 
erstaunlich. Ich konnte meine Augen nicht von ihr 
abwenden. 


Auch fühlte ich eine vertraute Regung, die es unbedingt 
erforderlich machte, wegzusehen, damit sich nicht etwas 
Peinliches in der engen Gefangenschaft meiner schwarzen 
Samthose bilden konnte. Doch ich fuhr fort, die überirdische 
Schönheit anzustarren, die weniger als ein Dutzend Fuß 
entfernt stand, trat unbehaglich von einem Fuß auf den 
anderen und schwankte. Mir kam der flüchtige Gedanke , 
dass ich in der Klemme steckte. 


Dann sah sie mich direkt an. 


Diese Augen ... Ich schluckte - ohne Erfolg, da mein Mund 
trocken war - und mein Herz gab ein unregelmäßiges 
Pochen von sich, das alle gehört haben mussten. Sie schien 
es sicherlich gehört zu haben, denn sie lächelte mich an, 
betrachtete mich von oben bis unten und lächelte dann 
wieder. Inzwischen war ich sicher, dass die Welt zuerst 
aufgehört hatte, sich zu drehen, und sich dann beeilte, um 
die verlorene Zeit aufzuholen. Im Unterschied zu dem, 
welches sie Warburton geschenkt hatte, war dieses Lächeln 
warm vor Interesse. Ich musste mich umdrehen und 
nachsehen, ob jemand hinter mir stand, weil ich kaum 
glauben konnte, dass ich der Mittelpunkt ihrer 
Aufmerksamkeit war. 


Sie neigte den Kopf, um etwas zu Warburton zu sagen, der 
sogleich die Gruppe verließ und zu uns kam. 


»Möchtet ihr nun mit ihr zusammentreffen?s, fragte er. 


Möchte die hereinbrechende Flut mit dem Land 
zusammentreffen? So drängte ich vorwärts. Warburton 
machte uns bekannt, auch mit den anderen Damen, aber ihr 
Name war der einzige, den ich hörte, ihr Gesicht war das 
Einzige, das ich sah. 


Sie befragte mich zu meiner Gesundheit, und ich murmelte 
und stotterte eine Antwort. Das Blut strömte mir heiß und 
kalt durch die Lenden und lenkte mich zu sehr ab, als dass 
ich etwas Verständliches hätte sagen können. Es war 
wundervoll und gleichzeitig ein Martyrium, da ich wirklich 
einen guten Eindruck auf sie machen wollte, aber nicht fähig 
war, mir etwas einfallen zu lassen, was ich sagen oder tun 
könne, außer mich wie ein betäubtes Schaf zu benehmen. 


Kaum eine Minute war vergangen, und sie entschwand mit 
Warburton. Kein Zweifel, dass er sich einen abgeschiedenen 
Fleck in diesem Garten suchen und ihr einen Heiratsantrag 
machen würde. Das wäre dann das Ende jeder Chance, die 
ich vielleicht gehabt hätte, meine eigene Bekanntschaft mit 
ihr zu vertiefen. Plötzlich verschwand alle Farbe aus meiner 
Welt. 


»Stimmt etwas nicht?«, fragte Oliver. »Großer Gott. 
Vielleicht setzt du dich besser hin. Du bist krank.« 


»Es geht mir gut«, log ich. 


»Das ist nicht wahr, und da ich fast Arzt bin, sollte ich das 
wissen. Komm hierher, und ich werde dir einen Brandy 
besorgen.« 


Er führte mich zu einer Bank und sagte Mir, ich solle mich 
hinsetzen. Verzweifelt sah ich zu, wie Warburton und Miss 
Jones in der Menge verschwanden. Ich hatte meine Chance 


gehabt, und nun war sie vergangen. Als Oliver mit dem 
versprochenen Getränk wiederkam, wünschte ich mir von 
Herzen, es sei der Schierlingsbecher. Gehorsam trank ich, 
ohne einen Tropfen davon zu genießen, und entweder 
aufgrund des schwerer Mahles oder meiner verwirrten 
Emotionen hatte es überhaupt keine stärkende Wirkung. 


»Was ist passiert?«, verlangte Oliver zu wissen, sein Gesicht 
besorgt in Falten gezogen. »Oh, erzähle es mir nicht. Ich 
verstehe es jetzt. Großer Gott und Himmel, dies wird 
allmählich ein interessanter Abend. Versprich mir nur, dass 
du dich nicht mit Tony duellieren und ihr euch nicht 
ihretwegen töten werdet.« 


»Bitte?« 


»So enden diese Dinge üblicherweise, und Tony ist schon 
seit Jahren mein Freund, und dich mag ich auch gern, 
obwohl du zur Hälfte ein Fonteyn bist, und es wäre mir 
lieber, wenn ihr euch nicht gegenseitig durchbohren 
würdet...« 


Ich hielt eine Hand hoch. »Frieden, Oliver. Ich bin kein Kerl, 
der sich zwischen einen Mann und seine mögliche Braut 
drängt.« 


»Das zu hören ist eine Erleichterung. Ich meine, ich hätte 
nicht gewusst, für welchen von euch beiden ich den 
Sekundanten abgegeben hätte.« 


Ihm und seinem Scherz zuliebe grinste ich, aber das Grinsen 
verblasste in dem Moment, in dem jemand anders seine 
Aufmerksamkeit beanspruchte und ihn fortführte. Ich blieb 
auf der Bank sitzen, indem ich an alles und nichts dachte 
und hoffte» noch einmal einen Blick auf Miss Nora Jones zu 
erhaschen. Einige der jungen Damen, die sich in ihrer 
Gesellschaft befunden hatten, stürzten sich auf mich und 


versuchten ein Gespräch zu beginnen, aber ich bezweifle, 
dass meine Antworten auf ihre Bemerkungen viel Sinn 
ergaben. Als sie sich wieder entfernten, kam mir der 
Gedanke, dass ich hinsichtlich dieser Angelegenheit ein Narr 
war. Ja, ich hatte ein wunderschönes Mädchen getroffen, 
aber es war der Traum eines Idioten zu denken, dass ich 
mich auf den ersten Blick in sie verliebt hätte. 


Also, das war ein erschreckendes Wort: Liebe. Die Tatsache, 
dass es so schnell in meinem Geist aufgetaucht war, wirkte 
unmittelbar ernüchternd auf mich. Es war schlicht 
unmöglich, schloss ich. Unmöglich, weil ich nichts über 
Liebe wusste, jedenfalls nicht über diese Art von Liebe. Ich 
liebte meine Schwester und meinen Vater, mein Zuhause 
und die Leute dort, sogar mein Pferd, aber was hatten sie 
alle mit dem zu tun, was ich gerade fühlte? Nichts. Vielleicht 
war eine der Speisen, die ich zu mir genommen hatte, 
schlecht gewesen, und die Symptome hatten sich gerade in 
dem Augenblick manifestiert, als ich die Augen auf Miss 
Jones gerichtet hatte. Mein Leben wäre so viel einfacher 
verlaufen, wenn das wahr gewesen ware. 


»Mr. Barrett?« 
Ich schreckte auf. »Ja?« 


Eine Frau mittleren Alters mit einem angenehmen Lächeln 
und freundlichen Augen blickte zu mir herab. »Ich bin Mrs. 
Poole, die Tante von Miss Jones.« 


Ein Knoten bildete sich in meinem Hals. »Ja? Ich meine, ich 
bin sehr erfreut, Sie kennen zu lernen.« Mit einiger 
Verspätung kam ich auf die Beine und verbeugte mich vor 
ihr. 


»Gleichfalls«, erwiderte sie. »Würde es Ihnen viel 
ausmachen, mit mir zu kommen? Meine Nichte ...« 


Den Rest vernahm ich nicht mehr. Er wurde von einem 
fremdartigen Röhren in meinen Ohren übertönt. Ich glaube 
nicht, dass es etwas mit der Verdaulichkeit meines 
Abendessens zu tun hatte. 


Sie ging voran in den Garten, und ich folgte ihr. Wir bogen 
um eine Ecke nach der anderen, bis ich das Gefühl bekam, 
allmählich müsste uns der Platz ausgehen, um noch 
weiterlaufen. Trotzdem schienen wir nicht besonders weit 
vom Haus entfernt zu sein. Die Hecken mussten wohl als 
Irrgarten angelegt sein. Das gefiel mir. 


Und dann verwandelten sich meine Knie in Gelee, als wir ein 
letztes Mal um eine Ecke bogen und auf Miss Jones trafen. 
Sie stand in einem schwachen Lichtkreis, der von einer der 
Laternen ausging, welche überall verteilt waren. Ihre Augen 
erstrahlten, und sie streckte mir wieder die Hand entgegen. 


»Noch einmal guten Abend, Mr. Barrett«, sagte sie mit ihrer 
Engelsstimme. 


Ich stotterte etwas Höfliches, aber bevor ich ihm etwas 
Besseres folgen lassen konnte, überfiel mich ein düsterer 
Gedanke. »Wo ist Tony, ich meine, Mr. Warburton?« 


»Zurückgegangen, um sich mit anderen Freunden zu treffen, 
vermute ich.« 


»Ich dachte, dass er ... dass er ...« Ich brach ab und hatte 
einige Mühe mit dem Atmen. 


»Ja«, sagte sie ruhig. »Er hat mir einen Heiratsantrag 
gemacht, aber ich habe ihn abgewiesen.« 


In diesem Moment müssen mir wohl die Augen 
übergegangen sein. 


»Wir hatten ein nettes Gespräch und haben alles geklärt«, 
fuhr sie fort. »Ich bin froh, sagen zu können, dass Mr. 
Warburton, als ich ihm erklärte, dass ich nicht den Wunsch 
zu heiraten hege, sich verpflichtete, stattdessen mein sehr 
guter Freund zu bleiben.« 


Was meinte sie damit? Ich entschied, dass mir das egal sei. 
»Vielleicht könnten wir auch Freunde werden, Miss Jones.« 
Meine Worte klangen unbeschwert, aber ich brachte sie nur 
schwer über die Lippen. Ohne wirklich zu wissen, was ich 
sagen oder tun sollte, plapperte ich weiter. »Darüber würde 
ich mich sehr freuen.« 


»Natürlich, Mr. Barrett. Daher habe ich meine Tante 
gebeten, Sie herzubringen. 


Ich wollte Sie ebenfalls näher kennen lernen. Ich hoffe, Sie 
denken deshalb nicht nachteilig über mich.« 


»Überhaupt nicht.« 


»Gut. Ich bin der ganzen Regeln überdrüssig, die die 
Gesellschaft erfunden hat, um Männer und Frauen davon 
abzuhalten, sich intelligent miteinander zu unterhalten. 
Manchmal ist das eine ermüdende Unmöglichkeit. Wenn 
meine liebe Tante nicht wäre ...« 


Bei dieser zweiten Erwähnung von Mrs. Poole blickte ich 
mich um, da ich dachte, sie würde diese Gelegenheit 
vielleicht nutzen, um eine Bemerkung einzuwerfen, aber sie 
war nicht zu sehen. Uns allein zu lassen schien nicht ganz 
angemessen - wenigstens zu Hause nicht. Hier in England 
konnten die Dinge auch anders liegen. 


»Sie geht ein wenig den Weg entlang spazieren«, sagte Miss 
Tones, die meine Gedanken richtig gelesen hatte. 


»Tatsächlich?« Mich überlief es wieder heiß und kalt. 


Ihr Mund verzog sich zu einem schiefen Lächeln. »Oh, mein 
Lieber, das ist schwierig für Sie, nicht wahr?« 


»Ich ... äh ... das heißt ...« 


Nun nahm sie meine Hand und trat so nahe an mich heran, 
dass alles, was ich sehen konnte, ihre wundervollen Augen 
waren. Sie waren dunkler als hundert Mitternächte, aber 
irgendwie fingen sie das schwache Licht ein und warfen es 
wie das Funkeln eines Diamanten zurück. Bei diesem 
Anblick musste ich blinzeln. 


»Es ist in Ordnung, Mr. Barrett«, flüsterte sie beruhigend. 


Und das war es. Eine große Ruhe und Labsal überkam mich, 
als sie sprach; ein heiteres Gefühl von Frieden schien mich 
in der nun folgenden Stille zu erfüllen. Meine Sorgen und 
Selbstzweifel über diese neue Situation verschwanden, als 
habe es sie niemals gegeben, und mir wurde klar, dass 
meine Unerfahrenheit auf sie vollkommen bezaubernd 
wirkte, anstatt ihre Geduld auf die Probe zu stellen. 


Ohne zu wissen, wie wir hierhergekommen waren, fand ich 
mich zusammen mit ihr auf einer Bank im Schatten wieder. 
Wir unterhielten uns, als ob wir uns bereits seit Jahren 
kannten. Sie bat mich, ihr alles über mich zu erzählen. Das 
nahm nicht viel Zeit in Anspruch, da ich mit meinem Leben 
bisher noch nicht viel angefangen hatte und annahm, dass 
ausführliche Erinnerungen sie langweilen könnten. Ich hätte 
mir keine Sorgen zu machen brauchen, denn sie schien 
alles, was ich sagte, interessant zu finden. Es war höchst 
schmeichelhaft und für mein Selbstwertgefühl äußerst 
ermutigend, aber schließlich ging mir der Stoff aus. Ich 
brannte darauf, mehr über sie zu hören, und hoffte, dass ich 
alles erfahren würde, wenn ich die richtigen Worte fände. 


Während ich eine Pause machte, um nachzudenken, nutzte, 
sie die Gelegenheit, dem Thema eine etwas andere 
Richtung zu geben. 


»Sie sind wirklich wunderschön«, sagte sie zu Mir, wobei 
ihre Finger über meine Wange strichen. 


»Sollte ich nicht derjenige sein, der das zu Ihnen sagt?«, 
fragte ich. Ich verhielt mich überraschend ruhig, aber im 
Inneren hatte ich das Bedürfnis, aufzuspringen und 
Handstandüberschläge zu machen. 


»Wenn Sie es wünschen.« 
»Vielleicht hören Sie es zu oft.« 


»Oft genug«s, gab sie zu. »Und es gibt andere Themen, über 
die man mit dem gleichen Enthusiasmus reden kann.« 


»Wenn Sie mich bitten würden, eins zu nennen, glaube ich 
nicht, dass ich der Herausforderung gewachsen wäre.« 


»Ich vermute, Sie unterschätzen sich selbst, Mr. Barrett. Was 
ist mit Liebe? Haben Sie je eine Frau geliebt?« 


Ein Teil meiner früheren Verlegenheit kehrte zurück. 


»Oh, es ist in Ordnung, mit mir über solche Dinge zu reden. 
Andere Mädchen mögen anders gesonnen sein, aber ich war 
schon immer sehr neugierig. Bei manchen Männern 
vermutet man das sofort, aber bei einigen ...« Sie zuckte die 
Achseln. »Also erzählen Sie mir, haben Sie ...?« 


»Ich habe noch nie eine Frau geliebt«, gab ich zu. »Ich war 
noch nie verliebt... zumindest nicht, bis ich Sie sah.« 


Sie war erfreut, was mir Hoffnung gab, aber ich hatte auf 
eine wärmere Reaktion gehofft. Kein Zweifel, andere Männer 
hatten ihr ähnliche Gefühle anvertraut, und die 
Wiederholung hatte deren Bedeutung für sie abgeschwächt. 
Ich wollte mich von ihnen unterscheiden, aber ich wusste 
nicht, was ich sagen sollte oder wie ich es sagen sollte. 


Wie sich herausstellte, sagte ich nichts, sondern plötzlich 
drängten wir uns eng aneinander und küssten uns. 


Als ich ein Kind gewesen war, hatte ich andere auf diese 
Weise beschäftigt gesehen und vermutet, dass die 
Beobachtung mit der aktiven Teilnahme wenig zu tun hatte. 
Es zeigte sich, dass meine Vermutung mehr als zutraf. Bis zu 
diesem Moment hatte ich keine Ahnung von dem 
unglaublichen Genuss, den solch eine einfache Handlung 
zwischen Mann und Frau hervorrufen kann. Kein Wunder, 
dass so viele Leute jede mögliche Gelegenheit ergreifen, 
darin zu schwelgen. Dies war weitaus Sucht erzeugender als 
Trinken, wenigstens für mich. 


Meine ersten Versuche waren weniger geschickt als 
enthusiastisch, aber sie sorgte dafür, dass ich mein 
Vorgehen etwas verlangsamte, auf ein Tempo, das 
passender war, um es richtig zu genießen, und in jeder 
Minute, die verging, lernte ich etwas Neues. Ich war ein sehr 
williger Schüler. 


Sie war die Erste, die sich losriss, aber sie zog sich nicht 
sehr weit zurück. »Du hast noch nie zuvor eine Frau 
geliebt?« 


»Nein.« 


»Würdest du es gern?« 


Ich war noch nicht so weggetreten, dass mir unklar gewesen 
wäre, was sie meinte. »Mehr als alles andere in meinem 
Leben.« 


»Und ich möchte gerne diese Frau sein. Vertraust du mir, 
wenn ich mich um die Arrangements kümmere?« 
»Arrangements?« 


Sie zog sich noch ein wenig mehr zurück. »Ich glaube, es ist 
das Beste, wenn wir beide sehr diskret mit dieser 
Angelegenheit umgehen.« 


Ich verstand und stimmte sofort zu, war aber nicht bereit, 
sie jetzt schon loszulassen. Das war sie ebenso wenig, und 
wir verfolgten unsere anfänglichen Untersuchungen weiter, 
bis ich geschwächt war und dringend Luft zum Atmen 
benötigte. Nora - denn sie war für mich mittlerweile zu Nora 
geworden - schien keine zu benötigen, gewährte mir jedoch 
Zeit zur Erholung. 


Sie wusste, dass ich mit Oliver und Warburton hier war und 
mein Verschwinden Fragen aufwerfen würde, die eine 
Antwort Benötigten. 


»Erzähle ihnen, dass du eins der Dienstmädchen kennen 
gelernt und eine Übereinkunft mit ihr getroffen hast«, schlug 
sie vor. »Das ist ein ziemlich verbreiteter Brauch, also musst 
du keine weiteren Details liefern. Ich werde mich bei den 
Bolyns entschuldigen und gehen. Du wirst meinen Wagen 
am westlichen Tor des Grundstücks vorfinden.« 


»Ich werde da sein«, versprach ich. 


Sie sagte zu Mir, ich solle zuerst gehen. Der Irrgarten war 
nicht besonders kompliziert; ich fand meinen Weg hinaus 
und wurde beim Verlassen fast von dem Licht und dem Lärm 
erschlagen. Der Kontrast zwischen der Betriebsamkeit beim 


Haus und dem intensiven Zwischenspiel im Garten brachte 
mich dazu, mich zu fragen, ob ich die ganze Sache nur 
geträumt habe. Aber ein paar Momente später schlüpfte 
Nora heraus, schenkte mir ein kleines, flüchtiges Lächeln 
und ging an mir vorbei. Mein Herz begann auf eine Art zu 
hämmern, die nicht allein durch einen Traum verursacht 
worden sein konnte. 


Fast fieberhaft suchte ich die Menge nach einer Spur meines 
Vetters ab. Meine Geduld war fast am Ende, als ich Tony 
Warburton erspähte, der etwas abseits stand und einen halb 
vollen Humpen am Rand festhielt. So abgelenkt, wie ich 
war, bemerkte ich doch, dass er ein wenig beunruhigt 
wirkte, wie ein Mann, der versucht, sich an etwas Wichtiges 
zu erinnern. 


»Hallo, Barrett«, sagte er, indem er das abschüttelte, als ich 
näher kam. 


»Oliver sagte mir, du fühltest dich nicht so gut.« 


»Es geht mir besser. In Wahrheit habe ich mich völlig 
erholt.« Fast Wort für Wort wiederholte ich die 
Entschuldigung, die Nora für mich vorbereitet hatte. Im 
Hinterkopf hatte ich den Gedanken, dass ich eigentlich 
wirklich Schuldgefühle empfinden sollte über das, was ich 
mit der Liebe seines Lebens vorhatte, aber es gab kein 
Schuldgefühl. Nora hatte ihre Wahl getroffen, und wer war 
ich, dass ich mit einer Dame streiten würde? 


»Ja, nun, du hast dich erholt, nicht wahr? Welche ist es? Oh, 
schon gut.« Obwohl ich es wollte, konnte ich nicht einfach 
davonlaufen-»Geht es dir gut?« 


Er sah um die Augen herum abscheulich weiß aus. 


»Ja, ich nehme es an. Ein wenig schwindlig, aber das wird 
da« Getränk sein, vermute ich.« Er hob den Humpen und 
nahm einen guten Schluck. »Geh nur, und habe Spaß mit 
deiner englischen Rose. Sehen wir dich morgen früh? Gut. 
gut, aber nicht zu früh, wohlgemerkt.« 


Ich ging fort und warf einen Blick zurück. Er war in seinen 
gedankenverlorenen Zustand zurückgekehrt. Das 
unterschied sich sehr deutlich von der Aufregung, die er 
zuvor gezeigt hatte. Als abgewiesener Freier hätte er Gram 
oder Ärger zeigen sollen, alles, nur nicht diese ruhige 
Verwirrung. Ich fragte mich, was um alles in der Welt Nora 
zu ihm gesagt hatte. 


Nora. 


Gnadenlos wischte ich die Besorgnis um Warburton beiseite, 
erkundigte mich nach dem Weg und begab mich zum 
westlichen Tor. 


Oliver hatte sich Gedanken um Noras Finanzen gemacht. 
Wenn man von der gut ausgestatteten Kutsche und dem 
Paar Pferde, das sie zog, ausgehen konnte, dann hatte sie 
überhaupt keine weltlichen Sorgen. Der einzige Grund, 
weshalb ich überhaupt den Sinn aufbrachte, dies zu 
bemerken, war die furchtbare Tatsache, dass Mrs. Poole 
unerwarteterweise mit uns kam. Ich hatte sie vollkommen 
vergessen und bekam einen großen Schrecken, als ich in die 
Kutsche stieg und entdeckte, dass sie neben Nora saß. 
Beide waren amüsiert, aber nicht auf eine spöttische Art. 


»Wie nett, Sie wieder zu sehen, Mr. Barrett«, sagte sie. »Ich 
bin so froh, dass Sie und Nora Freunde geworden sind.« 


»Ähem ...ja«, antwortete ich wie ein Idiot. Ich fiel auf den 
Sitz ihnen gegenüber, während Verwirrung und Zweifel sich 
in meinem Hirn ausbreiteten und meine ursprüngliche 


Leidenschaft abkühlten. Hatte Nora dies inszeniert, um mir 
einen grausamen Streich zu spielen? Es schien nicht 
wahrscheinlich. Was mochte sie ihrer Tante über uns erzählt 
haben? Ich konnte kaum annehmen, dass Mrs. Poole unsere 
Pläne für den Rest des Abends kannte. Das war keine Sache, 
die man seiner Hüterin anvertraute. 


»Wie gefällt Ihnen England?«, fragte sie mit höflichem und 
wohlwollendem Interesse. 


Nora nickte mir leicht zu, ein Zeichen, dass ich antworten 
solle. Vielleicht war ihre Tante völlig unwissend - oder sie 
wusste alles und hatte keine Einwände, was jedoch sehr 
merkwürdig gewesen wäre. 


»Es ist anders als zu Hause, aus verschiedenen Gründen, 
die ich mir niemals hätte vorstellen können«, sagte ich 
wahrheitsgemäß. 


Die Kutsche schlingerte vorwärts. Der Lärm der Räder 
machte es unmöglich, sich leise zu unterhalten. Also 
erschien es Mrs. Poole notwendig, ihre Stimme zu erheben, 
um ihre Unterhaltung mit mir fortzusetzen. Nora trug 
ihrerseits nur sehr wenig dazu bei, zufrieden damit, mich 
mit ihren leuchtenden Augen anzusehen. Das machte es für 
mich natürlich schwierig, mich auf das Gespräch zu 
konzentrieren, da meine Gedanken ständig zu ihr 
wanderten. Als die Kutsche zum letzten Mal ruckend anhielt, 
war ich vollkommen aus der Fassung. 


Ein Lakai öffnete die Tür und half den Damen beim 
Aussteigen. Er war ein junger, gut aussehender Bursche mit 
kühlem Auftreten, ein Charakterzug, den er mit dem Fahrer 
und den anderen Lakaien teilte. Alle trugen die gleiche 
Livree und strahlten einen ruhigen Stolz aus. Zum ersten 


Mal, seit mir dieser Brauch aufgenötigt worden war, wurde 
das Trinkgeld, das ich ihnen anbot, höflich zurückgewiesen. 


Auf Noras Aufforderung hin folgte ich ihr die Stufen hinauf 
zu den breiten Türen ihres Hauses. Im Inneren war alles 
sauber und ordentlich und zeugte von einem sorgfältigen, 
guten Geschmack. Ich konnte einen kurzen Blick auf 
Gemälde und Skulpturen werfen, die die Eingangshalle 
schmückten, vielleicht eine Ausbeute von ihrer Reise auf 
den Kontinent. Ich hatte keine Zeit zu fragen, denn Mrs. 
Poole nahm meine Hand. 


»Die Party hat mich ziemlich erschöpft. Entschuldigen Sie 
mich bitte, Mr. Barrett, wenn ich mich jetzt zurückziehe.« 


Das tat ich, mit leichter Überraschung, aber die Dame 
schenkte mir ein weiteres süßes Lächeln und ging nach 
oben, begleitet von einem Dienstmädchen. Alle Lakaien 
waren auf wundersame Weise verschwunden. Nora und ich 
waren glücklich allein - »Es tut mir Leid wegen der 
Störung«, erklärte sie. »Ich konnte meine Tante kaum bei 
den Bolyns zurücklassen.« 


»Das ist in Ordnung, aber ich muss zugeben, dass ich 
verwirrt bin durch ihre Haltung. All dies verwirrt mich.« 


»Was, dass eine Dame wie ich einen Mann nach Hause mit 
nimmt, wie ich es mit dir getan habe?« 


»Nun, ja.« 


»Und doch: Wenn ein Mann eine Dame nach Hause mit 
nimmt, denkt niemand viel darüber nach.« 


Da hatte sie sicherlich Recht. 


»Nun, wenn eine Dame dazu geneigt ist, sollte sie dann 
nicht die gleiche Freiheit haben wie ein Mann, dies zu tun?« 


»Ich vermute ...« 


»Gönne deinem Geist eine Ruhepause, lieber Jonathan. 
Meine Tante und ich stimmen hierin völlig überein, wie auch 
meine Bediensteten. Meine einzige Bitte an dich ist die um 
Diskretion. Kann ich mich darauf verlassen?« 


Meine Antwort darauf konnte ich gar nicht schnell genug 
hervorstoßen. 


»Also gut. Nun ... würdest du gerne mein Schlafzimmer 
sehen?« 


Es lag ebenerdig, aber ich war außer Atem, als seien wir 
mehrere Treppenzüge hinauf gerannt. Die Luft schien einmal 
mehr sehr knapp zu sein. Mein Brustkorb fühlte sich eng an, 
und meine Hände zitterten aufgrund einer faszinierenden 
Mischung aus Furcht, Vorfreude und Lust. Nora war sich 
dessen bewusst und genoss ihre Wirkung auf mich, doch auf 
eine einfühlende Art. Sie nahm meine Hand, küsste sie und 
drückte sie beruhigend, bevor sie die Tür aufstieß. 


Sie führte mich in einen Raum, der für das Vergnügen 
dekoriert worden war. 


Überall standen Kerzen, die mit einem eklatanten Mangel an 
Sparsamkeit herunterbrannten, um für uns Nacht in Tag zu 
verwandeln. Jede trug ihren kleinen Anteil an Wärme zu der 
Hitze bei, die vom Kamin ausging, wodurch auf angenehme 
Weise jede Kälte, die sich von unserer Fahrt noch gehalten 
haben mochte, zerstreut wurde. 


Die Wände waren bis auf halbe Höhe tapeziert. Die Tapeten 
zeigten orientalisch aussehende Blumen auf einem 


dunkelrosa Hintergrund. Das breite Bett war mit einem 
gestickten Dekorationsstoff geschmückt, der dazu passte, 
und die Betttücher - ich ging nahe genug heran, um sie zu 
berühren - bestanden aus elfenbeinfarbener Seide. In einer 
speziellen Nische einer Wand hing ein hübsches und 
treffendes Porträt von Nora in antiker Kleidung. 


»Das sieht dir sehr ähnlich«, meinte ich. »Was war der 
Zweck des Kostüms?« 


»Eine Marotte des Künstlers. Er war sehr talentiert, aber 
exzentrisch.« 


»Hat er dich geliebt?« 
»Wie kommst du darauf?« 
»Jeder, der diese Arbeit sieht, wüsste das.« 


Ihre Lippen formten ein Lächeln, für das jeder Mann sterben 
würde, und meine Arme umfingen sie und zogen sie eng an 
mich heran. Wir fuhren fort mit den Küssen, mit denen wir 
eine Ewigkeit zuvor im Irrgarten begonnen hatten. 


»Langsam, Jonathan, langsam«, warnte sie. »Dies ist etwas 
Besonderes für dich. 


Lass es nicht so schnell vorübergehen, dass du dich 
hinterher nicht mehr an das erinnern kannst, was wir getan 
haben.« 


Ich lachte über diese Unmöglichkeit. Mit ihrer Hilfe und 
Ermutigung - denn ich werde nicht abstreiten, dass ich 
nervös und schüchtern war - begannen wir die ausgedehnte 
und faszinierende Notwendigkeit, uns gegenseitig 
auszuziehen. Als die Dinge sich zu entwickeln begannen, 
entdeckte ich hundert andere Stellen, abgesehen von ihrem 


Mund, wo sich freudevoll ein Kuss platzieren ließ. Was 
meinen ersten Anblick einer nackten Frau betraf, gebe ich 
zu, dass ich etwas über den seidigen Flaum zwischen ihren 
Beinen überrascht war. Ich vermute, ich war irregeführt 
worden durch das, was ich in den Sprüchen Salomos 
gelesen hatte, wo die Reize der Braut mit Edelsteinen 
verglichen wurden. Jedoch war die Wirklichkeit kaum eine 
Enttäuschung und ganz sicher eine sorgfältige Erforschung 
wert. 


»Himmel«, meinte sie ihrerseits, als mein letztes 
Kleidungsstück zu Boden fiel. 


»Da habe ich mir ja einen eifrigen Hengst ausgesucht. Nun 
schön sanft, wir werden ihn schon rechtzeitig in den Stall 
bringen.« 


Das dauerte glücklicherweise nicht lange, denn ich war fast 
schon an dem Punkt angelangt, an dem ich Erlösung 
brauchte oder vom Warten verrückt geworden wäre. Aber 
Nora war unter meinen Händen und meinem Mund ebenfalls 
so heiß geworden, dass sie sich in einem ähnlichen Zustand 
annähernder Glückseligkeit befand. Sie stieß einen sanften, 
glücklichen Schrei aus, als ich in sie eindrang, und 
klammerte sich so fest an mein Kreuz, dass sie es fast 
zerbrach, während wir innerhalb weniger» kurzer Momente 
von der annähernden zur vollkommenen Glückseligkeit 
drifteten. 


Als ich schließlich meinen Atem annhielt, als der Schweiß an 
meinen Schläfen erkaltete und trocknete, als mein Herz 
aufhörte, zwischen meinen Ohren zu hämmern, als meine 
Augen an ihren angestammten Platz rollten und ich Nora 
unter mir sah, den Kopf auf dem Kissen zurückgeworfen, 
wüsste ich, dass ich sie hilflos und hoffnungslos und für 
immer liebte. 


Nicht in der Lage und nicht willens aufzuhören, begann ich 
sie wieder zu küssen. 


»Du bist so wunderschön«, meinte sie, indem sie ihr 
früheres Urteil wiederholte. Ihre Finger spielten mit meinem 
Haar. 


Ich zog sie an meine Lippen und knabberte an ihren. 


»Und auch kraftvoll. Mitternacht ist schon vorbei, bist du 
noch nicht müde?« 


»Niemals«, murmelte ich. »Ich werde immer bereit sein und 
auf dich warten.« Etwas wie ein Schatten flog über ihr 
Gesicht und verschwand wieder, bevor es sich dort 
festsetzen konnte. »Natürlich wirst du das, aber möchtest 
du nicht zuerst etwas haben, was dich stärkt?« 


Nun, da sie den Gedanken aufgebracht hatte, bemerkte ich, 
dass ich in den lebhaften vergangenen Stunden einen 
Bärenhunger entwickelt hatte. Sie wand sich aus meinem 
Griff, schlüpfte aus dem Bett und ging zu einem Tisch 
hinüber, auf dem verschiedene Platten mit Essen standen. 


»Etwas kaltes Fleisch und Käse? Etwas Wein?« 


Ich folgte ihr. Es hätte mir nichts ausgemacht, wenn es 
schales Wasser und käferverseuchte Schiffsbiskuits gewesen 
wären. Sie kümmerte sich darum, dass alles leicht zu 
erreichen war, und sah zu, während ich aß. 


»Du musst auch etwas essen.« 
Sie schüttelte den Kopf. »Nein, dankeschön.« 


Als mein Hunger gestillt war und der Wein mir allmählich zu 
Kopf stieg, begann ein düsterer Gedanke unangenehm in 


Deinem Kopf zu rumoren. 
»Du hast das schon oft zuvor getan«, verkündete ich. 
»Was meinst du?« 


»Die Bediensteten sind so gut eingespielt, die Kooperation: 
deiner Tante, all dies vorbereitet...« Ich machte eine Geste 
hin zum Tisch. 


»Ja. Das ist wahr, Jonathan.« 
»Wer waren sie?« 


»Das spielt keine Rolle, oder? Du bist jetzt derjenige, der 
hier ist. Ich bitte nur selten jemanden, zu mir nach Hause 
mitzukommen, wie ich es bei dir getan habe.« 


»Und wer wird nächstes Mal hier sein?« 


»Bitte höre zu, und verstehe, Jonathan.« Ihr Mund nahm 
einen leicht harten Ausdruck an, und ihre Augen blitzten. 


Ich spürte, wie ich sofort in ihren dunklen Tiefen versank. 
»Bitte hör mir zu ...« 
Das tat ich. Und ich versuchte zu verstehen. 


Sie liebte mich, aber sie hatte auch andere geliebt und 
würde auch weiterhin nach ihnen suchen. Das war ihre 
Natur, und sie würde sich nicht für mich oder für 
irgendjemand anderen ändern. Wie auch immer, sie konnte 
keine Eifersucht ertragen und sagte zu Mir, ich solle mich 
dieser nicht ergeben. Vor allem sollte ich nicht eifersüchtig 
auf ihre anderen Geliebten sein, sonst würde ich sie nie 
wieder sehen. Ich wusste, dass sie es so meinte, und ich 
erstickte fast, als ich ihr versprach, was sie von mir 


verlangte. Die Unmöglichkeit ihres Gesuchs schnürte mir 
den Hals mit Tränen zu. Wie konnte ich es diesen 
namenlosen Eindringlingen nicht verübeln? 


Sie sprach mit mir, süß, beruhigend. 


Ihre Stimme erfüllte meine Welt. Ihre Stimme wurde zu 
meiner Welt. 


Und dann wurde es vollkommen möglich, als breche die 
Sonne durch eine schwarze Wolkendecke. 


Die beste und einfachste Aufgabe, die ich übernehmen 
konnte, war es, sie zu befriedigen. Und was sie von mir 
wollte, lag ganz deutlich innerhalb meiner Fähigkeiten. Ich 
würde sie und dieses Privileg und diese Ehre lieben und 
willig mit anderen teilen. Wir wären wie Höflinge von jeher, 
die glücklich auf die Lust ihrer Herrin warteten. 


Ich hatte zugehört. Nun verstand ich. In meinem Kopf und 
meinem Herzen herrschte Frieden. 


Ich beendete mein Mahl, zufrieden damit, sie einfach nur 
anzusehen und über die Perfektion ihres Gesichtes und ihrer 
Figur zu staunen. Nora war jedoch nicht so ruhig und ging 
um den Tisch herum, um sich auf meinen Schoß zu setzen. 
Da keiner von uns sich die Mühe gemacht hatte, sich 
anzuziehen, fand ich dies sehr inspirierend und begann 
meine Gefühle ihr gegenüber auf eine solche Art und Weise 
auszudrücken, dass kein Zweifel daran blieb, wie ich die 
Angelegenheit beschließen wollte. 


Ich wollte gerade aufstehen, um sie zum Bett 
zurückzutragen, aber sie sagte, ich solle auf dem Stuhl 
sitzen bleiben. Mit einer raschen Bewegung setzte sie sich 
rittlings auf meinen Schoß. Ich schluckte, ein wenig 
geschockt bei dieser neuen Demonstration ihrer Keckheit. 


Ich würde das Reiten auf Pferden nie mehr auf die gleiche 
Art betrachten. 


Der Stuhl quietschte unter unserem vereinten Gewicht und 
unseren Anstrengungen, aber selbst wenn das verdammte 
Ding zusammengebrochen wäre, hätten wir es nicht 
bemerkt oder auch nur eine Pause eingelegt. Sie schlang die 
Beine um meine Taille und drückte sich eng gegen mich. 
Ihre Lippen wanderten an meinem Hals entlang, wobei sie 
mit Zähnen und Zunge die feuchte Haut bearbeitete. Mit 
einem Seufzer heftete sie ihren Mund auf den Punkt an 
meinem Hals, wo die Halsschlagader pulsierte, und begann 
daran zu saugen. 


Zunächst fühlte es sich nicht anders an als die anderen 
Küsse, die sie mir gegeben und die ich freudig empfangen 
hatte, aber er dauerte viel länger, und es gab kein 
Anzeichen, dass sie vorhatte, damit aufzuhören. Nicht, dass 
ich das gewollt hätte, es war einfach wundervoll. Und das 
Wundersame daran nahm noch zu, als sie ihren Mund weit 
öffnete und ihre Zähne tief und hart in meine Haut grub, die 
schließlich riss. Ein voll entwickelter Schrei der Ekstase 
entwich mir in diesem Augenblick, gleichzeitig mit dem 
Höhepunkt, der uns beide überkam. 


Meine Lenden waren viel zu bald erschöpft, aber anstatt des 
viel zu kurzen Momentes der Verzückung, den ich von zuvor 
Bannte, wurde das Gefühl dort immer stärker. Es breitete 
sich aus, um auch den Rest von mir zu erfassen, und ging 
immer weiter und weiter, indem es auf sich selbst aufbaute, 
wie eine große Sturmwolke, die danach strebt, den Mond zu 
berühren. Atmete ich ein, war es ein langes Keuchen des 
Genusses; atmete ich aus, war es ein Seufzen, das um mehr 
flehte. 


Mein Gehirn brannte; mein Körper zitterte wie vom Fieber, 
als sie sich an meinem Hals festhielt und das Blut trank, 
welches aus der Wunde floss, die sie verursacht hatte. Die 
herrlichen Vereinigungen, die wir zuvor geteilt hatten, waren 
nichts im Vergleich hierzu. Ich stöhnte und wand mich und 
hätte heulen können vor Ekstase, die wie ein Blitz über und 
durch mein Fleisch loderte. Eine meiner Hände schnellte 
nach oben, die Finger übten Druck auf ihren Hinterkopf aus, 
eine stumme Einladung, tiefer zu gehen, mehr zu nehmen, 
so viel sie wollte, mich völlig zu leeren ... 


Aber sie hatte mehr Kontrolle über sich selbst als ich. 
Vielleicht war eine Stunde vergangen, während der wir auf 
diese Art verbunden waren ... oder eine Woche. Ich war zu 
überwältigt, als dass ich es wüsste oder dass es mich 
kümmerte, bis sie langsam und allmählich begann, sich von 
mir zu lösen, etwas, das ich plötzlich bemerkte und zu 
verhindern versuchte. Sie leckte und küsste mich auf eine 
höchst zärtliche Art, aber blieb unnachgiebig, und endlich, 
und höchst widerstrebend, fand ich wieder zu mir selbst 
zurück. 


Ich erinnere mich nicht, wie wir zu ihrem Bett gelangt 
waren, aber wir waren dorthin zurückgekehrt, denn erst dort 
wachte ich wirklich auf, völlig erschöpft. Sie hatte einen 
Morgenrock angezogen und kniete auf dem Boden, um ihr 
Gesicht auf einer Höhe mit meinem zu bringen. Sie hatte 
viele der Kerzen gelöscht, und die, die noch brannten, 
schienen eine starke Auswirkung auf ihre Augen zu haben. 
Das Weiß war verschwunden, war dunkler geworden ... 
durch und durch blutrot gefärbt. 


»Wie fühlst du dich?«, fragte sie, leicht besorgt, mit 
zusammengezogenen Augenbrauen. 


»Mir ist kalt«, krächzte ich. 


Sie deckte mich mit der Tagesdecke zu und ging zum Kamin 
hinüber, um Feuerholz nachzulegen. Trotz meiner 
Teilnahmslosigkeit bemerkte ich, dass das Licht des Feuers 
durch den dünnen Stoff ihres Morgenmantels drang und 
jede anmutige Linie ihrer Figur enthüllte. In meinem Kopf 
wollte ich entsprechende Schritte unternehmen, aber mein 
Körper bestand unzweifelhaft auf Ruhe. 


»Besser?« Sie lehnte sich über mich und streichelte meine 
Stirn mit einem Finger. 


»Müde.« Und schwindlig. Warburton war es auch schwindlig 
gewesen ... 


»Trink ein wenig hiervon.« Sie hielt mir ein Glas Wein an die 
Lippen, aber es gelang mir nur, einen kleinen Schluck zu 
nehmen. »Es wird vorübergehen. Ich habe schon befürchtet, 
dass ich heute Nacht zu viel von dir verlangt hätte.« 


Warburton ... weiß um die Augen ... und schwindlig. 
»Was hast du gesagt?« 


Ich sog mehr Luft in meine Lungen. »Warburton. Du hast das 
zuvor mit ihm gemacht.« Ich berührte die Stelle an meinem 
Hals, die sie geküsst hatte ... gebissen hatte ...? 


»Es ist alles in Ordnung, Jonathan. Bitte vertraue mir. Alles 
wird wieder in Ordnung kommen.« 


»Was hast du getan?« So beschränkt, wie meine 
Erfahrungen vor dieser Nacht auch gewesen waren, ich 
hatte noch nicht ein einziges Mal davon gehört, dass Frauen 
Männer gebissen und ihr Blut gesaugt hätten. Mein 
Wohlbefinden verschwand wie ein wirrer Traum. 


»Genau das, wovon du weißt, dass ich es getan habe«, 
erwiderte sie ruhig. 


»Es gibt keinen Grund, darüber beunruhigt zu sein.« 
»Was meinst du damit? Natürlich sollte ich beunruhigt sein.« 


»Still. Du bist nicht verletzt, oder? Tat es währenddessen 
weh? Tut es jetzt weh?« 


Nein ... dachte ich. 


»Nur der Gedanke daran ist dir fremd, aber, mein Liebling, 
lass mich dir versichern, dass es für mich vollkommen 
natürlich und notwendig ist.« 


»Notwendig?« 
»Dafür, wie ich lebe, wie ich liebe.« 
»Aber das, was wir vorher gemacht haben ...« 


»War das, was die meisten Männer und Frauen machen, ja. 
Ich mag nun mal diese Variation, sie gibt mir den 
großartigsten Genuss - nicht nur mir, sondern auch meinem 
Geliebten. Hast du es nicht so empfunden? Du wolltest 
nicht, dass ich aufhöre.« 


»Ich muss verrückt gewesen sein. Verdammt, Nora, du hast 
mein Blut getrunken!« 


Auf ihrem Gesicht verwandelte sich die Besorgnis in 
amüsierten Arger. »Ja, das habe ich. Aber um ehrlich zu 
sein, war es so schrecklich?« 


Das nahm mir allen Wind aus den Segeln. 


Nun gewann das Amüsement die Oberhand über den Arger. 
»Oh, mein Lieber, wenn du nur dein Gesicht sehen 
könntest.« 


»Aber ... nun, ich meine ... nun, es ist verdammt seltsam.« 
»Nur, weil es neu für dich ist.« 
»Das ist nicht, nun, schädlich, oder?« 


»Kaum. Morgen wirst du vielleicht ein wenig wackelig auf 
den Beinen sein, aber etwas Schlaf und gutes Essen werden 
dich wiederherstellen.« 


»Bist du sicher?« 


Sie küsste meine Finger. »Ja, mein Liebling. Ich würde dir 
niemals Schaden zufügen. Stünde es in meiner Macht, 
würde ich dich auch vor allen Übeln der Welt beschützen.« 


Ich lehnte mich zurück, übermannt von einem weiteren 
Schwindelanfall und der Merkwürdigkeit ihrer ... Vorlieben. 
Es war kaum ein Kampf, denn merkwürdigerweise fühlte ich 
mich in der Lage, sie zu akzeptieren. Die Ehrlichkeit ihrer 
Gefühle, die hinter ihren letzten Worten lag, war so scharf, 
dass es fast schmerzte, ihre Worte anzuhören, aber 
gleichzeitig durchfuhr mich ein prickelndes Gefühl. Ich 
wagte kaum zu hoffen, dass sie mich liebte, wie ich sie 
liebte. 


Sie hatte absolut Recht damit, dass ihre Bedürfnisse nicht so 
schrecklich waren, ganz im Gegenteil, um ehrlich zu sein. 
Und wenn sie wieder damit angefangen hätte, mich an der 
gleichen Stelle und auf die gleiche Weise zu küssen, hätte 
ich sie nicht aufgehalten. Der bloße Gedanke an die leichte 
Berührung ihrer Lippen belebte deutlich mein Gemüt. Mein 


Körper allerdings, so traurig das auch war, war noch nicht 
genügend erholt, um diese Einladung fortzuführen. 


Rasch untersuchte ich die Stelle an meinem Hals mit den 
Fingern. Es fühlte sich leicht gequetscht an, nichts weiter, 
und der einzige Beweis ihres Bisses waren zwei kleine 
erhöhte Schönheitsmakel. 


»Sie sind nicht besonders gut zu sehen«, meinte sie. »Dein 
Halstuch wird alles bedecken.« 


»Hast du einen Spiegel?« 


»Nicht zur Hand, und ich möchte die Diener um diese Zeit 
nicht bemühen.« 


»Guter Gott, wie viel Uhr ist es?« 


»Kurz vor drei, schätze ich. Zeit zum Schlafen. Meine Leute 
werden sich darum kümmern, dass du am Morgen nach 
Hause kommst.« 


»Nicht zu früh«, meinte ich, indem ich Warburtons 
Anweisung wiederholte. Statt ihm gegenüber Groll zu 
empfinden, fühlte ich nun ein fast brüderliches Mitgefühl 
und Kameradschaftlichkeit. »Armer Tony. Er ist so furchtbar 
in dich verliebt.« 


»Ja.« Sie erhob sich und legte sich neben mich, aber oben 
auf die Decke. 


»Vielleicht zu sehr verliebt.« 
»Liebst du ihn nicht?« 


»Nicht auf die Art, die er möchte. Er möchte Heirat und 
Kinder, und das ist nicht der Weg, den ich gewählt habe.« 


»Warum nicht?« 


»Das ist eine zu lange Geschichte, und ich möchte sie nicht 
erzählen.« 


»Aber ich weiß nichts über dich.« Ihre Augen waren nun 
nicht mehr so rot. Die dunkleren Pupillen hoben sich 
allmählich von ihrem blutroten Hintergrund ab. 


»Du weißt genug, nehme ich an.« Sie strich das Haar aus 
Deiner Stirn und küsste mich. »Du wirst in den Nächten, die 
vor uns liegen, mehr erfahren.« 


Das traumgleiche Wohlgefühl, das meine Gedanken zu 
umschließen begonnen hatte, wurde einmal mehr abrupt 
weggewischt. »Nein, das werde ich nicht. Ich werde morgen 
nach Cambridge gehen, Gott helfe mir. Ich werde dich nie 
wieder sehen!« 


»Doch, das wirst du. Glaubst du, ich würde jemanden, der 
mir so lieb ist wie du, fortgehen lassen?« 


»Du meinst, du kommst mit mir?« 


»Nicht mit dir, aber ich kann ebenso gut in Cambridge 
wohnen wie in London. Dieser Ort ist ein langweiliger und 
windiger Sumpf, aber wenn du dort bist ...« Ihr Mund schloss 
sich über meinem, warm und weich und mit dem 
Geschmack nach Salz. 


Nicht Salz. Der Geschmack nach Blut. Meinem eigenen Blut. 


Aber das machte mir nichts mehr aus. Sie konnte tun, was 
sie wollte, solange ich einen Platz in ihrem Herzen hatte. Sie 
erfüllte meins völlig. 


Wir redeten und planten für einige Zeit, aber ich war 
erschöpft und schlief bald in ihren Armen ein. 


Ich erwachte langsam und faul, meine Augenlider weigerten 
sich, sich zu heben und den Tag zu beginnen. Ich hatte keine 
Ahnung, wie spät es war. Das einzige Fenster des Raumes 
war trotz seiner enormen Größe komplett verhängt. Ich lag 
allein im Bett. Nora musste früher aufgestanden und zum 
Frühstücken nach unten gegangen sein. 


Als ich mich auf die Seite rollte, entdeckte ich ein gefaltetes 
Blatt Papier auf dem Tisch neben dem Bett. Auf ihm war 
eine einfache Nachricht zu lesen: »Klingle, wenn du wach 
bist.« Neben dem Blatt stand eine silberne Glocke. Ich tat 
wie angeordnet, und sofort erschien ein großer und 
erschreckend würdevoller Butler und fragte, wie er mir zu 
Diensten sein könne. 


»Wo ist Miss Jones?« 


»Sie ist den Tag über nicht da, aber sie hat eine Nachricht 
für Sie hinterlassen.« 


Ich setzte mich interessiert auf. »Ja?« 


»Sie versucht sich heute Nacht wieder mit Ihnen zu treffen, 
aber wenn sie dazu nicht in der Lage sein sollte, werden Sie 
ganz sicher spätestens in einer Woche in Cambridge mit ihr 
zusammentreffen.« 


Meine Enttäuschung fiel auf mich wie ein großer Stein. Ich 
hatte auf mehr gehofft als auf bloße verbale 
Kommunikation. Ein ausführlicher Liebesbrief wäre schön 
gewesen. Eine Woche? Das war eine Ewigkeit. »Wohin ist sie 
gegangen?« 


»Diese Information hat sie mir nicht anvertraut, Sir.« 


»Was ist mit Mrs. Poole? Weiß sie es vielleicht?« 


»Mrs. Poole hat das Haus früh verlassen, um Besuche zu 
machen, Sir. Ich glaube auch nicht, dass sie in der Lage ist, 
Ihnen weiterzuhelfen.« 


»Verdammnis.« 
»Würden Sie gerne ein Bad nehmen und sich rasieren, Sir?« 


»Wirklich?« Wenn ich all die Mühen bedachte, die die 
Bediensteten Warburtons gestern auf sich genommen 
hatten, war dies ein unerwarteter Segen. Ich nahm den 
angebotenen Luxus an, und während alles in einem anderen 
Raum für mich vorbereitet wurde, setzte ich mich an den 
Tisch und komponierte einen Gesang an Nora. 


Wie meine ersten Küsse war er im Wesentlichen eher 
enthusiastisch als ausgefeilt, aber durch ehrliche Gefühle 
geprägt. Einige Teile davon waren zweifellos übertrieben, 
aber Liebe kann alles verzeihen, einschließlich schlechter 
Dichtkunst. Als ich an einer Stelle anlangte, an der ich 
entweder noch seitenlang weitermachen oder das Gedicht 
beenden konnte, entschied ich mich dafür, Schluss zu 
machen. Mir wurde plötzlich klar, dass das ganze Ding 
höchst indiskret war, und Nora hatte definitiv um meine 
Diskretion gebeten. Ich schrieb es um, aber änderte die 
Anrede von »Meine liebste Nora « in »Mein liebster Liebling«. 
Ich unterschrieb mit einem einfachen »J< und warf den 
ersten Entwurf ins Feuer. Das war so diskret, wie ich im 
Moment sein wollte. 


Ihre Diener kümmerten sich darum, dass ich jede mögliche 
Annehmlichkeit bekam, also dass ich gepflegt wurde, man 
mir Essen servierte und dass ich angekleidet wurde, mit 
Kleidungsstücken, die wie durch ein Wunder gelüftet und 
ausgebürstet worden waren, sodass sie wie neu schienen. 


Ich fühlte mich - wie Nora es vorhergesagt hatte - ein wenig 
wackelig auf den Beinen, aber das war unbedeutend im 
Vergleich zu der Steifheit der Muskeln und Gelenke, die 
gewisse Aktivitäten in der Horizontale nicht gewöhnt waren. 
Auch erschien es mir notwendig, vorsichtig zu gehen, um 
mich vor einer unerwarteten Unannehmlichkeit zu 
bewahren, denn es gab eine eindeutige Empfindlichkeit 
zwischen meinen Beinen, die von den vielen Anstrengungen 
der vergangenen Nacht herrührte. Vielleicht wären ein paar 
Tage Erholung doch nicht so schlecht. 


Eine Kutsche stand bereit, die mich zum Haus der 
Warburtons bringen sollte. 


Mittlerweile war es früher Nachmittag, aber ich machte mir 
keine Gedanken über meine verzögerte Rückkehr - nicht, bis 
die Kutsche vor der Vordertreppe anhielt und Oliver aus der 
Tür stürmte. 


»Mein Gott! Wo um alles auf der Welt hast du gesteckt?« 
»Ich habe Warburton gesagt...« 


»Ja, ja, und dann warst du die ganze Nacht verschwunden. O 
Himmel, Mann, du hättest ihm wenigstens einen Hinweis 
geben können, wo du sein würdest, so hätte ich dich finden 
können.« 


»Gibt es Probleme?« 


»Nur die, dass wir schon auf dem Weg zu Mutter sein 
sollten.« 


Oh je. Mit dieser Ankündigung der Verdammnis, die in der 
Luft hing wie ein Fluch, drängte er mich ins Haus. 


Warburton begrüßte mich mit einem Grinsen und einem 
Zwinkern, und ich besaß die Anständigkeit, ihm gegenüber 
zu erröten. Wir mochten Höflinge von Nora sein, aber ich 
war noch nicht bereit, jetzt mit ihm darüber zu reden. Wenn 
überhaupt jemals. 


»Du bist weiß wie ein Gespenst, aber es scheint dir ja gut zu 
gehen«, meinte er. 


»Der arme Oliver dachte schon, du seiest in einen Graben 
gefallen oder Schlimmeres.« 


Ich betrachtete seine eigene bleiche Haut mit neuen Augen. 
»Ja. Ich entschuldige mich allerseits. Es war falsch von mir, 
so plötzlich zu verschwinden. Ich hatte nicht damit 
gerechnet, dass ich so lange weg sein würde.« 


»Das denkt man nie«, schnurrte er. »Komm herein, setz 
dich, und erzähl uns von ihr.« 


»Definitiv nicht!«, heulte Oliver von der Treppe her, während 
er zwei Stufen auf einmal nahm. »Sobald sie dein Gepäck 
nach unten gebracht haben, reisen wir ab.« 


Warburton zuckte ausdrucksvoll mit den Schultern. »Dann 
ein anderes Mal. 


Sie muss aber doch etwas Besonderes gewesen sein, oder?« 


Ich musste mich selbst daran erinnern, dass er immer noch 
den Eindruck hatte, ich sei bei irgendeinem Dienstmädchen 
gewesen. »Das war sie, in der Tat. Das ist das einzige Wort, 
das sie überhaupt beschreiben könnte.« 


Seine Augen weiteten sich vor innerem Gelächter. »Himmel, 
du hast dich verliebt, und das nach bloß einer einzigen 
Nacht, planst du, sie wieder zu sehen?« 


»Ja, da bin ich sicher. Wenigstens hoffe ich das.« 


»Dann wirst du einen Schutz aus Aalhaut benutzen müssen. 
Ich will deine Dame nicht beleidigen, aber du willst dir doch 
keinen Tripper oder keine Syphilis holen, wenn du mit ihr 
zusammen bist. Das wird dich auch davor bewahren, ein 
Balg zu zeugen, weißt du.« 


»Äh ...« 


»Keine Diskussion. Es gibt keinen Arzt im ganzen Land, der 
da anderer Meinung wäre. Oliver würde dir das Gleiche 
sagen, obwohl ich sicher bin, dass er dafür zu schüchtern 
ist, aber wenn ihr erst in Cambridge seid, frage ihn 
geradeheraus, dann wird er dir sagen, wo du welche 
bekommen kannst. Oder mich, wenn du so lange warten 
kannst. Ich werde erst in einer Woche oder so abreisen.« 


Er unterschied sich von dem grüblerischen Mann, von dem 
ich mich letzte Nacht verabschiedet hatte, und er 
unterschied sich stark von dem lebhaften Freier, den ich 
zuerst getroffen hatte: Er war freundlich und interessiert an 
noch anderen Din gen außer sich selbst. Ich fragte mich 
wieder, was Nora zu ihm gesagt haben mochte. Ich wusste, 
wie überzeugend sie sein konnte, aber dies stellte mein 
gesamtes Verständnis auf eine harte Probe. 


Oliver kehrte zurück, gefolgt von einigen Lakaien, die mit 
meinem Schrankkoffer und anderen Dingen zu kämpfen 
hatten. Er hatte die Kutsche, die mich hergebracht hatte, zu 
warten gebeten und überwachte nun den Vorgang des 
Beladens. Nachdem dies beendet war, eilte er zurück und 
drückte Warburtons Hand. 


»Es tut mir Leid, dass ich mich so beeilen muss, aber du 
weißt ja, wie Mutter ist.« 


»Das ist in Ordnung, mein lieber Freund. Ich sehe dich 
später in diesem Monat am gleichen Ort wieder?« 


»Natürlich! Komm, Jonathan. Ich bin nicht Josua, ich kann 
die Sonne nicht zum Stillstand bringen, obwohl, Gott weiß, 
im Moment käme es verdammt gelegen.« Er griff nach 
meinem Arm und zog mich nach draußen. Ich winkte 
Warburton einmal zu, der wieder grinste, und taumelte dann 
die Stufen hinunter und in die Kutsche hinein. Olivers 
schönes Pferd war hinten angebunden, sein Sattel und sein 
Futter lagen auf dem Boden der Kutsche und brachten mich 
ins Stolpern, als ich hineinstürmte. Glücklicherweise gelang 
es mir, mich so zu drehen, dass ich mit meinem Po auf 
einem Sitz landete. 


Oliver brach mir gegenüber mit einem erschöpften Seufzen 
zusammen. »Was für ein verdammtes Glück, dass du dies 
hier anstatt einer Sänfte oder eines Wagens gewählt hast. 
Wenn wir den Stadtverkehr hinter uns gelassen haben, 
werden wir die Zeit sicherlich wieder aufholen.« 


Ich entschuldigte mich noch einmal bei ihm. 


»Du brauchst dir keine Sorgen über meine Gefühle zu 
machen, es ist Mutter, die diese Angelegenheit schlecht 
aufnehmen könnte. Einige ihrer Freundinnen waren letzte 
Nacht auf dieser Party, und sie könnte davon erfahren, dass 
wir dort waren und uns amüsiert haben, statt uns zu 
beeilen, nach Hause zu kommen, damit sie dich kennen 
lernen kann. Alles muss so sein, wie sie es wünscht, oder 
das dicke Ende kommt irgendwann nach.« 


Das klang unangenehm vertraut. Nun, selbst wenn seine 
Mutter und meine sich so ähnlich waren, würde ich sie nur 
für eine kurze Zeit ertragen müssen. Cambridge schien mir 
plötzlich reizvoll, und ich konnte es nicht erwarten, mich 


dorthin zu begeben und meine Studien aufzunehmen. Sie 
konnte kaum Einwände gegen eine solche Haltung erheben. 


»Hat Warburton viel über Miss Jones gesprochen?«, fragte 
ich. 


»Hm? Nein, ich glaube nicht. Er war letzte Nacht ein wenig 
betrunken, aber das ist alles, an das ich mich erinnere. Ich 
nehme an, sein Heiratsantrag wurde ausgeschlagen, aber 
wenn ein Mädchen ihm einen Korb gibt, schmollt er 
normalerweise eine Woche im Bett. Heute schien er guter 
Laune zu sein.« 


»Warum denkst du, sein Antrag wurde ausgeschlagen?« 
»Hätte er Erfolg gehabt, hätte er es uns erzählt.« 
»Du scheinst da nicht sehr neugierig zu sein.« 


»Das geht mich kaum etwas an.« Auf seinem Gesicht 
verwandelte sich Gleichgültigkeit in Interesse. »Oh -oh, 
denkst du etwa ...« 


»Was?« 


»Wenn die schöne Miss Jones Nein zu ihm gesagt hat, würde 
es den Weg für dich freimachen, oder nicht? Aber ich bin 
nicht sicher, was Tony dazu sagen würde. Er hat manchmal 
ein wahrhaft teuflisches Temperament.« 


»Gehört zur eifersüchtigen Sorte, wie?« 


Oliver zuckte die Achseln. Das könnte ein weiterer Grund 
dafür sein, dass Nora seinen Antrag abgewiesen hatte. 


»Eifersüchtig oder nicht, die Dame sollte das letzte Wort bei 
der Entscheidung haben, mit wem sie ihre Zeit verbringen 


möchte.« 


»Ja, das habe ich auch immer so gesehen. Umso besser, 
wenn sie sich entscheid et, sie mit dir zu verbringen.« 


Für einige Augenblicke verlor ich meine Fähigkeit zu 
sprechen. 


»Guck nicht so überrascht, ich habe dich gesehen, wie du 
der Tante des Mädchens in den Irrgarten gefolgt bist. 
Deinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen passierte das 
nicht, um mit ihrein intimes Gespräch zu führen. Du 
brauchst dir keine Sorgen zu machen, ich bin niemand, der 
aus dem Nähkästchen plaudert. Ich war schon immer der 
Ansicht, dass es gesünder ist, wenn ich mich aus 
romantischen Verwicklungen heraushalte, die mich nicht 
direkt angehen. Alles, worum ich dich bitte, ist Folgendes: 
Wenn du eine Frage hast, dann heraus damit. Diese 
Herumwinderei, um etwas zu erfahren, ist schlecht für 
meine Leber.« 


Nun. Der liebe Vetter Oliver war nicht so einfach gestrickt , 
wie er vorgab. 


Vielleicht war es das Fonteyn-Blut. Ich lachte leise. 


»In Ordnung. Du hast mein Wort darauf. Ich werde das 
Thema sogar ganz fallen lassen. Es gehört sich ohnehin 
nicht, über einen Mann zu sprechen, wenn er nicht dabei 
ist.« 


»Himmel«, sagte er, indem er zu seiner normalen, sorglosen 
Art zurückkehrte. 


»Worüber sollen wir dann sprechen?« 


»Mir kommt gerade etwas in den Sinn. Warburton hat etwas 
zu mir gesagt, bevor wir abgereist sind.« 


»Und was?« 
»Er sagte, du könntest mir da weiterhelfen.« 
»Wenn ich kann. Weiterhelfen - womit?« 


»Ich bin nicht ganz, sicher. Könntest du mir bitte sagen ... 
was ist eine Aalhaut?« 


KAPITEL 
7 


Mein erstes Zusammentreffen mit der Regierenden Großen 
Herrscherin der Familie, Elizabeth Therese Fonteyn Marling, 
hinterließ bei mir einen nachhaltigen Eindruck, der noch 
Monate danach einen Schauder zwischen meinen 
Schulterblättern hervorrufen konnte. Sie entpuppte sich als 
meinen schlimmsten Erwartungen entsprechend - 
mindestens. Sie und meine Mutter glichen sich auf 
unheimliche Weise, körperlich und mental, obwohl meine 
Tante eine gedankenvollere und kältere Art hatte, was, wenn 
man Mutter betrachtete, zu ihren Gunsten sprach. 
Insgesamt ist das alles, was ich überhaupt zu ihren Gunsten 
sagen kann. 


Ihr Ehemann war Vorjahren gestorben - Oliver konnte sich 
nur sehr schwach an ihn erinnern - und seitdem war sie das 
unbestrittene Oberhaupt sowohl des Fonteyn- als auch des 
Marling-Clans. Ihren Rang über allen anderen, einschließlich 
der Männer, bestritt sie durch die Macht ihrer Persönlichkeit 
und den Reichtum, den sie von ihrem Vater geerbt hatte. 
Wie es mein Vater getan hatte, so hatte auch ihr Mann eine 
Übereinkunft unterzeichnet, in der er jedem Recht auf ihr 
Geld entsagte, bevor er die Erlaubnis erhalten hatte, sie zu 
heiraten. Ob die Heirat auf Liebe oder Besitz basiert hatte, 
konnte ich niemals herausfinden. 


Als ich mit dem unheimlichen Gefühl, mein Zuhause 
überhaupt nicht verlassen zu haben, ihren Salon betrat, 
betrachtete sie mich mit ihren kleinen Augen von oben bis 
unten, wobei ihr dünner Mund noch dünner wurde, als sie 
ihn zu einem spöttischen Lächeln verzog. Die Falten auf 


ihrem dick bemalten Gesicht waren in vielen Jahren durch 
ständige Wiederholung dieser Bewegung eingegraben 
worden. Ich konnte von dieser Frau keine Gnade oder kein 
Verständnis erwarten oder auch nur den Anschein einer 
familiären Zuneigung. 


»Marie sagte, dass du ein Teufel seiest, und du siehst auch 
so aus. Junge - doch solltest du irgendwelche Teufeleien 
vorhaben, während du unter meiner Aufsicht stehst, kannst 
du sie dir in diesem Augenblick aus dem Kopf schlagen.« 
Das waren ihre ersten Worte an mich, die sie sprach, kaum 
dass ich meine Verbeugung vor ihr beendet hatte, während 
wir vorgestellt wurden. »Ja, Tante Therese«, murmelte ich 
schwach. 


»Du wirst mich als »Tante Fonteyn< ansprechen«, fuhr sie 
mich an. 


»Ja, Tante Fonteyn«, antwortete ich sogleich. 


»Das ist ein guter Name und ein besserer, als du ihn 
verdienst. Hättest du nicht einen halben Anteil des Blutes 
meines Vaters, würde ich nicht meine Zeit mit dir 
vergeuden, aber ihm zuliebe und meiner lieben Marie 
zuliebe werde ich tun, was ich kann, um einen zivilisierten 
Menschen aus dir zu machen.« 


»Ja, Ma'am. Danke, Ma'am.« Was dachte sie, was ich tun 
würde, während des Essens mit dem Hilfsgeistlichen die 
Suppenterrine als Nachttopf verwenden? Ein verlockender 
Gedanke. 


»Amüsiert dich etwas, Jonathan Fonteyn?« 


»Nein, Ma'am.« Es gelang mir, das unvermeidliche 
Zusammenzucken zu verbergen, das der Gebrauch meines 
mittleren Namens in mir hervorrief. 


»Du, Junge«, sagte sie, indem sie Oliver ansprach, als sei er 
ein Diener der niedrigsten Stufe. Er schien ein unsichtbares 
Objekt direkt neben ihrem linken Ohr anzustarren. 
»Verschwinde von hier. Lass Meg den Tee bringen. Sie soll 
dafür sorgen, dass er diesmal heiß ist, wenn sie weiß, was 
gut für sie ist.« 


Er floh. 


Sie wandte ihren Blick mir zu, und ich bemühte mich, das zu 
finden, was auch immer Oliver gesehen haben mochte. Da 
gab es natürlich nichts, aber es war besser, als ihrem 
Basiliskenblick zu begegnen. 


»Gibt es nichts, was du zu sagen hast, Junge?«, fragte sie 
gebieterisch. 


»Ich hielt es für passender, auf Ihr Gutdünken zu warten, 
Tante Fonteyn.« 


»Ha! Du sprichst wie dein Vater, wie? Er konnte vor etwa 
zwanzig Jahren auch eine ziemlich hübsche Rede abliefern. 
Hat er immer noch diese schlaue und geölte Zunge?« 


»Er ist zu einer guten, intelligenten Konversation fähig, 
Ma'am«, antwortete ich, indem ich mich bemühte, neutral 
zu bleiben. 


Das ließ sie einen Augenblick lang innehalten. Vielleicht 
überlegte sie, ob ich mich über unsere Unterhaltung lustig 
machte oder nicht. Aber meine Stimme und mein Gesicht 
waren völlig unschuldig. Mutter wäre mit allen vieren darauf 
angesprungen, aber Tante Fonteyn ließ es durchgehen. 


»\Was ist mit deiner Schwester? Wie geht es Elizabeth 
Antoinette?« 


Elizabeth, Gott schütze sie, hasste ihren mittleren Namen 
ebenso wie ich meinen. Ich war froh, dass sie nicht 
anwesend war, denn sie wäre vielleicht nicht in der Lage 
gewesen, ein höfliches Gesicht zu bewahren. »Es ging ihr 
gut, als ich sie zuletzt sah.« 


»Sie sieht sehr wie deine Mutter aus?« 


»Viele Leute haben schon Bemerkungen über ihre 
Ahnlichkeit gemacht, Ma'am, und gesagt, dass sie sich sehr 
gleichen.« 


»Nur, was das Aussehen betrifft, da bin ich mir sicher, 
sagte sie naserümpfend, als wäre es ein Verbrechen und 
nicht vielmehr ein Segen, nicht diesen Charakter zu teilen. 


»Das Barrett-Blut, kein Zweifel. Gibt es schon jemanden, der 
sie heiraten will?« 


»Nein, Ma'am. Es gab zumindest niemanden, als ich 
abgereist bin.« 


»Sie ist bereits über zwanzig, nicht wahr?« 
»Neunzehn, Ma'am.« 


»Sie wird noch ihr Leben lang eine alte Jungfer bleiben, 
wenn sie sich nicht beeilt, aber ich vermute, es gibt nichts 
Passendes auf dieser elenden Insel, auf der ihr lebt.« Sie ließ 
mein wunderschönes Zuhause wie einen kahlen Felsen 
klingen, der kaum imstande war, einer hohen Flutwelle zu 
widerstehen. 


Der Tee traf ein, und ich erduldete noch weitere zwei 
Stunden und zweiunddreißig Minuten eingehende Fragen 
über mein Leben und meine Zukunft und oberflächliche, 
harte Urteile über meine Antworten. Ich erinnere mich sehr 


gut an die Dauer, da auf dem Kaminsims eine Uhr stand. Ihr 
Ticken war klar und deutlich, aber ich debattierte innerlich 
mit mir selbst, ob der Mechanismus des Minutenzeigers 
defekt sei oder nicht, da das verdammte Ding sich kaum zu 
bewegen schien. Sonst hätte ich schwören können, dass 
Tage statt Stunden vergangen seien, bevor sie mich endlich 
gehen ließ. 


Fast taumelte ich aus der Tür, innerlich furchtbar aufgewünhlt 
und schwitzend wie ein Hufschmied. Es war ein ekelhaftes, 
vertrautes Gefühl, eins, von dem ich gedacht hatte, dass ich 
es mit Mutter hinter mir gelassen hätte. Hier schien es 
verdoppelt zu sein, da es doppelt unverdient war. Mutter 
fühlte Verbitterung und Vergeltung für eingebildete 
Kränkungen; Tante Fonteyn litt nicht unter solchen 
Wahnvorstellungen, sondern genoss es, Schmerzen um ihrer 
selbst willen zuzufügen. Sie war noch schlimmer als Mutter, 
denn Mutters gnadenlose Behandlung der Leute war 
möglicherweise auf ihren instabilen Geistes zustand 
zurückzuführen, Tante Fonteyn jedoch hatte keine solche 
Entschuldigung für ihr Verhalten. Mutter konnte sich nicht 
selbst helfen, aber meine Tante war sehr deutlich ihre 
eigene Herrin. 


Oliver erwartete mich in der Halle, mit einem Becher, der 
etwas enthielt, das beträchtlich stärker war als Tee. Fast zu 
stark, denn nach dem ersten Nippen keuchte ich. 


»Sachte, Vetter. Gib ihm Gelegenheit zu wirken«, warnte er 
mich. 


Seine düstere Besorgnis brachte mich zum Lächeln, trotz 
meines roten Kopfes und meines Argers. »Du hast das schon 
oft zuvor erlebt, oder?«, scherzte ich. 


»Viel zu oft.« 


»Wie hältst du das aus?« Es sollte eigentlich scherzhaft 
klingen, aber es klang nicht lustig. 


Als Antwort auf meinen Tonfall blitzten seine Augen auf, 
während er die sorgfältig geschlossene Tür ansah, die zur 
Höhle seiner Mutter führte. »Ich weiß, dass Gott gnädig ist - 
ich werde leben, um auf ihrem Grab zu tanzen«, flüsterte er 
mit wilder Leidenschaft, die mich verblüffte. 


Plötzlich wurde ihm die Situation bewusst, und er machte 
einen Versuch, seinen Ausbruch vergessen zu lassen, indem 
er mit einer sorglosen Geste auf meinen Becher deutete. 
»Komm, trink das aus, und ich zeige dir die alte Ruine und 
stelle dich einigen der Vorfahren vor, die eingerahmt an den 
Wänden hängen. Das ist ein langweiliger und staubiger 
Haufen, aber wenigstens eine ruhige Gesellschaft. Du hast 
deine Pflicht bis zum Abendessen erfüllt.« 


Ich stöhnte leicht auf bei dem Gedanken, tatsächlich eine 
Mahlzeit mit meiner Tante einnehmen zu müssen. 


»Das wird nicht so schlimm«, meinte er mit einer 
mitfühlenden Beteuerung, was mich plötzlich an Elizabeth 
erinnerte. »Stimme einfach allem zu, was sie sagt, und 
danach gehen wir aus und betrinken uns richtig. Wir werden 
beim ersten Tages licht nach Cambridge abreisen. Mein 
Ehrenwort.« 


Oliver hielt sein Wort, und wir fuhren am nächsten Morgen 
ab. Obwohl ich mich durch zu viel Wein und eine weitere 
Dosis Tante Fonteyn immer noch kränklich fühlte, war die 
Erholung in einer schlingernden Kutsche der unter dem 
Dach dieser Frau immer noch vorzuziehen. Ich erinnere mich 
nicht besonders gut an diesen letzten Teil meiner Reise von 
Long Island, nur daran, dass mir ein paar Mal schlecht 
wurde, dass ich Trübsal blies wegen Nora, und dass ich 


unglücklich und schockiert auf die trübselige Monotonie der 
Landschaft starrte, als wir uns unserem Ziel näherten. 


Die Gedanken an Nora waren der beste und der schlimmste 
Teil der Reise. Ich erhielt natürlich keine Nachricht von ihr, 
aber hoffte darauf. Verschiedentlich kam mir die glückliche 
Vorstellung in den Sinn, dass sie uns in ihrer eigenen 
Kutsche überholen würde, wie in irgendeiner populären 
Ballade, oder sie sei uns vorausgereist und warte bereits auf 
meine Ankunft. 


Ich war verliebt, ein Zustand, der sich nicht mit logischem 
Denken vertrug. Schließlich hörte ich damit auf, aus dem 
Fenster zu starren, und verbrachte die Zeit mit 
Spekulationen, wie lange sie wohl wirklich brauchen würde, 
um mich einzuholen. 


Zu lange, schloss ich, indem ich rastlos auf meinem Sitz hin- 
und herrutschte. 


Wir kamen am nächsten Tag in Cambridge an, nachdem wir 
uns dafür entschieden hatten, die Nacht in einem Gasthof 
zu verbringen, um uns selbst und den Pferden etwas Ruhe 
zu gönnen, anstatt sie bis zur Erschöpfung anzutreiben. 
Hätten wir gewusst, wie schwarz die Betttücher waren, 
hätten wir uns für eine andere, sauberere Möglichkeit 
entschieden, beispielsweise die Ställe. Sicherlich hätte es 
dort weniger Flöhe gegeben, als wir im Gasthof erdulden 
mussten. 


Nora hatte ihrer niedrigen Meinung über den Ort, der für die 
nächsten Jahre mein Zuhause sein würde, Ausdruck 
verliehen. Es war wahr, dass es in dieser Gegend nicht 
gerade vieles gab, das mein Interesse erweckte, aber die 
vielen Gebäude, aus denen sich die Universität 
zusammensetzte, waren wirklich großartig. Oliver kannte die 


Gegend sehr gut, und ich war glücklich, ihn als Führer zu 
haben. Ohne ihn hätte ich mich sehr bald zwischen den 
verschiedenen Institutsgebäuden verirrt. Er kannte sich aus 
und führte mich zu meinem Tutor und zeigte mir, wo ich 
einen Platz zum Wohnen finden konnte. 


Das Letzte war am einfachsten, denn ich konnte mir in 
einem Haus Räume mit Oliver und Tony Warburton teilen, 
indem ich ein Zimmer übernahm, das zuvor von einem 
Freund belegt gewesen war, welcher im letzten Semester 
sein Examen gemacht und dann die Universität verlassen 
hatte. Hoffnungsvoll schrieb ich sofort eine Liebesnachricht 
an Nora, in der ich ihr meine neue Adresse mitteilte, und 
schickte sie nach London. Cambridge war nicht sehr groß, 
aber ich wollte es nicht riskieren, dass wir uns gegenseitig 
verpassten. 


Ein Tag folgte dem anderen, und ich war sehr beschäftigt, da 
es tausend neue Dinge zu lernen gab, bevor das Semester 
begann. Dazwischen kam eine Anzahl Freunde von Oliver 
und Warburton her, die durch die Räume streiften, um sich 
zu unterhalten, miteinander zu trinken oder sogar ein 
Nickerchen zu machen. Es war nicht überraschend, dass 
viele von ihnen ebenfalls Medizin studierten, obwohl es auch 
ein paar Jurastudenten gab, wie ich selbst einer war. Da 
dieses Leben einen starken Kontrast gegenüber dem 
friedlichen Dasein bildete, welches ich auf Long Island 
gekannt hatte, begrüßte ich dieses neue Leben in all seiner 
Vielfalt mit offenen Armen und strebte danach, jeden 
Moment zu genießen. 


Aber Nora war ständig in meinen Gedanken, und obwohl 
meine Zeit ausgefüllt war, waren die Stunden viel zu lang. 
Ich machte mir Sorgen. Während ich wach war, hielt ich die 
ganze Zeit nach ihr Ausschau, und ich träumte von ihr, 
wenn ich schlief. Jedes Mal, wenn ich einen Vierspänner 


erblickte - und es gab davon nicht viele in Cambridge - 
machte mein Herz einen Satz, nur um dann wieder 
enttäuscht an seinen Platz zurückzusinken, wenn sich 
herausstellte, dass es nicht der ihre war. 


Fast eine Woche später, an einem Nachmittag mit 
Nieselregen, kehrten Oliver und ich von einem Essen mit 
einigen anderen Studenten zurück. Eine Kutsche wartete auf 
der Straße vor unserem Haus. Ich erkannte sie sofort, 
betrachtete sie aber mit Vorsicht, da ich mich daran 
gewöhnt hatte, meine Erwartungen zerschmettert zu sehen. 
Doch als ich die Livree des Kutschers sah, verwarf ich meine 
Zweifel. Ich eilte darauf zu, indem ich den überrumpelten 
Oliver in dem dünnen Nebel stehen ließ. Er rief mir ärgerlich 
eine Frage hinterher, die ich nicht beantwortete. 


Der Kutscher kannte mich - zum Glück, denn ich hatte sein 
Gesicht vergessen - und händigte mir ein gefaltetes Stück 
Papier aus, als ich mich ihm näherte. Es war eine Einladung. 
Ich überflog sie nur flüchtig, bevor ich in die Kutsche stieg, 
zu ungeduldig, um auf die Unterstützung des Kutschers zu 
warten. 


Oliver trabte heran, den Mund weit offen und mit 
heraustretenden Augen. 


Ich winkte ihm mit dem Blatt Papier zu. »Sie ist hier!«, rief 
ich aus dem Fenster, als wir wegfuhren. Er befand es nicht 
für nötig zu fragen, von wem ich sprach, und winkte mir mit 
seinem Spazierstock zu, um mir Glück zu wünschen. Kurz 
bevor ich mich ins Wageninnere zurückzog, fiel mein Blick 
auf einen Mann, der aus unserem Haus heraustrat. Er blieb 
einen Moment stehen und starrt e, dann drehte er sich zu 
Oliver um, um ihn um Auskunft zu bitten. Es sah so aus, als 
würde mein armer Vetter schließlich doch noch in die 
Angelegenheit verwickelt. 


Herzlos ließ ich ihn so zurück. Schuldgefühle, die ich 
empfinden sollte, weil ich den Platz einnahm, den Warburton 
für sich selbst ersehnt hatte, existierten einfach nicht. Ich 
war auf dem Weg zu Nora, und das war alles, was zählte. 


Sie wohnte in überraschender Nähe zu uns, und ich 
vermutete, dass sie das mit Absicht so arrangiert hatte, 
denn sicherlich hätte sie sich woanders etwas Moderneres 
leisten können. Nicht, dass das Haus, vor dem wir anhielten, 
eine Bruchbude gewesen wäre. Als ich hineingeführt wurde, 
erwies es sich sogar als ziemlich komfortabel, aber es war 
entschieden kleiner als ihre Residenz in London und ich sah 
Anzeichen, dass das Auspacken noch nicht beendet war. 


»Nun, Mr. Barrett! Wie schön, Sie wieder zu sehen!« Mrs. 
Poole rauschte eine steile Treppe hinab. »Sie sehen sehr gut 
aus. Bekommt Ihnen das akademische Leben?« 


Obwohl ich mehr als alles andere Nora sehen wollte, wurde 
ich durch die ehrliche Güte der Frau zur Geduld angehalten. 
»Ich glaube schon, Ma'am, aber ich habe noch nicht mit 
meinem Studium begonnen.« 


»Ich bin sicher, dass Sie gut zurechtkommen werden, wenn 
Sie erst einmal angefangen haben. Nora erzählte mir, Sie 
seien ein kluger Kopf.« 


In der kurzen Zeit, die wir gemeinsam verbracht hatten, 
hatten Nora und ich uns kaum mit intellektuellen 
Herausforderungen beschäftigt. Ich forschte in Mrs. Pooles 
Gesicht nach einem Hinweis auf einen falschen Beiklang 
oder spöttischen Humor, aber fand keinen. Sie hatte 
ungefähr das gleiche Alter wie meine Mutter und meine 
Tante, aber es lag ein Universum zwischen ihnen, was ihren 
Charakter betraf. 


Sie führte mich zu einem Raum, der ganz in der Nähe des 
Eingangs lag, und kümmerte sich darum, dass ich es 
bequem hatte. Gegen die Feuchtigkeit war ein Feuer 
entzündet worden, und heißer Tee, Kuchen und Brandy 
standen bereit. Kerzen brannten in Leuchtern und in den 
vielen Kerzenhaltern, die im ganzen Raum verteilt waren. 
Ich wurde unwillkürlich an unsere erste Nacht erinnert. Mein 
Herz begann zu pochen. 


Mrs. Poole entschuldigte sich mit einem freundlichen 
Lächeln. Sie hatte den Raum kaum verlassen, als Nora 
herein kam. 


Meine Erinnerung hatte mir in ihrer Abwesenheit Streiche 
gespielt. Das Gesicht und die Figur, die ich von ihr vor 
Augen gehabt hatte, unterschieden sich ein wenig von der 
Realität. Ich hatte sie in Gedanken größer gemacht und ihre 
Augen dichter zusammengesetzt, die feine Beschaffenheit 
ihrer Haut und die anmutige Form ihrer Arme vergessen. Sie 
jetzt zu sehen war, als erblicke ich sie zum ersten Mal, und 
ich fühlte erneut den bezaubernden Schock, als die Zeit für 
mich stehen blieb. Mein Herz wehrte sich gegen die Pause, 
doch es brauchte Hilfe, und die konnte nur von Nora 
kommen. 


Mit leuchtenden Augen rannte sie auf mich zu. Alle Uhren 
auf der Welt nahmen ihr Ticken wieder auf, als das Blut in 
meinem wirbelnden Gehirn rasch zu pulsieren begann. 


Von den nächsten Minuten habe ich nur eine 
verschwommene Erinnerung an Licht, an Freude, daran, 
dass ich sie festhielt, während ich versuchte, ihr meine 
Liebe in verstümmelten Worten zuzuflüstern. Verstümmelt, 
denn ich wurde ständig unterbrochen, als sie ihren Mund auf 
meinen presste. Schließlich gab ich das Reden für eine Weile 


ganz auf, was wohl die beste Entscheidung war, wenn man 
die Umstände bedenkt. 


»Ich hatte schon Angst, du hättest mich vergessen«, sagte 
ich zu ihr, als ich mich schließlich doch losriss. 


»Niemals. Es dauerte länger als erwartet, alles für die Reise 
vorzubereiten.« 


»Kannst du bleiben?« 


»So lange, wie ich möchte.« Sie strich mein Haar mit ihren 
Fingern zurück. »Das wird wohl eine lange Zeit sein, 
vermute ich.« 


Mein Herz begann zu schweben. 


Weitere Gespräche wurden verschoben. Wir waren zu 
hungrig aufeinander, um zu warten, und erklommen die 
Stufen, um uns direkt in ihr Zimmer zu begeben. Wie zuvor 
waren Mrs. Poole und die Bediensteten nirgendwo zu sehen. 
Das Bett war ein anderes, aber die Seidenlaken und 
Federkissen existierten noch, ebenso ihr Porträt und 
Dutzende von Kerzen. Ich half ihr, die Kleidung auszuziehen, 
meine Hände unbeholfen, während ich mich zu erinnern 
versuchte, wie ich es zuvor gemacht hatte. Nora lachte leise 
über meine Verwirrung, aber ermutigte mich auch. Ich war 
an der Reihe zu lachen, als sie versuchte, die Knöpfe an 
meiner Hose zu öffnen. Es hatte mich entschieden erregt, 
sie auszuziehen, und sie saß nun sehr stramm. Nora hatte 
Schwierigkeiten, ein loses Ende zu finden, um ihre Aufgabe 
zu vollenden. 


»So!«, triumphierte sie schließlich. »Ist das nicht viel 
besser?« 


Mit dem Rücken zum Bett schwankte ich unsicher auf einem 
Bein, als sie sich bemühte, meine Hose herunterzuziehen. 
»In der Tat, aber ich glaube, dass die Dinge noch verbessert 
werden könnten, wenn wir ...« Dem momentanen Verlust 
meiner Balance nachgebend, kippte ich rückwärts auf die 
Matratze und zog sie lachend mit mir. Die Bettwäsche und 
Kissen schienen sich wie Wolken um uns herum 
aufzublähen. 


Mein Herz schwebte. 
Und so begann meine wirkliche Ausbildung in Cambridge. 


Nora brachte mir viel über die Sinnlichkeit bei, und sie war 
stets daran interessiert, meine Talente zu erforschen und zu 
fördern. Während andere ihre Erfahrung vielleicht 
geschmäht hätten, genoss ich sie. Nora erfüllte mein Leben, 
meine Gedanken, die Speise, die ich zu mirnahm, und die 
Luft, die ich atmete - aber als das Semester anfing, musste 
ich der Notwendigkeit weltlicheren Lernens ins Gesicht 
sehen. Aber für ihren sanften Druck, mit der Aufgabe zu 
beginnen und dann zu vollenden, was ich angefangen hatte, 
hätte ich die Universität vollkommen aufgegeben, um all 
meine Zeit mit ihr zu verbringen. 


Meine Aktivitäten waren - meiner Ansicht nach - zu 
ungleichen Teilen zwischen dem Studium, dem 
gesellschaftlichen Verkehr mit meinen Freunden und Nora 
aufgeteilt. Ich wollte ständig mit ihr zusammen sein, aber 
gab ihrem süßen Beharren nach, dass sie einige Stunden für 
sich und ihre eigenen Freunde brauchte. Bald hatten wir ein 
Schema gefunden, das uns beiden zusagte. Ich besuchte sie 
an mehreren Abenden in der Woche, so wie es mein 
Studium zuließ. Falls ich am nächsten Tag nicht früh 
aufstehen musste, blieb ich ziemlich lange und gelegentlich 
die ganze Nacht. Ihre einzige irritierende Angewohnheit war 


es, immer als Erste aufzuwachen und mich weiterschlafen 
zu lassen. Das fand ich irritierend, denn ich hätte gerne die 
Möglichkeit gehabt, sie vor dem Abschied noch ein Mal zu 
lieben. Ich schalt sie deswegen, denn zumindest hätte sie 
doch zum gemeinsamen Frühstück mit mir bleiben können. 


»Ich bin morgens nicht so gut in Form, Jonathan«, erwiderte 
sie. »Also bitte mich nicht, bei dir zu bleiben.« 


»Dann am Nachmittag.« 


»Nein.« Sie blieb fest, aber freundlich. »Deine Tage sind 
dein, wie meine für mich. Das war schon immer meine Art. 
Ich liebe dich sehr, aber bitte verlange nicht von mir, mich 
zu andern. Das ist die einzige Sache, die ich nicht für dich 
tun werde.« 


Wenn sie es so sagte, konnte ich ihr dies kaum abschlagen, 
obwohl es mich damals beunruhigte. 


Von ihren übrigen Freunden sah ich wenig. Traf ich zu früh 
ein, wartete ich entweder auf der Straße, oder Mrs. Poole 
hielt einen kleinen Schwatz mit mir, bis sie sich 
verabschiedeten. Ich konnte nicht verhindern zu bemerken, 
dass viele von ihnen Kommilitonen waren, darunter Tony 
Warburton. Sie waren natürlich jung, ausnahmslos gut 
aussehend, gesund und wohlhabend. Niemand von ihnen 
blieb sehr lange, kaum mehr als zehn Minuten, als ob sie 
nur kurz vorbeigekommen seien, um ihre Aufwartung zu 
machen, bevor sie zu einer anderen Besorgung aufbrachen. 
Sie schenkten mir und sogar einander wenig 
Aufmerksamkeit, was mir seltsam erschien, bis ich zu dem 
Schluss kam, dass sie nur Noras Bitte um Diskretion Folge 
leisteten. Natürlich tauchte ihr Name in Gesprächen nicht 
auf, wenn wir uns anderswo trafen. 


Ich fühlte keine Eifersucht ihnen gegenüber, und obwohl sie 
sich meiner bewusst waren, spürte ich auch keine, die 
gegen mich gerichtet war. Tony Warburton war da eine 
Ausnahme, obwohl vieles von dem, was ich beobachtete, 
nur in meiner Fantasie existiert haben mag. Hin und wieder 
empfand ich Gewissensbisse, und zweifellos spiegelte sich 
dieses Gefühl in seiner Anwesenheit auch auf meinem 
Gesicht wider. Dann wieder war ich geneigt, jeden 
seltsamen Blick oder Kommentar seinerseits als Teil des 
Unmuts zu interpretieren, welchen er sicherlich empfand, 
weil ich den speziellen Platz in Noras Herz einnahm, den er 
so heftig für sich selbst zu gewinnen erhofft hatte. Als die 
Wochen vergingen, fragte ich mich, ob ich mit ihm über sie 
sprechen sollte, aber wenn ich das Thema Nora gegenüber 
erwähnte, riet sie mir entschlossen davon ab und sagte zu 
mir, ich solle mir keine Sorgen machen. 


Warburtons Verhalten mir gegenüber war im Übrigen offen 
und freundlich, wie es gewesen war, als wir einander 
vorgestellt wurden, aber einige Merkmale seiner 
Persönlichkeit hatten sich verändert, sodass selbst Oliver 
einen Kommentar dazu abgab. 


»Er beschäftigt sich zur Zeit nicht sehr mit Frauen, ist dir 
das aufgefallen? 


Früher hat er sich in regelmäßigen Abständen verliebt, weißt 
du.« 


»Er ist sehr mit seinem Studium beschäftigt«, erwiderte ich. 
»Und auch mit dem Trinken.« 
Das war mir nicht aufgefallen. »Wir alle trinken, Oliver.« 


»Ja, aber er trinkt mehr als der Rest von uns.« 


»Er scheint dadurch keinen Schaden zu erleiden.« 


»Er verträgt eine Menge, aber ich kenne ihn besser als du. 
Ich glaube, dass er immer noch auf Miss Jones fixiert ist. Er 
machte keinen Radau, als sie ihn abwies, was er sonst nie 

versäumt hat.« 


»Vielleicht ist das So, weil er immer noch mit ihr befreundet 
ist«, murmelte ich. 


»Nach meiner Erfahrung schmerzt das mehr, als dass es 
hilft. Manchmal ist es das Beste, einen klaren Schlussstrich 
zu ziehen, sonst vergeht die andere Partei vor Gram über 
die Dinge, die nicht sein dürfen.« 


»Wenn er sie liebt, stimme ich mit dir überein, aber er hat 
nichts gesagt und getan, um das zu zeigen.« 


»Zumindest nicht, wenn du in der Nähe bist.« 
»Hat er mit dir darüber gesprochen?« 


»Nicht direkt, aber er setzt immer eine abscheulich 
grimmige Miene auf, wenn er weiß, dass du sie besuchst. Er 
schmollt eine Weile und betrinkt sich dann.« 


»Das verbirgt er gut.« 


»Tut er das wirklich? Du bemerkst es nicht, weil er bereits 
immer umgekippt ist, wenn du zurückkommst. Am Morgen 
geht es ihm immer gut - bis auf den Kater.« 


»Soll ich irgendetwas tun, was meinst du?« 


»Das weiß ich nicht, alter Freund. Ich dachte nur, ich 
erwähne es einmal.« 


Das ist eine Warnung, dachte ich. 


Danach unterließ er es, weitere Gespräche zu dem Thema 
mit mir zu führen. Mehr als einmal hatte er betont, dass das, 
was zwischen mir und Nora sowie Nora und seinem Freund 
passierte, ihn nichts angehe, und er schien damit zufrieden 
zu sein, es dabei zu belassen. Ich respektierte das und 
versuchte nicht, ihn zu mehr zu bewegen, aber nun, da ich 
darauf aufmerksam gemacht worden war, bemerkte ich die 
kleinen Veränderungen in Warburton und dachte seitdem 
regelmäßig darüber nach. Aber wieder sagte Nora zu Mir, 
ich solle nicht beunruhigt sein, als ich mit ihr darüber 
sprach. 


Die gesellschaftlichen Nachteile einer Institution wie 
Cambridge waren von Anfang an offensichtlich, als mir klar 
wurde, dass der größte Teil meiner Aktivitäten die 
Anwesenheit von Frauen ausschloss. Es gab Abendessen 
und Partys aller Art, aber nur für Tutoren und Studenten. 
Nicht nur einmal, sondern häufig diskutierten Nora und ich 
darüber, wie ausgesprochen ungerecht eine so lächerliche 
soziale Trennung war. 


Ja, wir fanden Zeit, um zu reden. Man kann sich nur für eine 
bestimmte Zeit mit der körperlichen Liebe beschäftigen, 
bevor man Ruhe benötigt. Während dies er Pausen fand ich 
heraus, dass Nora einen Verstand hatte, der ihrer Schönheit 
mehr als gleichkam. Wir entdeckten viele Gemeinsamkeiten 
zwischen uns, die sich auf Menschen und Politik, Geschichte 
und Literatur erstreckten. Nora war sehr belesen, und 
obwohl sie offiziell von der Benutzung der Bände in der 
Universitätsbibliothek ausgeschlossen war, gelang es ihr 
irgendwie, sich Zugang zu ihnen zu beschaffen, auf der 
Suche nach ihrem eigenen literarischen Amüsement. Ich 
nahm an, dass einer ihrer anderen Höflinge ihr dabei half. 


»Ohne Bücher würde ich schnell wahnsinnig werden, glaube 
ich«, gab sie einmal zu, während sie eine seltene Ausgabe 


durchblätterte, die ich von einem Buchhändler erstanden 
und ihr für ihre kleine Büchersammlung geschenkt hatte. 
Sie hatte eine Leidenschaft für Geschichte und ein 
besonderes Interesse an Biografien. Dieses Buch handelte 
von dem Leben verschiedener europäischer Monarchen. 


»Du bist die mental gesündeste Person, die ich je getroffen 
habe«, meinte ich. »Warum solltest du wahnsinnig werden?« 


»Warum sollte es überhaupt irgendjemand von uns?«, 
kontert sie, was kaum eine Antwort war. Vielleicht wurde 
von Mir erwartet, dass ich eine lieferte. 


»Mein Vater glaubt, es liegt am Blut.« 


»Er hat wahrscheinlich Recht«, sagte sie abwesend. Sie 
wusste mittlerweile alles über Mutters Seite der Familie. 


»Bist du besorgt, dass du dich durch mich in Gefahr 
bringst?« Ich fragte dies in Anbetracht ihrer sinnlichen 
Vorlieben. »Spielst du mit der Möglichkeit, wahnsinnig zu 
werden, wenn du von meinem Blut trinkst?« 


Sie sah überrascht aus und lachte dann. »Oh, mein Lieber, 
das wohl kaum. Ich habe nur deinem Vater zugestimmt, was 
seine Meinung über das natürliche Erbe wie Haar- oder 
Augenfarbe betrifft. Was mich selbst angeht, meinte ich nur, 
dass, wenn ich keine Freunde wie diese hätte« - sie wies auf 
ihr Bücherbrett -»mein Leben unerträglich langweilig wäre. 
Du hast keine Ahnung, wie bedrückend eine unausgefüllte 
Stunde sein kann. Ich schon. Ich habe einst Jahre von ihnen 
überdauert, Jahre zermürbender Unwissenheit und 
Dummheit, zusammen mit Verachtung und Eifersucht für 
das, was ich nicht verstehen konnte.« Kein Schmerz lag in 
ihrem Tonfall, nur schwermütiges Bedauern. 


»Wie alt warst du damals?« 


Ihr Lächeln kehrte zurück. »Ich war nicht alt, Jonathan. Ich 
war jung, sehr, sehr jung.« 


Ich hatte sie nie nach ihrem Alter gefragt, aber selbst bei 
nach der großzügigsten Schätzung konnte sie nicht älter als 
vierundzwanzig sein, wenn überhaupt. »Ich verstehe. Und 
nun bist du sehr, sehr alt.« 


»Ja«, sagte sie gelassen. »Ich bin definitiv uralt.« 


Ich fiel in ihren Humor ein. »Aber du erhältst dich auf 
magische Weise jung, indem du mein Blut trinkst.« 


»Natürlich.« 
»Und das von anderen, wie Tony Warburton?« 


Ihre Augen wurden wachsam, auf der Hut vor jedem Anflug 
der Eifersucht bei mir. Aber da gab es keine, bloß Neugierde. 
»Ja. Das muss ich, verstehst du. In dir allein gibt es nicht 
genug, um mich zu erhalten.« 


»Du redest, als ob du davon lebst«, sagte ich ernst. 
»Das tue ich.« 


Es folgte ein langes Schweigen meinerseits, als ich 
versuchte die Bedeutung ihrer Worte zu verstehen. »Du 
machst keine Witze, oder?« 


Sie stützte ihr Kinn auf ihre Hand und betrachtete mich 
genau. »Nein.« 


»Aber du musst scherzen.« Meine Stimme war ein wenig 
erhoben. Ein kleiner Hauch von Unbehagen kroch mein 
Rückgrat hinauf wie ein Luftzug. 


»Glaube, was du willst.« 


Sie machte keine Witze. In diesem Moment wusste ich es. 
»Wie kannst du? Ich meine, wie ist es möglich?« 


Nora zuckte die Achseln. »Es ist einfach so bei Mir. 
Akzeptiere es.« 


»Natürlich weißt du das. Wurdest du so geboren? Hat deine 
Mutter dich mit Milch gesäugt ... oder mit Blut?« Mein 
Unbehagen wurde jäh zur Seite gefegt durch etwas anderes, 
etwas Dichteres als Luft, aber ebenso unsichtbar. Dunkler. 
Kälter. Es kroch unter meine Haut, sickerte in meine 
Muskeln, zerdrückte meine Lungen, kühlte mein jagendes 
Herz ab. 


Ihr Geheimnis, das wie ein Vorhang zwischen uns gehangen 
hatte und das ich zuvor - absichtlich - ignoriert hatte, wurde 
in diesem Sturm zerrissen. Ich erhaschte meinen ersten 
Blick auf das, was darunter lag. Das Verstehen, von dem ich 
gedacht hatte, ich wollte es, brach über meinen Verstand 
herein. Plötzlich wusste ich es, wusste, warum so viele gut 
aussehende, gesunde junge Männer um sie herum waren, 
warum sie kamen, warum sie ihr Schweigen benötigte ... 


Und ich war einer von ihnen. Ihr Liebling. 
Oh, lieber Gott... 


Sie blickte mich an. »Jonathan, es spielt wirklich keine 
Rolle.« 


Mein Verstand wirbelte wie ein Vogel, der von einem 
unerwarteten Windstoß getroffen wird. Ich versuchte 
dagegen anzukämpfen. 


»Es spielt wirklich keine Rolle«, wiederholte sie. Ihre Stimme 
war fest und klar und kraftvoller als sonst. Sie durchströmte 
meine Ohren, meine Gedanken, meinen Körper. Nichts außer 


ihr war mehr wichtig. Nicht mein neu erworbenes Wissen. 
Nicht meine Furcht. Nicht einmal ich selbst. 


Jah gab ich den Kampf auf und zuckte gleichgültig die 
Achseln. »Nein. Ich vermute, das tut es nicht.« Meine 
Stimme war wieder ruhig, aber gleichzeitig klang sie, als 
benutze sie jemand anderer. 


»Es besteht keine Notwendigkeit, Angst zu haben. Denk 
nicht drüber nach und du wirst dich besser fühlen.« 


Ein schwaches Lächeln überzog wie Rauch mein Gesicht. 


Sie sah mich einige Minuten lang an. Erst mit der Zeit ließ 
die Besorgnis auf ihrer Miene und in ihrer Haltung nach. 


»Gut. Nun gibt es etwas, was ich dir sehr gerne zeigen 
Möchte ...« Sie legte meine Arme um ihren Körper, 
platzierte sie dort, wie jemand die Glieder einer Puppe in 
Pose bringt. Ich leistete keinen Widerstand. Es war keiner 
erforderlich. 


Ich liebte sie. Vertraute ihr. Wollte sie. 


Bald fanden meine Arme ihre Stärke wieder und zogen sie 
von alleine an mich heran. 


Massen von Briefen von zu Hause fanden bald den Weg zu 
mir. Sie waren schon Monate alt, aber wurden von mir 
begierig begrüßt. Ich las stets den letzten zuerst, um sicher 
zu sein, dass alles in Ordnung war, bevor ich sie in die 
richtige Reihenfolge brachte. 


Die Briefe von Elizabeth waren am längsten. Seite für Seite 
war beschrieben mit Neuigkeiten und der Art von 
Beobachtungen, von denen sie wusste, dass sie mich 
amüsieren würden. Ihre unterhaltende Erzählweise machte 


die prosaischsten Ereignisse von zu Hause interessant; ihre 
Schreibweise war so klar, dass ich fast ihre Stimme in 
meinen Ohren klingen hörte. Ich vermisste sie furchtbar. 


Vaters Briefe waren kürzer, aber voller Liebe und Wärme, 
was mir sowohl ein Gefühl des Stolzes auf mich selbst 
verlieh als auch eine gewisse Demut, dass ich die 
Hochachtung eines solchen Mannes besaß. Er hatte viele 
Freunde in England zu rückgelassen und ermutigte mich, sie 
aufzusuchen, um ihnen seine Grüße auszurichten. Was diese 
Aufgabe betraf, war ich ein wenig nachlässig, denn einige 
waren gestorben, andere lebten zu weit entfernt, und 
inzwischen hatte ich eigene Freunde, die meine Zeit in 
Anspruch nahmen. Ich schaffte es, ein oder zwei alte 
Burschen zu besuchen, die sich an ihn erinnerten, aber da 
ich mit ihnen wenig gemein hatte, waren die Besuche dort 
ein wenig unangenehm. So schnell, wie es die Höflichkeit 
erlaubte, entschuldigte ich mich und kehrte zu meinen 
eigenen Lieblingsplätzen zurück. 


Jericho hatte am wenigsten zu sagen, eingeschränkt 
dadurch, dass es ihm sowohl an Freizeit als auch an 
Erzählstoff mangelte. Dies war eine Erleichterung, denn es 
bedeutete, dass im Haushalt wieder alles glatt lief. Er 
bemerkte, dass Elizabeths stille Fehde gegen Mutter sich ein 
wenig beruhigt hatte. Sie hatte ihr Ziel bei den 
wachsameren Mitgliedern der Gemeinde an jenem Sonntag 
erreicht, aber die weniger sensiblen hatten ihre Blutergüsse 
ignoriert oder einfach nicht geglaubt, wie sie an sie geraten 
war. Diese kleine Gruppe wurde Teil des neuen 
Freundeskreises von Mutter. Obwohl Elizabeth sie mit 
Verachtung strafte, lenkten sie doch Mutters 
Aufmerksamkeit von ihr ab. 


Mutter schrieb überhaupt nicht. Das war eine Erleichterung, 
denn es befreite mich von der Pflicht zurückzuschreiben, 


und Gott weiß, ich hatte dieser Frau nichts zu sagen. Ich 
vermute, sie empfand es ebenso. 


Andere Nachrichten waren beigelegt, von Freunden, von 
Rapelji, und, überraschenderweise, von Dr. Beldon. Er war 
herzlich, höflich, ja, nahezu kriecherisch. Seine Briefe 
betrachtete ich mit Widerwillen, aber ich fühlte mich 
verpflichtet, ihm zu antworten. Meine Antworten waren kurz 
und ich hoffte, dass sie ihn durch ihre Kürze entmutigten, 
mir weiterhin zu schreiben. Es wirkte nicht. Er war ein 
interessanter und intelligenter Mann, aber diese Qualitäten 
wurden durch seine speichelleckerische Art untergraben; 
ansonsten hätte ich seine Freundschaft begrüßt. 


Meine Briefe nach Hause handelten von meinem Leben in 
Cambridge und der Entwicklung meines Studiums. Ich 
schrieb über meine neuen Freunde und über Vetter Oliver, 
aber über den Rest der Familie ließ ich vieles aus. Ohne 
Zweifel würde Mutter sie lesen, und meine wahre Meinung 
über ihre liebsten Verwandten hätte ihr einen Schlaganfall 
beschert. Diese Ansichten vertraute ich einem privaten 
Tagebuch an, das sie niemals sehen würde. 


Über Nora schrieb ich nichts, zumindest nicht in meinen 
Briefen nach Hause. 


Die letzten Monate dieses Jahres vergingen in Windeseile. 
Obwohl ich in meinem Studium gut zurechtkam, fand ich es 
nicht sonderlich interessant. Verglichen mit Rapeljis 
Lehrmethode schien das, woran ich jetzt arbeitete, kindlich 
einfach zu sein. Seine wertvollste Lektion war für mich die 
Pflege eines guten Gedächtnisses gewesen; dies, verbunden 
mit seinen regelmäßigen Latein- und Griechischexerzitien, 
half mir durch mein schwierigstes Bücherstudium. Während 
andere Burschen oft an dem Versuch, sich etwas 
einzupauken, verzweifelten, schien ich den Lehrstoff 


aufzusaugen wie einen Putzlappen. Dies freute mich, denn 
so blieb mir mehr Zeit, die ich Nora widmen konnte. Als die 
Tage kürzer wurden und der Winter nahte, wurden meine 
Nächte mit ihr länger und inhaltsreicher. 


»Heute ist mein Geburtstag«, sagte sie an einem Abend im 
November in dem gleichen Ton, den sie benutzt hatte, um 
einen Kommentar zum Wetter abzugeben. 


Wir hatten es uns in ihrem Salon gemütlich gemacht und 
spielten mit einem Pack Karten herum. Seekohle knisterte 
im Kamin, mir war es warm und wohlig zumute, und ich war 
zufrieden damit, das exzellente Mahl zu verdauen, das ich 
kurz zuvor mit Mrs. Poole geteilt hatte. Nora hatte uns am 
Tisch Gesellschaft geleistet, aber nichts gegessen, wie 
gewohnt. Als ihre Tante uns verlassen hatte, war sie still 
geworden. 


Ich drückte meine Glückwünsche aus und mein Bedauern, 
dass ich kein Geschenk für sie habe, um dieses Ereignis 
gebührend zu feiern. »Ich wünschte, du hättest es mir 
früher gesagt.« 


»Ich erzähle das kaum jemandem. Die Leute machen einen 
solchen Wirbel darum, und es gibt kaum etwas, das ich mir 
wünsche.« 


»Da muss es doch etwas geben.« 


»Ja, sonst hätte ich es nicht erwähnt. Es ist nichts, was man 
in einem Laden kaufen kann. Es ist etwas, das nur du mir 
geben kannst.« 


Dies klang äußerst verlockend. »Was denn?« 


Ihr Blick war neugierig, als ob sie mich einzuschätzen 
versuchte, wie sie es auf der Party bei den Bolyns getan 


hatte. Aber es gab eine Veränderung in ihrer Haltung. 
Diesmal schien ihr übliches fröhliches Selbstvertrauen 
gedämpft zu sein. Die Stille, die sie schon den ganzen 
Abend beeinflusst hatte, hatte ganz sicher mit ihrem 
Geburtstag zu tun. Manche Leute finden dieses Ereignis 
nicht besonders angenehm, und ich war überrascht zu 
erfahren, dass Nora zu ihnen gehörte. 


Ich nahm ihre Hand und beugte mich zu ihr. »Was ist es, was 
du möchtest?« Ein Schatten, der nicht wirklich sichtbar auf 
ihrem Gesicht auftauchte, sondern als winzige Verlagerung, 
die durch ihren ganzen Körper lief, kam und ging. 


»Nora?« 

»Vertraust du mir?«, fragte sie jah. 

»Ja, natürlich.« 

»Hast du Angst vor mir?« 

»Nora, wirklich! Was für eine absurde Frage.« 
»Findest du?« 

»Erzähl mir, was dich bedrückt.« 


Der Schatten verblasste, und sie schenkte mir ein echtes 
Lächeln. Sie liebkoste meinen Hals mit ihren Fingerspitzen, 
mittlerweile eine vertraute Geste, und eine, die es nie 
versäumte, mich zu erregen. »Nichts, Jonathan, mein 
Liebling.« 


Ich zweifelte daran. »Bist du sicher?« 


Sie gab mir keine direkte Antwort. »Komm mit nach oben.« 
Nun ... diese Einladung hatte ich noch nie ausgeschlagen, 


und ungeachtet ihrer seltsamen Stimmung würde ich heute 
Nacht nicht damit anfangen. 


Wie wir es bei dieser Art von Aktivität immer taten, nährten 
wir unsere Leidenschaft gegenseitig, suchten und fanden 
Erregung mit jeder Berührung und jedem Kuss, bis wir beide 
von jenem Fieber erfasst waren, das einzigartig für die 
Sinnlichkeit ist. Wir gaben ihm nach, ergaben uns seiner 
Hitze mit unseren Gedanken und Körpern. Nora lachte, als 
sie auf mir ritt, bis sie sich nach vorne fallen ließ und 
plötzlich meinen Hals mit dieser Gier bedeckte. Ich fühlte 
den leichten, scharfen Stich ihrer Zähne, und dann hätte ich 
vor Raserei lachen, weinen oder schreien können, als sie 
schließlich in die Vene biss und das Leben, das dieser 
entsprang, aufzusaugen begann. 


Sie hatte exakt den Zeitpunkt getroffen, an dem ich selbst 
bereit war. Irgendwie schien sie immer genau zu wissen, 
wann der richtige Moment war. 


Mir schoss die perverse Überlegung durch den Kopf, dass 
diese jetzige Vereinigung die vorige unmöglich übertreffen 
könnte. 


Einmal mehr bewies mir Nora das Gegenteil. Bevor mein 
Körper völlig erschöpft war, schlang sie ein Bein um eins von 
meinen, und wir rollten herum, bis ich oben lag. Dies war 
anders als sonst, denn üblicherweise ließ sie meinen Hals 
noch nicht so früh los. Ein Blutstropfen sickerte aus den 
winzigen Löchern, die sie gebissen hatte, und tropfte auf 
ihre Brust. 


»Ich bin dran«, flüsterte sie, indem sie sich immer noch 
gegen mich drängte. Sie schob ihre Hand nach oben, und 
einer ihrer langen Nägel stach tief in das weiße Fleisch ihres 
eigenen Halses. Sie keuchte eine kurze Bitte an mich, sagte 


mir, was zu tun sei, aber es war unnötig. Ich schloss meinen 
Mund über die Wunde und trank ... 


Rotes Feuer. 


So fühlte es sich für mich an, als es in meinen Magen floss 
und sich von dort aus in jeden Körperteil ausbreitete. Es 
versengte meine Knochen, fraß sich durch das Fleisch, 
verbrannte meine Haut, bis Nora und ich von der Flamme 
verzehrt worden sein mussten. Der ungeheure Genuss, den 
ich nur wenige Sekunden zuvor erlebt hatte, verblasste wie 
das Licht einer Kerzenflamme gegen die Sonne. Es war zu 
viel, um es ertragen zu können, viel zu viel - aber ich 
vermochte nicht aufzuhören. 


Nora hielt sich an mir fest, wie ich es in unserer ersten 
Nacht bei ihr getan hatte, drängte mich, mehr zu trinken, 
alles von ihr zu nehmen. Ich hatte nicht den Willen, etwas 
anderes zu tun. Ich saugte es aus ihr heraus, Mir teilweise 
bewusst, dass die Stärke, die ich ihr aus freien Stücken 
gegeben hatte, in mich zurückfloss. Es war süß und bitter, 
heiß und kalt, Genuss und Schmerz, Leben und Tod, alles 
taumelte durcheinander wie Herbstblätter, die von einem 
Sturm erfasst werden. Ich fiel hilflos in seinen Strudel, in 
mich selbst, in alles und nichts, herumwirbelnd in die 
Endgültigkeit, abwärts, abwärts, abwärts, um süße Ruhe in 
einer wundervollen, bodenlosen Stille zu finden, die keinen 
Namen hatte. 


Ich erwachte zuerst, nun ausgestreckt auf dem Rücken 
liegend, leicht benommen, aber zufrieden mit meinem Los. 
Nora lag neben mir, einen Arm auf meiner Brust, ihre Finger 
weit ausgestreckt, als sei es ihre letzte Handlung gewesen, 
das Haar dort zu kraulen. Ich legte meine Hand auf ihre und 
überlegte faul, ob es die Mühe wert sei, aufzustehen und die 
Kerzen auszulöschen. Einige von ihnen hatten zu tropfen 


begonnen, und ihr flackerndes, ungleichmäßiges Licht störte 
leicht den zufriedenen Zustand meines Geistes und Körpers. 


Auf dem Tisch auf der anderen Seite des Raumes stand eine 
Uhr. Es war deutlich nach zwei Uhr. Nora und ich hatten 
stundenlang geschlafen. Ich war seltsam wach. Und 
hungrig. Diesmal war der Tisch leer, bis auf die Uhr. Das 
reichte mir, um eine Entscheidung zu treffen. Auf dem Weg 
nach unten in die Küche würde ich mich um die Kerzen 
kümmern. 


Ich bewegte mich ganz vorsichtig, um Nora so wenig wie 
möglich zu stören, und bemerkte dabei, dass ihre Augen 
leicht offen standen. 


Ich lächelte sie an. »Du bist wahrhaft erstaunlich«, sagte ich 
sanft, während ich mich zu ihr beugte, um sie zu küssen. 


Sie antwortete nicht. Ihre Augen blieben offen ... und 
zwinkerten nicht. 


»Nora?« Ich schüttelte sie leicht. Ihr Körper hing träge in 
meinen Händen. 


Sie schläft, sagte ich zu mir selbst, sie schläft nur. Ich 
schüttelte sie, bis ihr Kopf von einer Seite auf die andere 
rollte. 


Nein ... 


Ich griff nach der silbernen Glocke neben dem Bett und 
läutete sie, indem ich nach Hilfe brüllte. Eine Ewigkeit kroch 
vorbei, bevor sich die Schlafzimmertür öffnete und Mrs. 
Poole schlaftrunken und beunruhigt hereinblickte. Sie 
entnahm meinem gequälten Gesicht, dass etwas nicht 
stimmte, und eilte hinüber zu Noras Seite des Bettes. Sie 


legte eine Hand auf die Stirn ihrer Nichte. Mein Herz war 
bereit zu zerspringen. 


»Ah«, meinte sie. »Sie müssen sich keine Sorgen machen, 
junger Mann.« 


»Keine ...« 


Sie schnitt mir das Wort ab und deutete auf das Mal an 
Noras Hals, dann auf mein eigenes. »Ihr habt voneinander 
getrunken, nicht wahr?« 


»Ich ...« 


»Das ist alles. Dadurch fällt sie in einen tiefen Schlaf, bis sie 
sich wieder erholt.« 


Die Frau musste blind sein. »Sie atmet nicht, Mrs. Poole.« 


»Nein, das tut sie nicht, aber ich habe Ihnen gesagt, dass 
Sie sich keine Sorgen machen müssen. Es ist eine Art 
Starrkrampf. Die Wirkung wird nachlassen, und sie wird 
ohne Schaden aufwachen. Du meine Güte, sie hätte Sie 
warnen sollen, dass das passieren würde.« 


Ich konnte ihr einfach nicht glauben. Nora war so 
vollkommen, abscheulich still. 


Mrs. Poole tätschelte mir freundlich die Schulter. Plötzlich 
wurde mir klar, dass ich ziemlich nackt war, nur bedeckt von 
den Betttüchern. Nora war ebenso entblößt. Wie auch 
immer, Mrs. Poole ließ sich davon nicht aus der Ruhe 
bringen; ihre Besorgnis erstreckte sich einzig und allein auf 
meine Aufregung. 


»Nun, nun, ich verstehe Ihre Aufregung. Warten Sie hier, 
und ich bringe es gleich in Ordnung.« 


Sie schwankte davon; ihre Pantoffeln schabten und 
schlurften, als sie durch die Halle und die Treppe 
hinunterging. 


Nora blieb, wie sie war, die Augen offen und blind, die 
Lippen geöffnet, das Herz... so reglos wie ein Stein. Ich wich 
zurück vor ihr, vor meiner Furcht. Nicht in der Lage, 
woandershin zu sehen, griff ich planlos nach meiner 
Kleidung und zog sie an, um die Kälte zu vertreiben, die 
mich ergriffen hatte. Ich war fast vollständig angekleidet, als 
Mrs. Poole zurückkam. Sie trug einen Becher mit etwas, von 
dem ich zuerst glaubte, dass es Rotwein sei. 


»Das wirkt ganz bestimmt«, versprach sie, indem sie mir ein 
Lächeln zuwarf. Sie stellte sich über Nora, tauchte einen 
Finger in den Becher und benetzte die Lippen des 
Mädchens. »Nur ein paar Tropfen vom Zauber des Lebens 
...%& 


»Was ist das?«, fragte ich unwillkürlich. 


»Rinderblut«, antwortete sie. »Wir hatten heute einen 
frischen Braten, und dies ist abgetropft. Der Koch hatte es 
für etwas anderes aufbewahrt, aber ...« 


»Rinderblut?«, echote ich. 


»Nora bevorzugt - nun, Sie und diese anderen feinen jungen 
Herren wissen, was sie bevorzugt - aber dies hier 
funktioniert bei ihr genauso gut.« Sie ließ noch ein paar 
Tropfen zwischen Noras Lippen fallen. Mein eigenes Herz 
hielt fast an, als diese Lippen sich plötzlich gegeneinander 
bewegten. Ihre Zunge erschien und zog sich wieder zurück, 
als sie kostete. 


»Das ist mein Mädchen. Werde wach, damit Jonathan weiß, 
dass es dir gut geht.« 


Ihre toten Augen schlössen sich langsam und öffneten sich 
dann, um mich anzusehen. »Jonathan?« Sie lächelte 
vertraumt. Nun war ich derjenige, der nicht in der Lage war, 
sich zu bewegen. 


Ihr Lächeln wurde schwächer. 


Mrs. Poole ließ den Becher auf dem Nachttisch stehen und 
entschuldigte sich. Sie schloss die Tür leise hinter sich. 


»Du warst...« Aber ich konnte den Satz nicht beenden. 


»Ich weiß. Ich hätte dir alles erklären sollen, bevor wir 
anfingen«, meinte sie. Sie stützte sich auf einen Ellbogen. 
»Es ist... manchmal schwierig für mich, die richtigen Worte 
zu finden, besonders bei dir. Ein andermal scheint es das 
Beste zu sein, überhaupt nichts zu sagen.« 


»Das Beste für dich?« 


»Ja«, antwortete sie aufrichtig, nachdem sie einen Moment 
darüber nachgedacht hatte. »Und nun hast du wieder Angst 
vor mir.« 


Ich konnte die Wahrheit kaum bestreiten. »Vielleicht redest 
du mir das wieder aus, wie du es vorher schon getan hast«, 
murmelte ich. 


»Oder vielleicht tust du das selbst.« 


Ich begann zu sprechen und sie nach der Bedeutung ihrer 
Worte zu fragen, bemerkte jedoch, dass das nicht notwendig 
war. Alles, was ich tun musste, war an meinen Vater zu 
denken und mich daran zu erinnern, wie er gekämpft hatte, 
um seine Entfremdung von Mutter zu erklären. 


»Ich konnte sehen, wie ich mich in ihre kleine Marionette 
verwandelte, hat er gesagt.« 


Ihr Blick wurde scharf. »Wer sagte das?« »Vater, als er über 
seine Frau sprach.« Der Raum war tödlich still, bis auf das 
Klopfen meines Herzens. Ich hielt den Atem an. in der 
halben Erwartung, dass sie etwas tun würde, aber sie 
bewegte sich nicht. »Du willst keine Marionette, oder?« 


»Nein«, flüsterte sie. 


Doch ihr Leben war erfüllt von Marionetten: gut aussehende 
junge Männer, die ihr das Blut gaben, von dem sie lebte, 
und ihr Geld gaben, mit dem sie lebte, jeder Einzelne von 
ihnen glücklich mit seinem Schicksal, jeder Einzelne unter 
ihrer sorg fältigen Kontrolle. In dieser Nacht war ich die 
einzige Ausnahme dieses Musters geworden. Als ich mich 
selbst nach dem Warum fragte, kannte ich die Antwort so 
genau, wie ich jede Kontur ihres Körpers kannte. Welche 
Furcht ich auch immer empfunden haben mochte, sie 
schmolz, als hätte es sie niemals gegeben. 


Das Fieber, das ich zuvor mit ihr geteilt hatte, kehrte zurück, 
überströmte mich von Kopf bis Fuß mit einem Bedürfnis, das 
überwältigender war als irgendein anderes. Mein Blut 
begann schneller zu pulsieren und wurde heiß. Es hämmerte 
und spielte um die kleinen Wunden an meinem Hals. 


»Ich bin sehr froh, das zu wissen«, sagte ich, wobei meine 
Stimme heiser wurde. 


Und dann waren keine Worte mehr nötig. 


KAPITEL 
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Cambridge, Januar 1776 Neujahr mit Oliver und einigen 
unserer Freunde zu feiern, hatte sich wieder einmal als 
fröhliche, aber erschöpfende Erfahrung herausgestellt. Ich 
brauchte einige Tage, um mich zu erholen, bevor ich wieder 
in der Lage war, meine Umgebung wahrzunehmen und so 
das Briefpäckchen zu entdecken, das einer der 
nüchterneren Diener auf meinen Schreibtisch gelegt hatte. 
Als ich das Siegel brach, stellte sich zu meiner Enttäuschung 
heraus, dass es bloß einen einzigen Brief enthielt. Dies war 
ungewöhnlich, und ich spürte bereits eine Unruhe, bevor ich 
ihn überhaupt gelesen hatte. Nachdem ich ihn gelesen 
hatte, war ich in keiner besseren Gemütsverfassung, und als 
ich die Tragweite der Neuigkeiten, die er enthielt, in vollem 
Umfang erfasst hatte, war ich wahrhaftig erschrocken. 


Ich musste zu Nora. 


Draußen war es völlig dunkel, und es regnete, aber sie 
würde wohl trotz des Wetters Besucher empfangen. 


Ich zog mir passende Schutzkleidung an und stürzte aus 
dem Haus. 


Die Straßen waren glitschig vor Wasser und Schlamm. An 
einigen der Häuser waren die Außenlampen entzündet, aber 
ihre Wirkung war kaum besser als die von Irrlichtern im 
Nebel. Doch dies spielte fast keine Rolle. Meinen Weg zu 
Nora hätte ich auch mit verbundenen Augen finden können. 


Mrs. Poole ließ mich herein, lächelte und sagte: »Ich bin 
sicher, sie kommt in ein paar Minuten zu Ihnen.« Ja. Das 
entsprach der Wahrheit. Ein paar Minuten mit jedem. Das 
reichte ihr, um zu bekommen, was sie brauchte. Ich hatte 
ihr das nie missgönnt, aber diesmal war das Warten 
schwierig. Der Brief raschelte in meiner Manteltasche, als 
wolle er mich an das Unglück, das seine Zeilen enthielten, 
erinnern. 


»Soll ich Ihre Sachen nehmen?« 


Damit hatte Mrs. Poole mich sanft an meine Manieren 
erinnert. Ich reichte ihr den Hut und schlüpfte aus dem 
Mantel, steckte meinen Stock in ein kleines Behältnis, 
welches bereits ähnliche Gegenstände enthielt, die frühere 
Besucher hinterlassen hatten. 


»Wo sind die Diener?« 


»Einige liegen bereits im Bett, andere sind in der Küche 
beschäftigt. Das macht mir nichts aus, Jonathan. Himmel, es 
ist eine feuchte Nacht dort draußen. Wenn Sie mich 
entschuldigen, ich werde mich um den Mantel kümmern, 
dass er beim Feuer aufgehängt wird. Das heißt, bleiben Sie 
eine Weile?« 


»Ich weiß n... ich meine, ja. Ich glaube schon. Ja.« 
»Stimmt etwas nicht?« 


Meine Welt ging unter, das war alles. »Ich muss mit Nora 
sprechen.« 


Sie beschloss, nicht weiter in mich zu dringen, und 

verschwand. Zu nervös, um mich hinzusetzen, schritt ich in 
der Halle auf und ab; die Absätze meiner Stiefel hämmerten 
auf den lackierten Holzboden. Ich wollte, dass Nora es hörte 


und sich beeilte. Ich versuchte nicht daran zu denken, was 
sie hinter der verschlossenen Tür ihres Salons machte. Ohne 
Erfolg. 


Sie waren ziemlich ruhig, aber andererseits war es auch 
keine besonders geräuschvolle Handlung: vielleicht ein 
Keuchen oder Seufzen, das Gleiten von Stoff über Haut, ein 
sanftes Dankesmurmeln von der einen an den anderen. 
Meine Fantasie war nur zu bereit, Details zu liefern, aber in 
Wirklichkeit hörte ich überhaupt nichts. Die Wände waren 
dick, und die Tür war sehr stabil und passte genau in ihren 
Rahmen. Sogar etwas lautere Geräusche wären nicht 
hindurch gedrungen. 


Ich wanderte hin und her und drehte mich, um mich warm 

zu Balten. Es war eine schlechte Idee gewesen, Mrs. Poole 

den Mantel zu geben. Ich starrte die Tür an. Verdammt, wie 
lange brauchte sie denn? Es war ja nicht so, als ob sie alle 

ihre Kleider ausziehen musste, und alles, was der Mann zu 

tun hatte, war, sein Halstuch zu lockern, damit sie ... 


Die Tür schwang auf. Zu spät kam mir der Gedanke, dass es 
besser gewesen wäre, Mich in einen Nebenraum zu 
begeben, um ihnen etwas Privatsphäre zu geben, damit sie 
sich verabschieden konnten, aber nun war es zu spät. Und 
nicht so überaus wichtig Für den Mann, der im Begriff war, 
sich zu verabschieden, wäre ich zweifellos nur ein anderer 
von Noras vielen Höflingen, der hergekommen war, um 
»seine Aufwartung zu Machen«. 


Verdammt noch mal. Der Mann bei Nora war Tony 
Warburton, der immer noch Hut und Mantel trug. Sie sahen 
mich gleichzeitig. Noras Gesicht, immer wunderschön, egal, 
in welcher Stimmung sie war, erhellte sich mit dieser 
speziellen Freude, die anscheinend nur ich ihr verleihen 
konnte. Warburtons Miene verfinsterte sich kurz und fing 


sich auch nicht wirklich wieder. Früher war er besser in der 
Lage gewesen, seine Gefühle zu verbergen. Es war, als gäbe 
er sich keine Mühe mehr dazu. 


Nora sah dies, aber überging es und begrüßte mich herzlich. 
»Was bringt dich um diese Uhrzeit hierher?« Ihre Augen 
waren blutrot gefärbt von ihrer letzten Mahlzeit. Wie vieles 
andere an ihr, das mich zunächst erschreckt hatte, hatte ich 
mich daran so gewöhnt, dass ich es kaum noch wahrnahm. 


»Ich muss mit dir reden. Es geht um etwas Wichtiges.« 


An meinem Verhalten bemerkte sie, dass ich sehr aufgeregt 
war. 


»Natürlich. Tony, wenn es dir nichts ausmacht?« 


Warburton schien sie nicht gehört zu haben. Er stand da wie 
angewurzelt und sah mich kalt an. Sein Halstuch befand 
sich wieder an dem Platz, an den es gehörte, aber es war 
nicht so hübsch zurechtgemacht, wie er es gewöhnlich trug. 
Es gab im Salon keinen Spiegel, vor dem er diese Aufgabe 
zufrieden stellend hätte erledigen können. Im ganzen Haus 
existierten überhaupt nur wenige Spiegel, wie ich wusste. Er 
war blass, aber weniger durch den Blutverlust als durch eine 
starke Gefühlsregung. 


»Tony?« 


»Doch. Es macht mir etwas aus«, entgegnete er schließlich. 
Er war zu aufgewühlt, um mehr als ein Flüstern 
hervorzubringen aber mit all dem aufgestauten Zorn, der 
dahinter steckte, war es wirkungsvoller als ein Brüllen. 


Noras rubinrote Augen blitzten ihn wütend an, aber er hatte 
nur Blicke für mich. Mein eigener unmittelbarer Arger wurde 
schwächer unter seinem Starren. Das, was so lange 


unausgesprochen zwischen uns gelegen hatte, begann nun, 
an die Oberfläche zu dringen. 


Aber ich hatte kein Bedürfnis danach, mich mit ihm 
auseinander zu setzen. 


»Schon gut«, meinte ich. »Ich werde gehen. Mein Eindringen 
tut mir Leid.« 


Nora beendete meine Bemühungen, Schwierigkeiten zu 
vermeiden, indem sie ihr Kinn heftig hochreckte. »Unsinn. 
Du bist jetzt hier und ...« 


»Natürlich wirst du ihn empfangen. /hn empfängst du 
immer. Egal, ob das anderen etwas ausmacht.« 


»Tony ...«, begann sie. 


»Nicht mehr. Ich kann das nicht mehr länger ertragen.« 
Seine Stimme war noch leiser geworden. Ich verstand ihn 
kaum. 


Nora, die neben ihm stand, hatte damit keine Probleme. Sie 
trat vor und drehte sich um, sodass sie direkt vor ihm stand. 
»Tony, hör mir zu. Hör mir ganz genau zu.« 


Die Luft sammelte sich in meinen Lungen, als sei sie fest 
geworden und könne nicht ausgestoßen werden. Ich kannte 
den Ton in ihrer Stimme, fühlte ihre Macht in meinem 
eigenen Gehirn, obwohl sie sich nicht an mich richtete. Ich 
wusste auch, was es sie kostete. 


Warburton war zu aufgebracht, um es zu fühlen. »Nicht 
mehr. Du verlangst zu viel von mir. Weißt du, wie es für mich 
in all dieser Zeit gewesen ist, mich mit ein paar Brocken von 
dir begnügen zu müssen, während er ...« 


»TONny ...« 
»Nein!« 


Nora wich einen Schritt zurück, deutlich überrascht von ihm. 
Dieses Gefühl verwandelte sich sofort in Ärger, aber 
Warburton war zu sehr von seinem eigenen überwältigt, als 
dass ihn das interessiert hätte. 


»Immer nur Nehmen, Nehmen, Nehmen. Zuerst unser Blut, 
dann unser Geld. Wusstest du, dass ihr Geld daher kommt, 
Barrett? Wie sie sich all ihre Häuser, Diener und den ganzen 
Rest leisten kann? Jedes Mal, wenn sie es tun, kassiert sie 
von Jedem von uns etwas. Nur ein wenig, versteht sich, 
sodass man es nicht einmal vermisst. Geschenke, so nennt 
sie es. Nun, völlig egal, welchen Namen sie für die 
Bezahlung wählt, eine Hure ist eine Hure, ob sie die Beine 
dafür breit macht oder nicht.« 


Ich stürmte vorwärts, um ihn niederzuschlagen, aber Nora 
kam mir zuvor. Ihre offene Hand peitschte schneller nach 
vorne, als meine Augen es wahrnehmen konnten. Warburton 
stöhnte und taumelte. Es musste ein furchtbarer Schlag 
gewesen sein. Das Weiße in seinen Augen blitzte wütend 
auf. Ich näherte mich ihm, aber Nora gab mir ein herrisches 
Zeichen, das unzweifelhaft bedeutete, ich solle mich 
zurückhalten. 


»Mr. Warburton, ich sehe für Sie keinen Grund, noch länger 
zu bleiben oder jemals zurückzukehren, wenn Sie das Haus 
verlassen haben«, sagte sie ruhig. 


Warburton zwinkerte einige Male, als ihre Worte ihn 
erreichten. Sein langes Gesicht fiel in sich zusammen, als er 
begriff, was er getan hatte. 


»Nora, vergib mir. Ich wollte nicht ... Es ist nur so, dass ich 
...%& 


»Verschwinde.« Sie rauschte an ihm vorbei, um die 
Vordertür selbst zu öffnen. Regenspritzer und ein Schwall 
kalter Luft drangen in die Halle. 


Lange Zeit bewegte er sich nicht. Ich hoffte, dass Nora mich 
bitten würde, ihn hinauszuwerfen, obwohl das sicherlich mit 
einer Kampfansage und einem Duell enden würde. Aber es 
gab ohnehin keinen Grund anzunehmen, dass es anders end 
en könnte. Dass Nora zwischen uns gegangen war, hatte die 
Formalitäten nur verschoben. Ich wollte ihm den Hals 
brechen. 


Schließlich rührte er sich und hob an zu sprechen, aber 
wurde wieder still, als sie ihm einen giftigen Blick zuwarf. Er 
zuckte zusammen, als habe ihn noch ein Schlag getroffen, 
und wandte sich von ihr ab. Endlich schritt er aus dem Haus 
und auf die Straße. Erst als er in der Trübsal des Regens 
verschwunden war, schloss Nora die Tür. 


»Es tut mir Leid«, sagte ich. 


»War seine Eifersucht etwa deine Schuld?«, fragte sie 
gebieterisch. Sie zitterte sichtlich. 


»Ich bin zu einer unpassenden Zeit hier aufgetaucht. Ich 
hätte woanders warten oder zuerst eine Nachricht senden 
sollen.« 


»Du weißt, dass du hier jederzeit willkommen bist. Das 
wissen sie auch.« Sie machte eine Geste mit der Hand, um 
ihre anderen Höflinge anzudeuten. 


»Er wusste es ebenfalls. Ich bin diejenige, die sich bei dir 
entschuldigen sollte, Jonathan. Ich hätte das kommen sehen 


sollen. Es verhindern sollen.« 

»Wie? Indem du mit ihm geredet hättest?« 
»Auf meine Art.« 

»Ich dachte, das hättest du bereits getan.« 


»Das habe ich. Aber bei ihm schien es nie so gut zu wirken. 
Ich weiß nicht, warum, vielleicht liegt es an seiner 
Trinkerei.« Sie schüttelte ihre Vermutungen ab und kam mit 
ausgestreckten Händen auf mich zu. »Ich werde es noch 
einmal versuchen, aber später, wenn wir uns beide wieder 
beruhigt haben.« 


»Aber, Nora ...« 


»Eine linde Zunge ist ein Baum des Lebens, aber eine 
lügenhafte bringt Herzeleid«, sagte sie, die Sprüche 
Salomos zitierend. »Mit Tonys Herz stimmt etwas nicht.« 


»Er hat dich tödlich beleidigt!« 


»Er hat die Wahrheit gesagt, und du weißt es. Natürlich, 
durch die Art, in der er es gesagt hat, wollte er mich 
verletzen.« 


»Was ich ihm fein heimzahlen werde, sobald ich die 
Möglichkeit dazu habe.« 


Da wurde sie still und abweisend, und ich spürte, wie ihr 
Arger über mich hinwegströmte wie eine eisige Welle. »Das 
ist nicht deine Angelegenheit, sondern meine, Jonathan.« 


Plötzlich konnte ich sie nicht ansehen oder zu ihr sagen, was 
ich eigentlich sagen wollte. Meine empörten Einwände 
erstarben unausgesprochen, nicht aus Furcht, sie zu 


kranken, sondern durch das späte Zugeständnis mir selbst 
gegenüber, dass sie Recht hatte. 


»Bitte überlass es mir.« 


Hätte sie es mir befohlen oder es von mir verlangt, hätte ich 
es vielleicht ignoriert, aber sie sprach es als Bitte aus, und 
das brachte mich zur Vernunft. So sehr ich auch den 
fahrenden Bitter spielen und die Beleidigungen, die ihr 
entgegen geschleudert worden waren, rächen wollte, lag es 
an ihr, das Problem zu lösen. Wenn ich mich einmischen 
würde, wäre ich nicht besser als Warburton. 


»Nun gut«, gab ich nach. 


Ihr Gesicht wurde weicher. Ich hatte nichts Besonderes 
gesagt, aber es war für sie so gut wie ein Versprechen. Sie 
wusste ich würde es halten. »Danke.« 


Die Spannung, die unheilvoll zwischen uns gehangen hatte 
verschwand.»Komm herein, zum Feuer. Möchtest du etwas 
Tee?« 


Ich lehnte ab, aber ließ es zu, dass sie mich in den Salon 
führte, zu dem Diwan vor dem Kamin. »Was wirst du 
seinetwegen unternehmen?« 


»Was immer ich kann, wenn ich kann. Ich glaube, es war ein 
Fehler, mit ihm weiterzumachen, nachdem ich dich 
getroffen hatte.« 


Vetter Oliver hatte einer ganz ähnlichen Meinung Ausdruck 
verliehen. Oft. Plötzlich verzog sich Noras Gesicht. 
Schockiert wurde mir klar, dass sie weinte. Sie war keine 
Frau, die leicht in Tränen ausbrach, und hatte eine 
Abneigung dagegen. Rasch stand ich auf und nahm sie in 


die Arme, um sie zu trösten, indem sie an meiner Schulter 
weinen konnte. 


»Es tut Mir Leid«, murmelte sie. 


»Es ist in Ordnung, zu weinen, wenn du verletzt worden 
bist.« 


»Es ist nur ... © Gott, ich hasse es, einen Freund zu 
verlieren.« 


Was für Fehler er auch haben mochte, Warburton sah gut 
aus und hatte eine gehörige Portion Charme. Sie hatte seine 
Gesellschaft über die Grenzen der Ernährung hinaus 
genossen und zählte ihn zu ihren Freunden, wie ich es getan 
hatte. Nun nicht mehr, leider. 


Der Sturm ließ allmählich nach, und sie riss sich zusammen, 
um wieder ihre übliche Selbstbeherrschung anzunehmen. 
Ich wollte ihr ein Taschentuch anbieten, aber sie holte ihr 
eigenes heraus. Darauf waren Spuren von Blut zu erkennen. 
Warburtons Blut. Ich blickte in eine andere Richtung, als sie 
ihre Augen betupfte und ihre Nase putzte. 


»Bitte sag mir nicht, es gäbe andere, die seinen Platz 
einnehmen würden. Ich bin nicht so, Jonathan. Ich kann mir 
nicht einfach irgendeinen jungen Mann nehmen für das, was 
ich tue. Es geht nicht darum, mir den Nächstbesten zu 
nehmen, der zufällig meinen Weg kreuzt, nur weil er gerade 
gelegen kommt. Wenn es nur um das Blut ginge, wäre das 
anders. Aber es geht für mich um mehr als die bloße 
Nahrungsaufnahme. Ich muss den Mann wenigstens mögen, 
und ich mag Tony. Oder ich mochte ihn.« 


»Du brauchst auch ihre Liebe«, flüsterte ich. 


»Ja. Und noch mehr. Es ist leicht für Männer, mich zu lieben, 
aber zu akzeptieren, was ich tue ... Selbst wenn ich mit 
ihnen geredet habe, sie beeinflusst habe ... Auch dann ist es 
nicht immer da. Das sind diejenigen, die ich gehen lassen 
muss, und das ist nicht immer einfach.« 


»Wie bei Oliver?« 
Das verblüffte sie. »Du wusstest es?« 


»Ich hatte den Verdacht. Er hat natürlich niemals etwas 
gesagt, sich dir gegenüber nur immer ein wenig reserviert 
gezeigt.« 


Sie nickte. »Er ist ein sehr süßer junger Mann, und ich 
mochte sein Geplapper, aber es wurde offensichtlich, dass 
er sich mit meinen Bedürfnissen unwohl fühlte. Ich habe 
dafür gesorgt, dass er alles vergaß, was passiert war, aber 
trotzdem blieb vielleicht ein Nachhall dieser Erinnerung 
haften. Er zeigt sich reserviert, er weiß bloß nicht, warum.« 


»Ich sehe, dass solch eine Macht der Beeinflussung, wie du 
sie besitzt, eine große Hilfe bei der Vermeidung 
unwillkommener Komplikationen ist.« 


»Eine Hilfe oder eine schlechte Angewohnheit. Ich bin froh, 
dass es zwischen uns keine solchen Probleme mehr gibt.« 


»Hmm.« Wir saßen eng nebeneinander auf ihrem Diwan und 
starrten ins Feuer. Die Sorgen wegen Warburton 
verblassten, als ich mich an das erinnerte, was mich 
hergeführt hatte. Mein Herz begann zu schmerzen. 


Obwohl sie mich nicht sehen konnte, spürte sie dennoch 
schnell die Anderung in meiner Stimmung. »Was ist los, 
Jonathan?« 


»Ich habe schlechte Neuigkeiten.« Gott, war das alles, was 
ich dazu sagen konnte? 


Aber sie hörte den Schmerz in meiner Stimme und drehte 
sich um, um mich anzusehen. 


Ich suchte tastend nach dem Brief und holte ihn heraus, mit 
dem unbestimmten Gedanken, dass sie ihn selbst lesen 
könne, aber änderte meine Meinung. Eine 
Zusammenfassung war genug. Mehr als genug. »Meine 
Familie. Sie wollen, dass ich nach Hause komme.« 


Nun nahm sie mir den Brief aus der Hand und las ihn durch. 
Sie sagte nichts. Worte waren nicht notwendig. Unpassend. 
»Vater hat geschrieben, aber ich weiß, es muss die Idee 
meiner Mutter sein. Nur sie kann närrisch genug sein, um 
mich hier herauszureißen, bevor ich mit meinem Studium 
fertig bin. Das ist vollkommen dumm! Wie kann sie mir das 
antun?« 


»Bist du nur wegen deines Studiums so unglücklich?« 
»Natürlich nicht! Ich hoffe, du glaubst nicht...« 


»Nein, Jonathan«, sagte sie ernst. »Ich kenne dich dafür zu 
gut, aber ich stimme dir zu. Nach dem, was du mir von 
deinem Vater erzählt hast, würde er dich nur sehr 
widerstrebend deiner Ausbildung hier entreißen ... außer, 
wenn sie dich wirklich brauchen, wie er sagt.« 


»Unser Zuhause wird wohl kaum im Mittelpunkt des 
Aufruhrs stehen. Die Unruhen finden in Boston, Philadelphia 
und Virginia statt. Das Haus ist unzählige Meilen von dort 
entfernt, warum sollten sie mich brauchen?« 


»Es geht vielleicht eher um das >Wollen< als um das 
»Brauchen««, betonte sie. »Ich glaube, dass dein Vater Angst 


hat.« 


Ich wäre fast mit einer bitteren Erwiderung herausgeplatzt, 
verstummte jedoch, als ich ihren traurigen Blick bemerkte. 
Ich nahm den Brief wieder an mich und las ihn noch einmal. 
Aus diesem Blickwinkel betrachtet , schien mich die 
Wahrheit geradezu anzuspringen und mich mitten ins Herz 
zu treffen. Ich hatte es vorher nicht sehen wollen. Es zu 
sehen würde bedeuten ... 


»Aber ich kann dich nicht verlassen, Nora«, sagte ich, wobei 
sich Tränen in meine eigene Stimme einschlichen. »Ich 
könnte es nicht ertragen.« 


»Pst«, war alles, was sie sagte. Sie zog mich an sich, bis 
mein Kopf an ihrer Brust ruhte, und schlang ihre Arme um 
mich. Ein Teil von mir wollte weinen, aber ich tat es nicht. 
Was würde es nützen? 


Einige Stunden später kroch ich fast zu meinem Zimmer 
zurück, mutlos und hoffnungslos und ohne Idee, wie ich 
meine Pflicht gegenüber meinem Vater vermeiden könnte. 
Ich hatte Nora vorsichtig gefragt, ob sie mit mir nach Hause 
reisen wolle, aber sie war nicht fähig gewesen, mir zu 
antworten. Das hatte wehgetan. Ich hatte mir gewünscht, 
dass sie sofort Ja sagen würde. Aber sie war ehrlich. Sie 
wusste wirklich nicht, was sie mir antworten sollte. 


»Es gibt da so vieles zu bedenken«, meinte sie. »Lass mir 
die Zeit, es zu bedenken.« 


Sie zu einer Entscheidung zu drängen wäre nicht in Ordnung 
gewesen. Alles, was ich tun konnte, war, ihre Haltung zu 
akzeptieren und abzuwarten. Zumindest hatte sie mir keine 
unmittelbare Absage erteilt. 


Die letzte Person, die ich sehen wollte, war Tony Warburton, 
aber er saß in seinem Sessel in dem Salon, den wir uns alle 
teilten, und streckte alle viere von sich. Er wartete auf mich. 
Zwei leere Weinflaschen standen auf dem Tisch neben ihm, 
und er war gerade dabei, eine dritte zu leeren, als ich he 
reinkam. Noras Intervention hatte das Unvermeidliche nur 
hinausgeschoben, soweit es uns betraf. Irgendwie würde ich 
die Angelegenheit mit ihm auf eine Weise klären müssen, 
die nicht in einem Duell endete. 


»Barrett«, sagte er. Ersah verlegen und schüchtern aus, und 
seine Augen begegneten meinen nicht direkt. Sein ganzer 
Arger war verschwunden. 


Ich hatte nicht gewusst, was ich erwarten sollte: eine Kampf 
ansage, einen Verweis, eine Beleidigung - alles, außer Reue. 


Mein eigener Ärger verschwand wie durch Zauberhand. Er 
tat mir leid, aber mir war nicht nach einem weiteren 
Gespräch, insbesondere, da er betrunken war. 


Ich wollte in mein eigenes Zimmer gehen, aber er stand 
taumelnd von seinem Stuhl auf, um mich abzufangen. 


»Bitte ... Barrett, bitte hör mich an. Ich möchte mich nur bei 
dir entschuldigen.« Seine Worte klangen verwaschen, aber 
ehrlich. 


Die Ehrlichkeit eines Trunkenboldes. Oh, nun, in meiner 
jetzigen Stimmung fiel es mir leicht, zu vergeben. Ich hatte 
jetzt andere Dinge im Kopf. »Das ist in Ordnung. Ich würde 
mir an deiner Stelle keine Gedanken mehr darüber 
machen.« 


Sein schlaffer Kiefer zitterte ein wenig. »Oh, du bist ein so 
anständiger Mann. Ich war so ... Ich war so unglücklich seit 


Ich habe so vieles gesagt, das ich nicht so meine, und mir 
tut es wahrhaft Leid.« 


»Ja, nun, mach dir darüber keine Gedanken.« 
»Aber ich ...« 
»Schlaf ein wenig, Warburton.« 


»Nein, ich muss ... muss mich auch bei Nora entschuldigen. 
Ich habe mich ihr gegenüber zu schrecklich benommen. Ich 
werde sie nicht bitten, mir zu vergeben, aber ich werde 
mich entschuldigen. Ich will nur das tun und sie dann 
niemals wieder belästigen. Mein Ehrenwort.« Er legte seine 
Hand auf sein Herz. 


»Morgen.« 
»Heute Nacht! Es muss noch heute Nacht sein.« 


»Nein, du bist viel zu ... müde.« Fast hätte ich »betrunken« 
gesagt. 


»Heute Nacht«, beharrte er eigensinnig und drängte von mir 
fort. Er fand seinen Mantel und zog ihn sich über die 
Schultern. »Du musst mitkommen. Sie wird mich nicht 
hereinlassen, wenn du nicht dabei bist.« 


Ich dachte daran, noch einmal zu versuchen, ihn zum 
Schlafen zu bewegen, aber wusste, dass es nicht 
funktionieren würde. Er hatte genug getrunken, um 
unvernünftig zu sein und Überwachung zu benötigen, aber 
er hatte nicht so viel getrunken, dass er hilflos war. Er würde 
gehen, ob mit mir oder ohne mich, und in seinem Zustand 
würde er wahrscheinlich hinfallen und in einem Graben 
ertrinken. Vielleicht würde die kalte Luft das Ihrige tun, um 
ihm zu einem klareren Kopf zu verhelfen, und ich konnte ihn 


für den Moment davon abbringen. Ich hoffte, Nora hätte 
Verständnis, falls ich es nicht schaffte. 


Das Wetter hatte sich nicht verbessert. Wir waren 
durchnässt, als wir ihr Haus erreichten. Warburton hatte 
seinen Stock vergessen, also lieh ich ihm meinen, um seinen 
Schritten etwas mehr Standfestigkeit zu verleihen. Nun 
lehnte er sich darauf und klagte, was für ein gedankenloser 
Hornochse er sei. Ich zitterte und stimmte ihm insgeheim 
zu, während wir die letzten Bieter entlang taumelten. 


»Klopfe wenigstens zuerst«, ermahnte ich ihn, aber er 
öffnete die Tür selbst und ging geradewegs hinein. 


»Pst«, sagte er, den Finger auf den Lippen. »Wollen doch 
niemanden wecken. Nur Nora, aber sie wird wach sein. Sie 
bleibt immer lange auf, weißt du. Sehr, sehr lange.« Er 
brach ab und grinste betrunken. 


»Was ist los?« Nora kam aus dem Salon, wo ich sie 
verlassen hatte. »Jonathan, was geht hier vor?« 


Ich kam mir äußerst dumm vor, wie ich dastand und 
Warburton aufrecht hielt. »Er wollte sich entschuldigen. Ich 
konnte ihn nicht aufhalten und dachte, es sei besser, 
mitzukommen.« 


Sie wurde nicht richtig wütend. Sie sah Warburtons Zustand 
und wie die Dinge standen. Oder schwankten. »Nun gut.« 


Warburton, der uns nicht beachtete, machte sich von mir los 
und bahnte sich seinen Weg zum Salon, indem er etwas 
über den Brandy dort murmelte. 


»Noch ein Drink, und er muss nach Hause getragen 
werden«, meinte ich. »Es tut mir Leid, Nora.« 


Sie tat meine Zerknirschung mit einem Lächeln und einem 
Kopfschütteln ab. 


»Geh, und kümmere dich um ihn. Ich werde in der Küche 
nachsehen, ob noch etwas heißer Tee oder Kaffee übrig ist.« 


Wie erwartet, goss Warburton sich Brandy ein. Er blickte 
auf, als ich hereinkam. 


»Wo ist die schöne Miss Jones?« 
»Sie wird gleich zurück sein.« 


»Nein. Ich will sie hier haben. Sie muss hier sein.« Seine 
gefühlsduselige Reue verschwand schnell und drohte in 
Streitlust umzuschlagen. 


Ich seufzte. Der Tee würde warten müssen. »Ich werde sie 
holen.« Sein Gesicht hellte sich auf. »Du bist ein wahrer 
Freund, Barrett.« 


Ein geduldiger, dachte ich, indem ich mich abwandte. An 
der für rief ich nach Nora und erhielt nur ihre murmelnde 
Bestätigung von jenseits der Halle. Hinter mir hörte ich zwei 
schnelle Schritte, aber ich hatte keine Zeit, mich 
umzudrehen, um zu sehen, was er tat. 


Etwas machte knacks. Der Raum war plötzlich in ein trübes 
weißes Betttuch gehüllt, und meine Beine gaben unter mir 
nach. Ich fühlte mehr, als dass ich sah, wie der Boden auf 
mich zukam. 


Als das Weiß versickerte, wurde mir bewusst, dass ich eine 
scheußlich schmerzende Stelle am Hinterkopf hatte und 
dass ich nicht in der Lage war, mich zu bewegen. Ich konnte 
atmen und Schmerzen erleiden. Das war alles. 


Und sehen. Ja. Das war Tony Warburton, der da über mir 
stand. Und meinen Stock in der Hand hielt. Seine 
Bewegungen waren kontrolliert und ziemlich sicher. Sein 
Gesicht hatte keinen betrunkenen Ausdruck mehr. Sein 
Gesicht... 


Lieber Gott. 
»Ein wahrer Freund, Barrett«, flüsterte er. 


Ich versuchte zu sprechen. Nichts passierte. Da war zu viel 
Schmerz im Weg. 


Indem er den Stock in beiden Händen hielt, drehte er die 
beiden Teile gegeneinander. Ich hatte ihm und anderen den 
Trick während der Übungen in der Fechtgalerie gezeigt. Der 
Griff löste sich, und heraus glitten einige Zentimeter 
spanischen Stahls, scharf wie eine Rasierklinge. 


Nein ... 


Ich muss wohl irgendein Geräusch gemacht haben. Er hob 
einen Fuß über meinem Magen und trat mit seinem ganzen 
Gesicht zu. Die Luft entwich aus meinen Lungen. Kein Atem, 
keine Bewegung, keine Möglichkeit, Nora zu warnen ... 


Die gerade zur Tür hereinkam, aber er war darauf 
vorbereitet und schoss herum, die Klinge genau in der 
richtigen Höhe, sodass er den Arm nur gerade nach vorne 
strecken musste, und alles, was sie tun konnte, war, ein 
kleines fragendes Keuchen auszustoßen, als der Stahl in 
ihrer Brust verschwand. 


Sie schien in der Luft zu hängen, oben gehalten nur von der 
dünnen Klinge. 


Ihre bebenden Hände wedelten herum, als suche sie eine 
Möglichkeit, sie festzuhalten und herauszuziehen. Ihre 
Augen spiegelten den ersten Schock, Schmerz und dann 
noch mehr Schmerz, als ihr sein Betrug klar wurde. Sie 
flackerten voller Angst auf mich herunter. Ich konnte meine 
Hand in ihre Richtung öffnen. Sonst nichts. 


Blut tauchte auf dem elfenbeinfarbenen Satin ihres Mieders 
auf. Über ihrem Herzen. 


Warburton atmete sanft aus, wie ein Lachen. 


Nora schwankte zu einer Seite und fiel schwer gegen die 
Wand, indem sie ihre Arme zur Seite ausstreckte, auf der 
Suche nach Balance. 


Warburton, der den Stockdegen noch immer fest hielt, folgte 
ihrer Bewegung, als seien sie ein Tanzpaar. 


In meinen Gedanken schrie ich. Außerhalb herrschte Stille. 


Stille ... bis Nora auf den Boden glitt und der Stoff raschelte 
und ihre Lippen einen Laut bildeten, der halb ein 
Schluchzen, halb ein Stöhnen war. Ihr weiter Rock schwebte 
um sie herum wie eine Blüte. Sie starrte ihn die ganze Zeit 
an, ihre Augen übervoll vor Qual und Arger und Sorge und 
Abscheu; starrte, bis ihre Augen reglos und leer wurden und 
alle Bewegung und jedes Gefühl ins Nichts 
dahingeschwunden waren, bis nichts mehr übrig war. 


Erst da zog Warburton die Klinge aus ihrem Körper. 


Drehte sich um. Blickte von ihr zu mir. Er ragte bedrohlich 
über mir auf wie ein Riese und schwang den Degen, sodass 
die Spitze ganz leicht unter mein Kinn klopfte, klopfte, 
klopfte. Er lächelte mich an. Fröhlich, heiter, an allem 
interessiert und vollkommen normal - das gleiche Lächeln, 


das ich an dem Tag gesehen hatte, an dem ich ihn zum 
ersten Mal getroffen hatte. Das Lächeln eines geistig 
gesunden Mannes, der nicht geistig gesund war. 


Er griff nach unten, um mein Halstuch aufzureißen, damit es 
leichter wäre, den Degen von Ohr zu Ohr durchzuziehen. Es 
war besser, das Hindernis zu entfernen, als es 
durchzuschneiden. Mir zuckte der Gedanke durch den Kopf, 
dass es so aussehen sollte, als hätte ich erst Nora und dann 
mich selbst getötet. Er platzierte die Schneide an meinem 
Hals. Ich spürte ihren kalten Druck. Ein Teil von mir begrüßte 
das, was kommen würde, denn ich wäre dann wieder mit 
Nora zusammen, ein Anderer Teil wütete dagegen, 
widerstand ihm, bekämpfte es ... 


Und konnte nichts tun, nichts, um ihn zu stoppen. Er schlug 
meine schwachen Hände mühelos weg. Sinnlos. Sinnlos. 


Wenn der Himmel nicht meine Bestimmung sein sollte, dann 
konnte mich in der Hölle nichts Schlimmeres erwarten als 
diese reine Hilflosigkeit, die ich in diesen letzten Sekunden 
empfand. 


Die Klinge drückte gegen meine nackte Haut. Sie war 
befleckt mit ihrem Blut. 


Er ließ wieder dieses sanfte, lachende Geräusch vernehmen. 


Alles, was ich zustande brachte, war ein Stöhnen, als sich 
sein Arm bog, um die Klinge - Etwas packte sein 
Handgelenk wie eine Schlange, die ihre Giftzähne in ihr 
Opfer schlägt. Der Degen machte einen Ruck nach oben, 
weg von meinem Hals. Erstaunen ließ Warburton einen 
Moment lang erstarren. Er starrte, völlig ungläubig, bevor 
sein Verstand wiederkehrte und ihm sagte, dass das, was er 
sah, einfach nicht möglich sein konnte. Sie musste - musste 
tot sein. Das Blut war noch auf ihrem Kleid zu sehen ... 


Großer Gott, ich konnte es riechen. Niemand konnte eine so 
schreckliche Wunde überleben ... Kein Mensch, wimmerte 
ich. 


Fast so, als sei mein Gedanke in seinen Kopf 
übergesprungen, zuckte Warburton zusammen und wich vor 
ihr zurück, aber sie hielt seinen Arm fest, wobei sie seinen 
Schwung nutzte, um wieder auf die Füße zu kommen. Er 
versuchte, ihren Griff abzuschütteln. Das misslang. Er 
schlug mit seiner freien Hand gegen ihren Kopf. Sie schien 
es nicht zu spüren. Der natürliche Unterschied zwischen den 
beiden hinsichtlich Größe und Stärke hätte sich zu seinen 
Gunsten auswirken müssen, aber es war, als existiere 
keiner, und das wurde ihm plötzlich klar. 


Es gab ein dumpfes, schnappendes Geräusch, Warburton 
schrie auf, und der Stockdegen fiel ihm aus seinen 
kraftlosen Fingern. Ich war gerade in der Lage, keuchend zu 
ihm hin zu kriechen und ihn aufzuheben. 


Aber Nora brauchte meine Hilfe nicht. Das, was in ihren 
Augen brannte, ging über bloßen Zorn hinaus. Sie war 
immer noch wunderschön, aber das Höllenfeuer, das in 
diesen Augen loderte, verwandelte sie von einer Göttin in 
eine Gorgo. Sie jetzt anzusehen, war, als blicke man seinem 
eigenen Tod ins Auge ... oder etwas Schlimmerem. 


Und Warburton sah hin. 


Sein Kiefer sank nach unten, als wolle er schreien. Doch kein 
Laut drang aus seinem Mund. Ich erhaschte auf seinem 
Gesicht nur eine Widerspiegelung des Grauens, das er sah, 
und das reichte. Kein Kreischen, Brüllen oder Schreien, aus 
den Tiefen der Hölle hervorgestoßen, wäre in der Lage 
gewesen, das auch nur annähernd auszudrücken. 


Stille, dunkel und schwer und lebendig und hungrig. Stille, 
wie eine Ewigkeit aus Mitternacht, zusammengepresst in 
einen einzigen Moment, bereit, auszubrechen und das 
Universum für immer zu verschlingen. Stille, bis auf meinen 
gequälten Atem und die harte Arbeit meines Herzens. 


Niemand bewegte sich. Warburton erschien wie ein Mann 
aus Stein, auf der Stelle erstarrt vor Entsetzen wie ein Spatz 
vor einer Schlange: sich dessen bewusst, was folgen würde, 
aber nicht in der Lage davonzufliegen. Nur sein 
Gesichtsausdruck änderte sich, der gesunde Wahnsinn 
schmolz dahin, wodurch die jäammerliche, reine Verzweiflung 
entblößt wurde. 


Dann flüsterte Nora: »Nein«, und ließ ihn frei, Seele und 
Körper. Es gab einen dumpfen Aufschlag, als er auf dem 
Boden zusammenbrach. Sie stand über ihm, die Hände 
locker an ihren Seiten. Er kauerte sich zusammen, seine 
Beine zur Brust hochgezogen, die Arme fest um den Kopf 
geschlungen. Er würgte krampfhaft, einmal, zweimal, und 
begann dann zu weinen wie ein Kind. 


Ich wollte ebenfalls weinen, aber aus einem anderen Grund. 
Ich rappelte mich hoch und stolperte auf sie zu. 


Eine Stunde verging, bevor ich aufhörte zu zittern. Die 
heftigen Bewegungen in meinem Magen hatten sich 
beruhigt, aber in meinen Hinterkopf bohrten sich noch 
immer Lanzen aus Schmerz, wenn ich mich bewegte. Nora 
hatte ein Stück Eis aus der Speisekammer in einen Lappen 
eingewickelt, den ich mir an die verletzte Stelle halten 
sollte. Sie sagte, die Haut sei durch trennt, musste aber 
nicht genäht werden. 


Ihr Verhalten war so ruhig und kühl wie das Eis. Ihre Augen 
wanderten überall umher, aber begegneten niemals wirklich 


den meinen. Sie hatte sich in sich selbst zurückgezogen, 
ohne dass sie dabei den Raum hätte verlassen müssen. Als 
ich meine Hand nach ihr ausstreckte, berührte sie sie nur 
kurz und fand dann eine andere Aufgabe zu erledigen, die 
sie von mir ablenkte. Zuerst glaubte ich, es habe mit mir zu 
tun, bis ich bemerkte, dass ihre Gedanken nach innen 
gerichtet waren, und das, was ihr durch den Kopf ging, nicht 
angenehm war. 


Das traurige Summen von Warburtons Weinen hatte 
schließlich aufgehört, und nach einem Anfall prosaischen 
Schniefens und Schnüffelns war er eingeschlafen. 


Wir ließen ihn auf dem Boden liegen, wo er hingefallen war, 
und hielten Abstand von ihm, als sei er von irgendeiner 
Seuche befallen. 


»Soll ich ihn nach Hause bringen?s, fragte ich. 


»Bitte?« Sie bewegte sich langsam, nachdem sie sich mit 
dem Anzünden einer Kerze aufgehalten hatte. Dutzende von 
ihnen brannten in dem Raum, mit der Ausnahme einer 
düsteren Stelle um Warburton herum. 


»Es wird weniger Aufsehen erregen, wenn ich derjenige bin, 
der ihn nach Hause bringt.« 


»Was wirst du Oliver erzählen?« 

»Ich denke mir etwas aus.« 

»Lügen, Jonathan?« 

»Besser als die Wahrheit. Diskreter.« 


Ich hatte das gesagt, um sie zu trösten. Ihre Lippen wurden 
zu einem dünnen Strich, als sie sich für eine ironischere 


Interpretation entschied. 


»Alles wird in Ordnung kommen«, sagte ich zu ihr, in der 
Hoffnung, sie würde es glauben. 


Sie schüttelte den Kopf einmal und blickte von mir weg, hin 
zu Warburton. 


»Er hat versucht, uns zu ermorden, Jonathan. Für mich 
selbst kann ich ihm vergeben, aber nicht für das, was er dir 
fast angetan hätte. Ich war der indirekte Grund dafür.« 


»Er war verrückt, es ist nun vorbei.« 
»Er ist verrückt... und wird es wahrscheinlich bleiben.« 
»Wie kannst du ...« 


»Ich habe das schon vorher gesehen. Ich habe mich 
vielleicht noch rechtzeitig gebremst, aber wer kann sagen, 
wie es für ihn sein wird, wenn er aufwacht?« 


»Dich gebremst?« 
»Bevor ich ihn völlig zerstört hätte.« 


Es machte keinen Sinn, sie zu drängen, mir weitere 
Erklärungen zu liefern. Was ich gesehen hatte, hatte mich 
mehr verstehen lassen, als mir lieb war. Ich rutschte unruhig 
hin und her. Die Erinnerung rief in mir ein unbehagliches 
Gefühl hervor. 


Nora öffnete eine Kommode, holte noch mehr Kerzen hervor 
und zündete sie alle an. 


»Was für eine Dunkelheit versuchst du zu vertreiben?« 


»Keine bis auf die, die in meinem Inneren liegt. Diese 
kleinen Flammen helfen mir dabei, die Schatten zu verjagen 
...’ für einige Zeit.« 


»Nora ...« 


Ihre Hand fuhr über die Vorderseite ihres ruinierten Kleides. 
»Ich lebe in den Schatten und erschaffe Schatten von mir 
selbst in den Gedanken von anderen. Schatten und 
Illusionen von Leben und Liebe, die meine Nächte erfüllen, 
bis etwas wie dies hier passiert und sie als das zeigt, was sie 
wirklich sind.« 


Obwohl ich die Bedeutung ihrer Worte nur entfernt erfasste, 
erschreckten sie und die Art, wie sie sie aussprach, mich. 
Mein Instinkt sagte mir, dass sie auf etwas hinarbeitete, 
aber ich wusste nicht, auf was, und in meinem Unwissen 
war ich nicht in der Lage, es zu leugnen. 


»Wenigstens bist du kein Schatten, Jonathan. Ich kann Gott 
für diesen Trost danken, was auch immer kommen mag.« 


Dies klang unheilvoll. »Was meinst du damit?«, fragte ich, 
kaum fähig zu sprechen. 


Nun setzte sie sich neben mich und sah mir direkt in die 
Augen. »Ich meine, dass ich dich liebe, wie ich nur wenige 
Andere vor dir geliebt habe.« 


Meine Augen füllten sich mit Tränen. »Ich liebe dich auch. 
Ich würde mir eher das Herz herausschneiden, als dich zu 
verlassen.« 


»Ich weiß«, erwiderte sie mit einem verzerrten Lächeln. 
»Aber andere brauchen dich auch, und ich werde nun hier 
gebraucht.« Sie warf einen Seitenblick auf Warburton. »Um 
meine Fehler zu korrigieren, falls das noch möglich ist.« 


»Was wirst du ...« Aber ich wusste bereits, worüber sie 
sprach und sie gab mir keine Chance, ihre Entscheidung zu 
andern. Es war nun an mir, aus dem Betrug zu lernen und 
ihn während des Lernens zu vergessen. Viele Dinge zu 
vergessen. 


»Bitte vergib mMir«, flüsterte sie. 
Und ich tat es. 
Ohne Kampf glitt ich in die süße Dunkelheit ihrer Augen. 


Es hatte mich nicht wenig Zeit und Mühe gekostet, meine 
Heimfahrt zu arrangieren. Ich freute mich nicht auf die 
Reise, obwohl der Kapitän mir versichert hatte, die 
Winterstürme seien vorüber. Was ist mit den 
Frühjahrsstürmen ?, fragte ich mich. Nun, es gab keine 
Umkehr. Ich würde beten müssen, dass die göttliche Fügung 
uns wohlgesonnen war, und möglichen Stürmen mit den 
übrigen Passagieren mutig die Stirn bieten. Sie sahen nach 
einem interessanten Haufen aus: ein paar Geistliche und 
ihre Ehefrauen, ein strahlender Kerl, der behauptete, er sei 
Ingenieur, ein Künstler, und, unvermeidlich, einige 
Armeeoffiziere. In den kommenden Monaten würden wir uns 
ohne Zweifel gegenseitig auf die Nerven gehen, aber im 
Moment waren die Dinge in Ordnung. 


Wie er der Erste gewesen war, der mich begrüßt hatte, war 
Oliver nun der Letzte, der sich von mir verabschiedete. Wir 
warteten in einem Wirtshaus bei den Docks auf die Ankunft 
des Schiffes. Wir hatten uns Plätze am einzigen Fenster 
gesichert und wollten die Ersten sein, die seine Ankunft 
bemerkten. Wir tranken Ale, um die Zeit zu vertreiben. Ale 
war das Richtige fürs Feiern, nicht für Abschiede. 


»Ich habe auf dem Weg hierher bei den Warburtons Halt 
gemacht«, meinte Oliver mit trauriger Miene. 


»Wie geht es ihm?« 
»Ziemlich unverändert.« 


Was Monate zuvor mit Tony Warburton passiert war, war ein 
großes Rätsel. Oliver war der Erste gewesen, der bemerkt 
hatte, dass etwas nicht stimmte, hatte aber zuerst fälschlich 
angenommen, dass er nur betrunken sei. Alle waren daran 
gewöhnt, Warburton betrunken zu sehen. Nur war er 
diesmal nicht wieder nüchtern geworden. Seine Kleidung 
war durchweicht von dem Wetter, und - wie Oliver 
entdeckte - sein rechtes Handgelenk war schlimm 
gebrochen. Er konnten niemandem erzählen, wie eran 
diese Verletzung gekommen war, und er schien sich auch 
keine sonderlich großen Sorgen darüber zu machen. 


Er lächelte immer noch und machte Witze, aber was er 
sagte, war für andere häufiger unverständlich als 
verständlich, als ob er in Gedanken ein völlig anderes 
Gespräch geführt hätte. Er erschien an der Universität, aber 
konnte sich nicht konzentrieren. Früher oder später verließ 
er den Hörsaal. Seine Freunde deckten ihn, bis sein Tutor 
genug davon hatte und ihn zu einem Gespräch bestellte. 
Danach wurde rasch nach seinen Eltern Beschickt, die 
Warburton nach Hause zurückholten. 


Wie Oliver hatte ich auch bei ihm Halt gemacht, um mich 
von ihm zu verabschieden. Ich wurde mit abwesender 
Herzlichkeit empfangen, aber er schenkte mir sein altes 
Lächeln, was mir irgendwie ein schlechtes Gefühl 
vermittelte. Ich versuchte mit ihm zu reden, aber er erwies 
mir nur sehr wenig Aufmerksamkeit. Das einzige Mal, dass 
er etwas Lebendigkeit zeigte, war, als sein Blick auf meinen 
Stockdegen fiel. Sein Gesicht bewölkte sich, und er begann, 
sich sein krummes Handgelenk zu reiben, wo die Knochen 
noch immer schmerzten. Sein Kopf schwankte von einer 


Seite zur anderen, und der aufmerksame Lakai, dessen 
Aufgabe es war, das Wohlbefinden seines jungen Herrn zu 
überwachen, schritt vor und legte mir nahe zu gehen. 


»Es ist schrecklich, nicht wahr?« 


Oliver stimmte mir zu. »Aber ich habe vor, mich um ihn zu 
kümmern. Ab und zu hat er einen lichten Moment; der Trick 
ist es , ihn zum Bleiben zu bewegen. Ich wünschte, ich 
würde den Grund dafür kennen. Die Ärzte haben bei ihm 
alles diagnostiziert, von der Fallkrankheit bis hin zu Gicht, 
was bedeutet, dass sie keine Ahnung haben. Und die 
Behandlung! Alles von Laudanum bis hin zu Moorbädern.« 
Er sah gleichzeitig grimmig und traurig aus. Warburton war 
sein bester Freund gewesen. 


»Das ist wahrscheinlich die Barkasse, die mich zum Schiff 
Dringen wird«, bemerkte ich, indem ich hindeutete. 


»Nicht mehr lange.« Er drehte sich um und reckte den Hals 
in Richtung der Menschenmenge, die am Kai auf und ab lief. 


»Suchst du jemanden?« 


Er zuckte die Achseln. »Ich dachte nur, dass ... nun, dass 
deine Miss Jones vielleicht herkommen würde, um ... du 
weißt schon dich zu verabschieden.« 


Nein, sie würde nicht kommen. Es war heller Tag, und Nora 
war niemals ... niemals ... etwas. Ich konnte mich nicht mehr 
erinnern, an was ich gerade gedacht hatte. Ärgerlich, aber 
es hatte vermutlich wenig zu bedeuten. 


»Sie war in letzter Zeit sehr beschäftigt«, erzählte ich ihm. 
»Der Zustand des armen Warburton hat sie tief getroffen, 
weißt du.« Bald nachdem Warburton nach London abgereist 
war, war auch Nora wieder dorthin zurückgezogen. »Seine 


Mutter hat mir gesagt, dass sie oft hingeht, um ihn zu 
besuchen. Das scheint ihm gut zu tun, auch wenn es nicht 
lange anhält.« 


Noras plötzliche Abreise aus Cambridge hatte Oliver 
verwirrt. »Du und sie - ihr hattet keinen Streit oder so 
etwas, oder? Ich meine, als du diesen Brief bekamst, in dem 
stand, dass du zurückreisen sollst...» »Was für eine absurde 
Idee.« Aber er war nicht überzeugt. »Lass mich dir 
versichern, dass wir uns als die besten Freunde getrennt 
haben. Sie ist ein reizendes Mädchen, wahrhaft reizend. Es 
ist eine Wonne, mit ihr befreundet gewesen zu sein, aber 
alles hat einmal ein Ende.« 


»Du nimmst das ja ziemlich gelassen, muss ich sagen. Ich 
dachte, du wärst in sie verliebt.« 


Es war an mir, die Achseln zu zucken. »Ich habe sie geliebt, 
natürlich. Ich werde sie ganz sicher vermissen, aber es gibt 
auch andere Mädchen auf dieser weiten Welt.« 


»Stimmt etwas nicht?« 


»Nichts, wirklich. Nur Kopfschmerzen.« Abwesend rieb ich 
mir den Hinterkopf und den kleinen Wulst der Narbe, die 
unter meinem Haar verborgen war. Ich hatte sie mir bei 
einer Trinkorgie vor einigen Monaten zugezogen, bei der ich 
gestolpert und gegen irgendetwas gefallen sein musste. 
Gelegentlich machte sie mir Arger. »Du wirst dich für mich 
auch um sie kümmern, oder?« 


»Wenn du es wünschst. Aber schreibst du ihr nicht auch 
selbst?« 


»Ich ... glaube nicht. Eine saubere Trennung, verstehst du. 
Aber ich würde mich besser fühlen, wenn du mich wissen 
lassen würdest, wie es ihr geht. Mir fällt auf, dass sie, 


obwohl sie viele Freunde hat, ziemlich alleine auf der Welt 
ist. Ich meine, sie hat diese Tante, aber du weißt, wie das 
ist.« 


»Ja«, sagte er schwach. Oliver hielt nicht viel von Nora, aber 
er war ein anständiger Mann und würde tun, um was ich ihn 
gebeten hatte. Ich sah ihn erneut an, und mir wurde klar, 
wie erwachsen wir beide in den drei Jahren meines 
Aufenthaltes geworden waren. In vieler Hinsicht war er der 
Bruder geworden, den ich niemals hatte. Das Gewicht der 
ganzen Welt lastete auf meinen Schultern, als ich der 
Möglichkeit ins Auge sah, ihn vielleicht nie mehr wieder zu 
sehen. 


Die Barkasse glitt heran, und Taue wurden ausgeworfen, um 
sie am Dock zu vertäuen; die Ruder wurden gesichert. Ein 
gescheit aussehender Schiffsoffizier sprang heraus und 
mMarschierte zielbewusst auf unser Wirtshaus zu. Es wurde 
Zeit. 


»Gott«, sagte ich, indem ich an dem Tränenkloß würgte, der 
sich in meinem Hals gebildet hatte. 


Oliver drehte sich vom Fenster weg und lächelte mich an, 
aber seine Mundwinkel zogen sich durch seinen eigenen 
Kummer nach unten. Er machte keine Bemerkung. Wir 
wussten beide, was der andere fühlte. Das machte die 
Dinge gleichzeitig besser und schlimmer. 


»Nu n, es tut mir verdammt Leid, dich gehen zu sehen«, 
sagte er, während sich sein eigener Hals zuschnürte, 
wodurch die Worte ungleichmäßig klangen. »Du bist der 
einzige Verwandte, den ich habe, der einen Pfifferling wert 
ist, und ich schäme mich nicht, das zu sagen.« 


»Aber nicht vor dem Rest der Familie«, erinnerte ich ihn. 


»Gott bewahre«s, fügte er ernst hinzu, und der alte und 
bittere Scherz brachte uns noch einmal zum Lachen. 


Indem wir das aufsteigende Wasser ignorierten, das unsere 
Sicht verschwimmen ließ, gingen wir hinaus, um uns mit 
dem Offizier zu treffen. 


KAPITEL 
9 


Long Island, September 1776 


»'S sin' meine Pferde un' Wagen, Mr. Barrett, un' immer 
noch meine, bis auf das Stück Papier. Ich denk‘, ich brauch 
noch 'n anderes Papier, um die wiederzukriegen, un' ich will, 
dass Sie das für mich tun.« 


So sprach unser Nachbar, Mr. Finch, während er in Vaters 
Bibliothek saß. Er war ärgerlich, hatte sich aber ziemlich gut 
im Griff. Ich hätte an seiner Stelle einen unkontrollierten 
Wutausbruch wegen des Diebstahls gehabt. Seine 
Geschichte war nicht neu auf Long Island, da die 
Kommissare der Besatzungsarmee ebenso emsig daran 
arbeiteten, ihre eigenen Taschen zu füllen wie die Bäuche 
der Soldaten. 


»Was für eine Art Papier?«, fragte Vater, der ernst 
dreinblickte. 


»Das war 'ne Quittung für die Produkte, die ich ihnen 
verkauft hab'. Ich hab meinen Roddy das lesen lassen, aber 
die hatten nich' eingetragen, wie viel ich dafür kriegen 
würde, un' sagten, das würde später eingetragen.« Er legte 
Vater das Dokument vor. 


»Und Sie haben es unterschrieben?« Er pochte mit dem 
Finger auf ein Kreuz am unteren Rand des Dokuments. 


Das wettergegerbte Gesicht Finchs wurde dunkler. »Die 
ha'm mir keine Wahl gelassen! Die verdammten Soldaten 


standen überall mit ihren Waffen um uns 'rum und haben 
gegrinst wie Teufel. Ich musste unterschreiben, oder die 
hätten weiß Gott was gemacht. Verdammte Söldner war'n 
das, bis auf den Offizier und seinen Sergeant. Konnte kein 
Wort von denen verstehen, aber wie die meine jungen 
Töchter angeguckt ha'm, da is’ mir das Blut gefroren.« 


Wir hatten alle von den Gräueltaten gehört. Die Armee, die 
von England hergeschickt worden war, machte kaum einen 
Unterschied zwischen den Rebellen und den loyalen 
Untertanen des Königs. Nicht einmal ein Krieg war eine 
Entschuldigung für die schlechte Behandlung der einfachen 
Leute. Zusätzlich zu Massendiebstahlen und gelegentlichen 
Aufständen hatten es sich viele in den Kopf gesetzt, Frauen 
ohne Schutz für ihren privaten Harem zu benutzen, waren 
die Damen nun willens oder nicht. Es waren Kriegsgerichte 
abgehalten worden, aber die Haltung der Offiziere 
gegenüber den brutalen Aktionen ihrer Männer war eher 
von Amüsement als durch Härte geprägt. 


Als ich daran dachte, wie ich mich fühlen würde, wenn 
Elizabeth einer solchen Bedrohung gegenüberstünde, 

konnte ich gut verstehen, warum Finch so bereitwillig 

kooperiert hatte. 


»Also mach' ich mein Kreuz, un' dann springt einer von 
denen auf den Wagen un' will wegfahren, un' als ich den 
Offizier frag', was das soll, sagt er, die Quittung schließt ein, 
dass die Güter Teil von dem Handel sin'. »Der König braucht 
Pferde, sagt er total kühl. Ich wollte mit ihm über diesen 
Punkt streiten, aber diese Männer ha'm sich die Lippen 
geleckt, un' meine Mädchen ha'm angefangen zu weinen, 
also war's am besten zu gehen un' es anders zu versuchen. 
Die armen Dinger wollten nur helfen und werden zum Dank 
nur beschämt und müssen auch noch sehen, wie ihr Dad 
beschämt wird. Roddy fühlte sich furchtbar deswegen, aber 


er hat das Papier durchgelesen un' konnte keine Möglichkeit 
dagegen finden. Sagte, so, wie's geschrieben is', könnte das 
Schreiben mehr als eine Bedeutung ha'm.« 


Ziemlich begütert im Vergleich mit anderen Farmern, konnte 
sich Finch es trotzdem nicht leisten, ein gutes Paar 
Arbeitstiere und ein en Wagen zu verlieren. Aber noch 
weniger konnte er es sich leisten, dass seiner Familie 
Schaden zugefügt würde. 


»Wie auch immer, wenn Sie 'nen Weg sehen, wie ich mein 
Eigentum wiederkriege, bin ich bestimmt nich' undankbar, 
Mr. Barrett«, schloss er. 


Auf Vaters Schreibtisch stapelten sich ähnliche 
Beschwerden. Er War selbst ein Opfer der räuberischen 
Kommissare und ihrer Schreiber. Bei einer unterschriebenen 
Quittung eines Farmers der seine Güter verkaufte, konnten 
sie einen beliebigen Betrag eintragen. Normalerweise war 
das eine mehr als großzügige Summe, aber nichts von dem 
Geld erreichte je den Farmer, denn es verschwand in den 
Taschen der Kommissare. Jede Beschwerde konnte legal 
ignoriert werden, denn das Opfer hatte unterschrieben, oder 
nicht? Er versuchte nur zusätzliches Geld beim König 
herauszuschlagen, der Betrüger. Jeder, der sich weigerte, 
seinen Überschuss zu verkaufen, dessen ganze Ernte konnte 
beschlagnahmt werden. Das war auch schon vorgekommen. 


»Werden wir in der Lage sein, ihm zu helfen, Vater?«, fragte 
ich, nachdem Finch gegangen war. 


Seine Antwort war eine erschöpfte Grimasse. »Wir werden 
tun, was wir können, Junge. Hinter dieser Sache steckt 
Urkundenfälschung, sonst hätten sie nicht die Pferde und 
den Wagen nehmen können. Das macht vielleicht einen 
Unterschied. Zumindest können wir ein wenig Aufsehen 


erregen. Aufgrund der Art und Weise, wie diese Dinge 
funktionieren, müssen wir wohl erwarten, dass Korruption 
aufkommt, aber diese Angelegenheit gerät vollkommen 
außer Kontrolle. Ich werde an DeQuincey schreiben. Der ist 
zwar damit beschäftigt, den Schankkellner für General Howe 
zu spielen, aber vielleicht nimmt er sich einen kleinen 
Moment Zeit, um sich an seine Nachbarn zu erinnern.« 


Nicholas DeQuincey war einer der glühendsten Verfechter 
der Sache des Königs und war Mitglied der 
Loyalistentruppen gewesen, der darauf gewartet hatte, die 
Armee Howes zu begrüßen, als sie vor zwei Monaten auf 
Staten Island gelandet war. Offensichtlich war er so loyal, 
dass er gewillt war, den folgenden Plünderungen von Howes 
Armee keine Beachtung zu schenken. Dass Vater plante, 
einen solchen Mann um Hilfe zu bitten, war für mich ein 
deutliches Zeichen, dass er die Hoffnung größtenteils 
aufgegeben hatte, die Dinge mit Hilfe der Zivilgerichte 
regeln zu können. Nun hieß es, Freundschaftsdienste und 
Gefallen einzufordern, um Recht zu bekommen. 


Mein Daumen glitt über einen Stapel mit Papieren, der aus 
verschiedenen Beschwerden gegen die Besatzungsarmee 
Bestand. Ich hatte wenig Hoffnung, dass sie zu etwas führen 
würden, selbst mit DeQuinceys Intervention. 


»Das ist nicht gerecht«, murmelte ich. 


Er blickte von dem Brief auf, den er gerade verfasste. »Nein, 
bei Gott, das ist es nicht. Die Situation ist schlimm und wird 
nur noch schlimmer werden. Wenn dieser Howe die Zähne 
gezeigt hätte, statt das Lamm zu spielen, hätte er 
Washington gefangen genommen, bevor er und dieser 
Pöbelhaufen je die Chance gehabt hätten, diese Insel zu 
verlassen. Dann hätten wir wenigstens den Anfang vom 
Ende dieses tragischen Unsinns miterlebt. Ich weiß nicht, 


wie weit sich Washington zurückziehen wird, aber nördlich 
von hier gibt es genug Land, um dies noch Monate 
hinauszuzögern.« 


Monate. Großer Gott. 


Vater beendete seinen Brief und adressierte ihn. Während er 
arbeitete, war ich damit beschäftigt, Finchs Beschwerde in 
eine Sprache zu übertragen, die für ein Gerichtsverfahren 
angemessen war. An dem Tag, nachdem ich zu Hause 
angekommen war, hatte Vater mich als seinen Hilfsanwalt 
angenommen, und ich war glücklich über die Ehre und die 
Möglichkeit, Gebrauch von dem zu machen, was ich in 
Cambridge gelernt hatte. Später würde ich eine zweite 
Kopie machen, obwohl das eigentlich die Aufgabe eines 
Schreibers war. Wir hatten keine Schreiber; die beiden 
Burschen, die bei uns gewesen waren, waren in der 
Zwischenzeit abgereist, um bei ihren Familien zu sein oder 
sich den Loyalistentruppen anzuschließen. Ich war nicht 
geneigt, ihrem Beispiel zu folgen, aber Vater hatte mich 
dazu auch nicht ermutigt. Ich teilte seine Meinung, dass das 
Kämpfen lieber den Soldaten überlassen werden sollte, die 
sich damit auskannten. Er brauchte meine Hilfe mehr als 
sie, und es hatte sich mehr als ein Geschehnis ereignet, das 
mein Bleiben rechtfertigte. 


Im Januar, während ich meine Rückkehr organisiert hatte, 
hatte Vater das Unglück gehabt, sich in Hempstead zu 
befinden, als ein Rebellentrupp, geführt von Colonel Heard, 
eingeritten war, um bekannte Loyalisten und Männer, die als 
solche verdächtigt wurden, zu zwingen, einen Gehorsamseid 
für den Kontinental- und den Provinzkongress zu 
unterschreiben. Er unterschrieb lieber, als sich verhaften zu 
lassen, aber sah später wenig Grund, sich an seine 
Einverständniserklärung gebunden zu fühlen. 


»Ein erzwungenes Versprechen ist kein Versprechen«, sagte 
er zu mir. »Sie werden mit solchen Methoden keine neuen 
Verbündeten für ihre Sache finden, sondern bloß dafür 
sorgen, dass sich die Unentschiedenen gegen sie wenden.« 
War Vater zuvor unentschieden gewesen, so hatten ihre 
Aktionen die Angelegenheit für ihn geklärt. 


Für einige Zeit. Nun schienen unsere britischen Retter ihr 
Bestes zu geben, um sich jene abspenstig zu machen, die 
ihnen die größte Unterstützung gezeigt hatten. Vaters 
unerschöpfliche Geduld zeigte Risse, als ein Fall nach dem 
anderen hereinkam. Heute Morgen hatten wir fünf Leute 
empfangen. Dieser Offizier, sein Sergeant und die 
Söldnertruppen waren sehr eifrig gewesen. Zweifellos zogen 
sie auch Nutzen aus ihren »legalen« Diebstählen. 


Als ich meinen Entwurf beendet hatte, machte mein Vater 
eine Pause, um ihn durchzusehen. »Ist er in Ordnung?«, 
fragte ich nach einem Moment. 


Er nickte befriedigt. »Warte, bis du am Gericht bist. Wenn du 
dich dort so gut anstellst wie hier ...« 


Wenn wir bloß ein anderes Gericht hätten. Die 
anspruchsvolle Arbeit des Zivilrechtes war noch ein weiterer 
Aspekt des durch die Rebellion unterbrochenen Lebens. 
Unter diesen Umständen würde ich eine unnatürlich lange 
Zeit mit meiner Ausbildung verbringen. 


Jemand klopfte an die Tür. Nachdem wir ihn beide 
hereingebeten hatten, öffnete Jericho sie leise und kündigte 
an, dass das Mittagessen fertig sei. Vater nahm seine 
Perücke ab, wir legten unsere Schreibwerkzeuge beiseite 
und marschierten in seinem Gefolge hinaus, um unsere 
angestammten Plätze an der Tafel einzunehmen. 


Die Bibliothek lag in einem Eckzimmer des Hauses, und 
waren auf beiden Seiten die Fenster geöffnet, drang eine 
wohltuende Brise herein, die in den heißen Monaten für 
angenehme Kühlung sorgte. Das Speisezimmer war weniger 
vorteilhaft gelegen und verfügte nur über ein einziges 
Fenster. Es war in der vergeblichen Hoffnung weit geöffnet, 
die stickige Luft im Raum aufzufrischen, aber der Wind 
stand nicht in der richtigen Richtung, um viel Abkühlung zu 
bieten. Wir saßen und schmorten in der Hitze, stocherten in 
unserem Essen und tranken Unmengen. 


Wenig hatte sich geändert in den Jahren, die ich fort 
gewesen war, und dieses Ritual am wenigsten. Mutter ließ 
sich aus über die ermüdendsten Themen oder beklagte sich 
über alles, was sie in den wenigen Stunden seit dem 
Frühstück aufgeregt hatte, normalerweise eine ganze 
Menge. Sie wurde munter unterstützt von Mrs. Hardinbrook 
und, in einem kleineren Ausmaß, von Dr. Beldon. Beide 
waren zu einem festen Bestandteil unseres Haushaltes 
geworden, wobei man von Beldon sagen konnte, dass er 
seinen Beitrag durch seine ärztlichen Fähigkeiten leistete. Er 
hatte sich als ziemlich fähiger Arzt herausgestellt, aber war 
immer noch anfällig für Speichelleckerei. Elizabeth 
ignorierte ihn, Vater tolerierte ihn, und ich ging ihm aus dem 
Weg, was manchmal schwierig war, da der Mann ständig um 
meine Freundschaft warb. 


Heute war Mutter voller Erbitterung über einen weiteren 
Anstieg der Preise. 


»... viermal so viel, wie sie letztes Jahr für den gleichen 
Gegenstand berechnet haben. Hätten wir nicht unsere 
eigenen Gartenanlangen, würd en wir diesen Winter Hunger 
leiden. So wie es aussieht, wird Mrs. Nooth Tag und Nacht 
arbeiten müssen, um unsere Vorräte aufzufüllen, wenn das 
Getreide anfängt zu reifen. Es ist eine Schande, Samuel.« 


»In der Tat, das ist es, Marie«, meinte Vater, indem er einen 
größeren Schluck als gewöhnlich aus seinem Weinglas 
nahm. 


»Natürlich, falls wir etwas zum Ernten übrig haben«, fügte 
sie hinzu. Dies war ein nicht gerade subtiler Hinweis auf das 
Getreide, das dem ersten Kommissar verkauft wurde, der in 
die Gegend kam. Unter Umständen, die denen von Finch 
sehr ähnelten, hatte Vater eine unausgefüllte Quittung für 
eine Fuhre Korn unterschreiben müssen. Das Korn war in 
Beschlag genommen worden, aber wir warteten immer noch 
darauf, dafür bezahlt zu werden. 


Vater schenkte mir einen Seitenblick und hob eine 
Augenbraue. Ich bezwang meine finstere Miene, die mich 
davon Abhielt, mein Essen richtig zu kauen. 


»Ich habe heute einen Brief von Hester Holland erhalten« 
sagte Elizabeth zu mir. Sie wollte das Thema wechseln. »Sie 
hat gehört, dass alle DeQuincey-Jungen unter General Howe 
dienen.« 


»Dann möge Gott sie schützen und für einen schnellen Sieg 
sorgen«, erwiderte Mutter. Sie mochte Miss Holland nicht, 
aber dem DeQuincey-Clan gehörte ihr rückhaltloser Beifall. 
Mutter war sich ihrerseits nicht für ein wenig 
Speichelleckerei zu schade, und die DeQuinceys waren eine 
große und einflussreiche Familie. Auch besaßen sie Geld, 
und eine Ehe zwischen einem ihrer Sprösslinge und 
Elizabeth war etwas, das man ermutigen sollte. 


»Amen«, sagte Mrs. Hardinbrook, aber es klang ziemlich 
schwach. Sie hatte ebenfalls die Hoffnung, eine vorteilhafte 
Heirat arrangieren zu können, aber innerhalb von drei Jahren 
hatte sie es bisher nicht geschafft, dass sich Elizabeth für 
ihren Bruder interessierte oder ihr Bruder für Elizabeth. Es 


war für sie sehr entmutigend, aber irgendwie amüsant zu 
beobachten. 


Beldon war sich ihrer Bemühungen vollkommen bewusst, 
und ab und zu ließ er sich mit mir über dieses Thema aus. Er 
empfand eine höfliche und ehrenhafte Bewunderung für 
meine Schwester, aber nicht mehr, wie er mir versicherte, 
möglicherweise in der Hoffnung, für seine edle Gesinnung 
Lobpreisungen zu erhalten. Ich hatte einige seiner Art in 
Cambridge getroffen, Männer mit einer entschieden 
gleichgültigen Haltung gegenüber Frauen. Bald nach meiner 
Rückkehr nach Hause musste ich ihm klar machen, dass ich 
nicht zu dieser Gruppe gehörte, eine Tatsache, die er 
freundlich aufnahm, aber die Speichelleckerei ging weiter 
wie zuvor. 


»Hester schrieb, dass einige der Soldaten, die in der alten 
Kirche einquartiert sind, sehr gut aussehen«, sagte 
Elizabeth. Im Unterschied zu Hester gehörte sie nicht zu der 
Sorte, die sich mit sinnlosem Geschwätz über solche Dinge 
aufhielt, und ich fragte mich, warum sie sich die Mühe 
machte, es zu erwähnen, bis ich bemerkte, dass sie die 
Bemerkung in Mrs. Hardinbrooks Richtung gemacht hatte. 
Diese Dame hatte sich einst alle Mühe gegeben, um 
anwesend zu sein, als eine Kompanie von Kommissaren an 
unserem Tor vorbeimarschiert war, wobei sie ihr bestes 
Kleid und ein gewinnendes Lächeln für die Diebe getragen 
hatte. Elizabeth war - nicht ohne Grund - der Ansicht, dass 
sie eine große Närrin sei. 


Nun fasste ich die harmlose Bemerkung als ätzenden 
Kommentar zu Mrs. Hardinbrooks schamlosem Benehmen 
auf. Es könnte auch als indirekte Erinnerung an Beldons 
Vorlieben und die Zwecklosigkeit, diese durch eine Heirat zu 
andern, aufgenommen werden. Mrs. Hardinbrook hatte ein 
außerordentlich dickes Fell, aber ein Zucken ihrer Brauen 


verriet, dass sie den Stich gespürt hatte. Beldons Lippen 
kräuselten sich kurz - amüsiert, wie ich erleichtert 
feststellte, nicht etwa gekränkt. 


Mutter, der der tiefere Sinn dieses Zwischenspiels 
entgangen war, stürzte sich freudig auf diese Gelegenheit. 
»Da bin ich sicher, dass sie das getan hat. Elizabeth, du 
musst wirklich versuchen, freundschaftlichen Kontakt mit 
Mädchen aus einer höheren Gesellschaftsklasse zu pflegen 
als der, der dieses Holland-Mädchen angehört. Wenn sie 
Umgang mit Soldaten hat, ist sie nicht besser als eine 
gewöhnliche Schlampe in einem Gasthaus.« 


Mrs. Hardinbrook, der die logische Folgerung, dass sie 
ebenfalls in Mutters Urteil eingeschlossen sein konnte, völlig 
entging, lächelte. 


Elizabeth stieg die Röte ins Gesicht, und ihr Mund wurde zu 
einem so dünnen Strich, dass er kaum noch zu sehen war. 
Ein paar schreckliche Sekunden lang sah sie Mutter während 
eines ihrer Zornausbrüche erstaunlich ähnlich. Aber Vaters 
Blick fiel auf sie, und er zwinkerte ihr ernst zu. Bei dieser 
Ermahnung, nichts, was Mutter sagte, zu ernst zu nehmen, 
flaute ihr Ärger ab. Sie hatten mehr als genug Gelegenheit 
gehabt, diese stille Kommunikation zu üben, und wieder 
einmal hatte sie uns allen ein en ausgedehnten Streit 
erspart. 


Beldon hatte dies bemerkt - denn er achtete stets auf das, 
was um ihn herum vorging - und entspannte sich sichtlich. 
Wann immer Mutter sich übermäßig aufregte, fiel die 
Aufgabe, sie wieder zu beruhigen, ihm zu. Seine Flasche mit 
Laudanum hatte sich in der Vergangenheit als sehr nützlich 
erwiesen, aber als guter Arzt widerstrebte es ihm, bei jedem 
Krankheitsfall im Hause darauf zurückzugreifen. Ich hatte in 
Cambridge mehr als einen Opiumesser gesehen, der sich 


selbst zugrunde richtete. In diesem Punkt stimmte ich mit 
ihm überein. 


»Ich habe vorhin den ältesten Sohn von Mr. Finch getroffen«, 
meinte er. 


»Während er auf seinen Vater wartete, vertraute er mir das 
Unglück der Familie an.« 


»Hmm«, knurrte Vater entmutigend, da er am Tisch nicht 
über die Arbeit sprechen wollte. 


»Und sein Sohn erwähnte auch noch andere Dinge; 
hauptsächlich, um die Zeit totzuschlagen, wie ich fürchte. 
Ein anständiger junger Mann, aber schwer von Begriff.« Er 
sprach in einem trägen und gelangweilten Tonfall, als ob es 
die Mühe nicht wert sei. Damit hatte er genau die richtige 
Balance gefunden, um einerseits seine Nachricht 
loszuwerden, aber andererseits die Neugierde nicht 
anzuregen. Mutter und Mrs. Hardinbrook schenkten ihm die 
gebührende Ignoranz, da sie kein Interesse an dem 
Geschwätz von Farmern hatten. 


Vater blickte auf. Beldon begegnete seinem Blick kurz und 
betrachtete dann die Tapete. Ich konnte Vater innerlich fast 
»Verdammnis« sagen hören. Er brummte noch einmal und 
nickte zuerst Beldon zu, dann mir. Das bedeutete, dass wir 
beide nach dem Essen in die Bibliothek kommen sollten. 


Danach herrschte Schweigen. Die Hitze war selbst für 
Mutter zu groß, um lange über ihre vielen Klagen zu 
sprechen. Sie legte ein dickes Stück heißer Pastete auf die 
Servierplatte zu rück und entschuldigte sich. Üblicherweise 
machte sie um diese Tageszeit ein Nickerchen, wenn keine 
Belustigung anstand. Heute Abend war nichts geplant, und 
niemand hinderte sie daran zu gehen. 


Mrs. Hardinbrook war eine Frau, die über einen Appetit 
verfügte, dem keine noch so große Hitze etwas anhaben 
konnte. Sie verspeiste ihre Pastete mit einem großen Stück 
Käse und einem Extraglas Wein. Stöhnend unter dieser Last 
würde sie sicherlich Mutters Beispiel folgen und den Rest 
des Nachmittages verschlafen. Einer nach dem anderen 
entschuldigte sich und verließ den Raum. 


Elizabeth war die Erste, die gegangen war, und wartete in 
der Bibliothek auf uns. Sie hatte Vaters Zeichen ebenfalls 
mitbekommen und war interessiert daran, Beldons 
Neuigkeiten zu hören. Solche informellen Zusammenkünfte 
waren schon früher einberufen worden, und Beldon hatte 
Elizabeths Anwesenheit nur einmal in Frage gestellt, beim 
ersten Mal. Er war der Meinung, dass die zarte Natur ihres 
Geschlechtes ihren Ausschluss von den »geschäftlichen 
Angelegenheiten« rechtfertigte, aber ihre beißende 
Entgegnung auf seinen Vorschlag änderte seine Sicht der 
Dinge. 


Vater machte es sich auf seinem Stuhl bequem, Elizabeth 
und ich übernahmen das Sofa, und Beldon ließ sich auf 
einem Fensterbrett nieder, um die Brise zu genießen. Wie 
ein Dandy trug er seine Perücke zu jeder Zeit und bei jedem 
Wetter, egal, wie ungemütlich das für ihn sein mochte. Er 
zog ein Taschentuch aus dem Ärmel und wischte sich die 
Schweißperlen ab, die seine Stirn befeuchteten. 


»Erzählen Sie mir, was Sie gehört haben«, instruierte ihn 
Vater ohne Einleitung. 


Beldon gehorchte. »Dies ist ein Gerücht, wohlgemerkt, aber 
der junge Roddy traute der Quelle.« 


»Was für eine Quelle?« 


»Irgendein Sergeant, der mit den Kommissaren arbeitet. Er 
prahlte in The Oak vor allen Anwesenden über seine 
erfolgreichen Beutezüge. Roddy und Nathan Finch hielten 
sich still in einer Ecke auf und hörten ihn darüber reden, 
dass die Kommissare sich nicht damit zufrieden geben 
würden, darauf zu warten, dass die Farmer zu ihnen kämen. 
Er erwähnte nicht genau, was sie planen, aber es scheint 
klar zu sein, dass sie als Nächstes ihre Sammlungen in 
Einzelhaushalten fortsetzen werden.« 


Vater schnaubte. »Massendiebstahl, darum geht es doch.« 


Beldon lächelte wenig enthusiastisch. »Sie haben sich gut 

genug eingearbeitet. Sie sind inzwischen vertraut mit dem 
Land und den Leuten und werden verdächtige Dinge sofort 
bemerken.« 


Elizabeth war auf dem Laufenden. »Sie meinen, wenn 
jemand Vieh oder Korn vor ihnen versteckt?« 


»Genau, Miss Barrett. Sie werden wie ein Nordostwind über 
diese Insel fegen und das nehmen, was ihnen gefällt - alles 
im Namen des Königs, natürlich, und zum Teufel mit dem 
Volk, entschuldigen Sie den Ausdruck.« 


»Woher wissen Sie, wie sie arbeiten?« 


Er hielt inne, festgehalten von Elizabeths durchdringenden 
Augen. Sie würde sich mit nichts anderem als der Wahrheit 
begnügen, und er wusste es. »Von '57 bis '59, während des 
Feldzugs gegen die Franzosen, habe ich unter General 
James Wolfe gedient«, sagte er nüchtern. 


Wir warfen uns gegenseitig Blicke zu, mit hoch gezogenen 
Augenbrauen. Seine Enthüllung warf Fragen auf. 


»Sie haben in der Armee gedient?«, fragte Vater nach einem 
Moment. 


»Ja«, antwortete er kurz. »War damals nicht viel älter als Ihr 
Sohn hier.« 


Es war nicht seine Absicht gewesen, uns zu überraschen, 
denn sonst hätte der Speichellecker in ihm eine Geschichte 
mit großartiger Dramaturgie um die Fakten aufgebaut. 


»Warum haben Sie das nicht schon früher erzählt?«, fragte 
Vater, nachdem er sich von seiner Überraschung erholt und 
Beldon erstaunt neu eingeschätzt hatte. Elizabeth und ich 
taten es ihm gleich. 


Beldon schürzte seinen Mund, als bedauere er es, uns diese 
Information mitgeteilt zu haben. »Das war vor langer Zeit, 
Sir. Es gehört nicht zu meinen glücklicheren Momenten, und 
ich bitte Sie, dass niemand das meiner Schwester 
gegenüber erwähnt. Wie Sie bemerkt haben dürften, redet 
sie gerne, und ich fürchte, dass sie jedermanns Geduld 
damit auf die Probe stellen könnte.« 


Plötzlich kam mir der Gedanke, dass Mrs. Hardinbrook nichts 
über dieses Kapitel von Beldons Leben wusste; sonst hätte 
sie gewiss schon vor langer Zeit darüber gesprochen, in der 
Hoffnung, ihn für Elizabeth attraktiver zu machen. Die 
großen Leistungen eines Kriegshelden aufzuzählen wäre für 
sie unwiderstehlich gewesen - nur dass Beldon nicht 
besonders heldenhaft gewesen war ... Ich schob diese 
unwürdige und unehrenhafte Überlegung beiseite. 


Einige von Vaters Freunden waren ebenfalls in diesen 
großen Kampf verwickelt gewesen und waren ebenso 
zurückhaltend, was Erzählungen über ihre Erlebnisse 
anging. Welchen Grund Beldon auch haben mochte, nicht 
darüber zu sprechen, er würde respektiert werden. 


Ähnliche Gedanken mochten auch Vater durch den Kopf 
Begangen sein, denn er erwiderte: »Sie haben unser Wort, 
dass wir es weder Ihrer Schwester oder irgendjemand 
anderem gegenüber erwähnen, Doktor.« Ein rascher Blick 
auf uns beide, und wir gewährten unser Einverständnis 
durch Nicken. »Nun erzählen Sie uns, was wir von diesen 
Soldaten zu erwarten haben.« 


»Eine Fortsetzung der bisherigen Vorgehensweise, darf ich 
vermuten«, antwortete er. »Niemand würde übermäßig 
unter den Sammlungen leiden, wenn sie ehrlich genug 
wären, das, was sie nehmen, angemessen zu bezahlen, aber 
wir haben gesehen, wie unwahrscheinlich es ist, dass dies 
passieren wird. Mein Vorschlag ist es, die Bürgerschaft in 
dieser Gegend zu verständigen, um neue Orte einzurichten, 
wo sie ihren Überschuss verstecken können. Eine gewisse 
Menge wird zur Seite gelegt, die genommen werden kann, 
eine gewisse Menge wird wie üblich in den Lagerräumen 
aufbewahrt, und der ganze Rest wird versteckt.« 


»Eine Täuschung für die Soldaten des Königs?«, neckte 
Vater. 


»Eine Verteidigung gegen die Betrüger, denen diese 
Soldaten dienen«, konterte Beldon, indem er sich auf die 
Kommissare bezog. »Sie dienen nur sich selbst und werden 
das auch in Zukunft tun. Ich habe Leute ihrer Art schon 
früher gesehen, und egal, wie wohlgenährt sie sind, ihr 
Appetit auf Geld wird niemals gestillt sein. General Howe 
kann Washington und seinen Pöbel von einer Kolonie zur 
anderen jagen, bis der Winter kommt, damit den ganzen 
Haufen das Verderben ereilt, aber diese Kerle haben keine 
solchen Zerstreuungen. Sie werden ihre Plündereien 
fortsetzen, bis nichts mehr übrig bleibt.« 


Das zweifelte niemand von uns an. In seinen zahlreichen 
Briefen an mich hatte Vater oft erwähnt, was für ein Gewinn 
Long Island sein würde, sollte es dort eine wirklich große 
Rebellion geben. Im Juli hatten wir gehört, dass Washington 
plane, Männer in die Landkreise zu entsenden, um alle 
Rinder und Schafe, die sie fanden, entweder ans östliche 
Ende der Insel zu treiben, oder die Herden zu erschießen, 
um sie dem Zugriff der Briten zu entziehen. Dieser Plan 
stieß, was nicht weiter überraschend war, auf starken 
Widerstand, und das bei seinen eigenen Männern. Sie waren 
nicht besonders begierig darauf, den loyalistischen 
Eigentümern des Viehs gegenüberzutreten. Es schien, dass 
frühere Versuche, diese Bürger zu entwaffnen, 
fehlgeschlagen waren. Sie hatten den Rebellen klargemacht, 
dass sie vollkommen darauf vorbereitet waren, sich und ihr 
Eigentum zu verteidigen. 


Washington schäumte, das New Yorker Parlament wollte sich 
nicht festlegen, und in der Zwischenzeit erschien der Bruder 
von General Howe, Vizeadmiral Richard, Lord Howe, mit 
seinen 150 Schiffen voller Soldaten. Washingtons 
Aufmerksamkeit war glücklicherweise mit etwas anderem 
beschäftigt. Später landete General Howe am Gravesend 
Bay und rettete die loyalen Untertanen des Königs vor der 
Bedrohung durch plündernde Rebellen. Unglücklicherweise 
hatte er kaum Interesse daran, sie vor seinen eigenen 
Männern zu retten. 


»Wir müssen ein Treffen einberufen«, meinte ich. »Vielleicht 
in der Kirche, nach dem Gottesdienst. Das ist die beste 
Methode, damit jeder alles erfährt.« 


»Ja, einschließlich der Soldaten, wie ich vermute«, sagte 
Vater, indem er mich an die neuen Mitglieder unserer 
Gemeinde erinnerte. Einige von uns waren sich immer noch 
nicht im Klaren, ob die Männer dort waren, um Gott 


anzubeten, oder um dafür zu sorgen, dass keine 
Volksverhetzung gepredigt würde. »Dies ist der Stoff, aus 
dem Beschuldigungen wegen Verrats gemacht sind. Sie 
glauben, wir verschwören uns mit diesen Schurken drüben 
in Suffolk County, statt auf der Hut vor unseren eigenen zu 
sein.« 


Sofort fand ich eine Alternative. »Dann geben wir nur denen 
Bescheid, denen wir trauen, und informieren sie unmittelbar. 
« 


Vaters Augen glitzerten. »Was bedeutet, es gibt kein 
Schriftstück, das gegen uns verwendet werden kann. Ich 
glaube, du hast ein Talent für diese Dinge, mein Kleiner.« 


Ich musste grinsen. Ich hatte mich so an den ständigen 
physischen und mentalen Anreiz von Cambridge gewöhnt, 
dass ich ihn vermisste. Diese Angelegenheit versprach 
unterhaltsam zu werden. Es könnte sich auch als viel 
interessanter als die alten Vergnügungen herausstellen, die 
in der Hauptsache daraus bestanden, sich zu betrinken, 
wann immer sich die Möglichkeit dazu bot. 


»Ich kann morgen beim Morgengrauen anfangen.« 


»Aber nicht allein. Dr. Beldon, machen Sie eigentlich keine 
Hausbesuche?« 


»Sie wissen, dass ich das tue, Sir«, erwiderte er, sich wieder 
seine Augenbraue reibend. Dann hielt er inne und dachte 
über den Grund für Vaters Frage nach. 


»Ich finde, Sie sollten Jonathan auf seinen Botengängen 
begleiten.« 


Ich wollte fragen, warum Beldons Gesellschaft nötig sei, biss 
mir jedoch auf die Zunge, als es mir dämmerrte. Ein Arzt 


verfügte über unzählige Gründe, von Haus zu Haus zu 
reiten. Beldons Beruf würde uns einen hervorragenden 
Schutz bieten, wenn wir von misstrauischen Leuten 
ausgefragt würden, ob es nun Rebellen oder Soldaten aus 
der Armee des Königs waren. 


»Sehr gut, Sir«, meinte Beldon anerkennend, indem er 
verstand und zustimmte. 


»Und was soll ich tun?«, fragte Elizabeth sanft. Ganz 
eindeutig wollte sie uns begleiten, aber die unsichere Lage 
stand ihrem Wunsch im Weg. Sie hatte ebenfalls von den 
vielen Gräueltaten gehört und war nicht so töricht zu 
glauben, dass sie dagegen immun wäre. 


»\Wenn Jonathan fort ist, werde ich dich hier brauchen, damit 
du mir mit der Arbeit hilfst«, sagte Vater. »Du schreibst 
ohnehin schneller und klarer als er.« Ich nahm keinen 
Anstoß an Vaters Meinung über meine Schreibkunst, denn 
seine Behauptung entsprach der Wahrheit. 


Elizabeths Schalkhaftigkeit verschwand. Sie genoss es, Vater 
zu helfen, und hatte das schon früher getan. Mutter 
missbilligte es natürlich - denn es war nicht »damenhaft«, 
den Schreiber zu spielen - aber nicht so sehr, dass sie es 
verboten hätte. 


»Ich möchte schon einmal ausarbeiten, wie wir den 
Überschuss verstecken wollen, damit er während des 
Winters nicht verdirbt. Und ich schätze, dass wir vielleicht 
mehr Leute als nur unsere Angehörigen versorgen müssen. 
Eure Mutter« 


- hier Dachte er eine Pause, als ob ihm ein unverdaulicher 
Bissen der letzten Mahlzeit hochkomme - »hat an ihre 
Vettern geschrieben und ihnen Zuflucht angeboten, bis die 
Rebellion vorbei ist. Sie haben noch nicht geantwortet, aber 


wir müssen vorbereitet sein. Wir werden eine zweite 
Speisekammer brauchen, einen Ort, wo wir das Rauchfleisch 
aufhängen können ...« 


»Mehl, Zucker, Alkoholika, ja.« Elizabeths Gesicht leuchtete 
auf. »Ich werde mit Mrs. Nooth und Jericho darüber reden. 
Wir werden mehr versteckte Schätze haben als Captain 
Kidd.« 


»Wenn ich noch einen Vorschlag machen dürftes, meinte 
Beldon, »ich bin sicher, dass die liebe Deborah sicher sehr 
daran interessiert wäre, Ihnen ihre Hilfe anzubieten, aber 
schließlich ist sie eine sehr beschäftigte Dame.« 


Dieser Bemerkung wurde mit einem weiteren verlegenen 
Moment des Schweigens begegnet, dann nickte Elizabeth. 
»Ja, Dr. Beldon. Ich glaube, es wäre besser, sie und Mutter 
nicht mit solch prosaischen Hausarbeiten, wie diese es sein 
werden, zu behelligen.« 


Beldon sah erleichtert aus. So war er in der Lage, seine 
Sorge, dass seine Schwester ihren Mund in der falschen 
Gesellschaft nicht halten könne, höflich zu übergehen. 


»Er ist kein übler Kerl, findest du nicht?«, meinte Elisabeth, 
als wir langsam um das Haus herumwanderten, in der etwas 
kühleren Luft des frühen Abends. 


»Beldon? Wahrscheinlich nicht. Aber ich schätze, er wäre 
ohne sie besser dran.« Es war nicht nötig, den Namen der 
Dame auszusprechen. 


»Wären wir das nicht alle?« 


Ein paar Schritte von uns entfernt unterdrückte Jericho 
etwas, das man als Husten interpretieren konnte. Oder als 
Lachen. Für einen Mann, der so stolz auf seinen hoch 


gestellten Haushalt war, welcher häufig große 
Zurückhaltung erforderte, war das eine erstaunliche 
Zurschaustellung. Jedoch war er nicht im Haus und bewegte 
sich auf dem selben Boden, über den wir als wilde Kinder 
getollt waren; er konnte sich zu einem gewissen Grad 
erlauben, er selbst zu sein. Wir konnten nicht zu diesen 
Tagen zurückkehren, aber die Erinnerung war in unseren 
Köpfen, eine tröstliche Gesellschaft. 


»Ich glaube, dass es für ihn eine wohltuende Erfahrung ist, 
hier zu sein«, meinte sie. 


»Inwiefern?« 


»Beispielsweise wird ihm hier die Möglichkeit geboten, sich 
in einer weniger schwierigen Gesellschaft zu bewegen.« 


»In Philadelphia war er wohl kaum isoliert.« 


»Ja, aber sein Gesellschaftsleben war ganz sicher 
eingeschränkt, wenn man von Mutter und dieser Frau 
ausgehen kann. Gleich und Gleich gesellt sich gern, weißt 
du.« 


Es bereitete mir keine Mühe, mir Beldon in einer großen 
Gruppe aus den Leuten, die Mutter anerkannte, 
vorzustellen, und ich schauderte ungehemmt. 


»Seit du zurück bist, habe ich ihn gleichsam durch deine 
Augen gesehen und festgestellt, dass er nicht mehr der 
Speichellecker ist, der er anfangs war.« 


»Ich habe keine Änderung bemerkt.« 
»Weil du ihm aus dem Weg gehst.« 


Das war wahr. 


»Wenn er von ihr getrennt ist, kann er ganz nett sein.« 
»Großer Gott, du denkst doch nicht etwa an ...« 


Elizabeth lachte. »Kaum. Ich sage nur, dass er ein sanftes 
Wesen und mehr als nur ein wenig Witz hat, aber eine 
Heirat mit ihm wäre das Letzte, was ich wollte. Das geht ihm 
ganz gewiss auch so, davon bin ich überzeugt.« 


»Um so trauriger ist es für Mrs. Hardinbrook. Sie möchte 
unbedingt deine Schwägerin werden.« 


Nun war es an Elizabeth, zu schaudern. »Was ist mit dir, 
kleiner Bruder? Hast du niemanden auf deinen weiten 
Reisen getroffen? Du hast erwähnt, dass du mit Vetter Oliver 
auf Partys gegangen bist. Da gab es doch bestimmt junge 
Damen...» »Die gab es, in der Tat, und die meisten von 
ihnen waren so interessiert an dem Fonteyn-Geld wie Mrs. 
Hardinbrook.« 


Bis auf eine. Himmel, ich hatte seit Monaten nicht an Nora 
gedacht. Wenn ich sie gefragt hätte - aber nein, sie sagte, 
sie wolle niemals heiraten. Tatsächlich konnte sie es nicht, 
weil ... weil ... nun, aus irgendeinem Grund. Abwesend 
untersuchte ich die Narbe an meinem Hinterkopf. Sie war 
nun fast verschwunden. 


»Stimmt etwas nicht, Mr. Jonathan?«, erkundigte sich 
Jericho. 


»Ein Anflug von Kopfschmerzen. Das muss die Tageshitze 
sein, die mich ihre Nachwirkungen spüren lässt.« Ich ging 
darüber hinweg und wandte mich anderen Themen zu. 
»Erinnerst du dich an den Kessel des Kapitäns?«, fragte ich, 
indem ich den Namen unserer Kindheit für den Ort benutzte. 
Wir hatten Stunden dort verbracht und Schatzsuche 
gespielt. 


»Wo du dir fast den Hals gebrochen hast? Natürlich erinnere 
ich mich«, entgegnete Elizabeth. 


»Ich hatte den Gedanken, dass es ein hervorragender Ort 
wäre, um unser Vieh zu verstecken. Es liegt ein Stück 
entfernt von den üblichen Straßen und bietet Schutz und 
Futter im Überfluss.« 


Elizabeth murmelte ihre Zustimmung und fügte die Idee der 
wachsenden Liste der zu erledigenden Dinge in ihrem Kopf 
hinzu. 


»Ich werde morgen dorthin reiten und mir einen Überblick 
verschaffen, um ganz sicherzugehen.« 


»Möchten Sie, dass ich mitkomme, Mr. Jonathan?« 


Jericho wusste alles über meine Erledigungen. Woher er das 
wusste, war mir ein Rätsel. »Du kannst mitkommen, wenn 
du möchtest. Aber hast du nicht hier zu tun?« 


»Jericho bietet dir an, für dich die Anstandsdame zu 
spielen«, erklärte Elizabeth. Ich lachte leise und schüttelte 
den Kopf. »Ich habe nichts zu befürchten. Der gute Doktor 
und ich verstehen uns.« 


»Es ist traurig, dass seine Schwester das nicht tut. In dem 
Jahr, in dem du nach England gegangen bist, wurde sie so 
lästig seinetwegen, dass ich zwei Monate bei den 
DeQuincey-Mädchen verbracht habe, nur um nicht in ihrer 
Nähe zu sein.« 


Und in Mutters. Elizabeth hatte mir in ihren Briefen alle 
Einzelheiten erzählt. Nicht mehr fähig, die ständige 
vernichtende Schelte zu ertragen, hatte sie eine Einladung, 
ihre Freundinnen zu besuchen, in die Wege geleitet, einige 
Koffer gepackt und war mit ihrem Dienstmädchen abgereist. 


Mutter war fuchsteufelswild darüber gewesen, da Elizabeth 
ihre Pläne niemandem außer Vater mitgeteilt hatte, der 
vorgegeben hatte, dass ihm die Sache gleichgültig sei, als 
ob sie seiner Aufmerksamkeit nicht würdig sei. Schließlich 
schien Mutter die gleiche Haltung anzunehmen (was Mrs. 
Hardinbrook natürlich nachäffte), und alles beruhigte sich 
wieder. Das hatte mir Jericho in seinem Schreiben 
versichert. Als Elizabeth schließlich zurückkehrte, empfand 
sie Mutters Desinteresse an ihr als eine willkommene 
Verbesserung gegenüber ihrer vorherigen Beziehung. 


Aber auch mit diesen Pausen hatten drei Jahre voller 
Spannungen und Wutausbrüche eine zermürbende 
Auswirkung auf meine Schwester gehabt. Sie war nun älter 
und sicherlich weiser, aber ein großer Teil ihrer natürlichen 
Fröhlichkeit war verschwunden. Auf ihrem Gesicht zeigte 
sich der Ausdruck einer wachsamen Erschöpfung, oft trug 
sie auch eine verbindliche Maske, die so hart war wie eine 
Rüstung. Das war eine Gewohnheit, die sie, unbewusst, von 
unseren geduldig leidenden Bediensteten übernommen 
hatte, wie ich vermutete. 


Einige von ihnen hatten das Haus verlassen, nachdem sie 
sich klar gemacht hatten, dass Mutters »kurzer Aufenthalt« 
zum Dauerzustand wurde. Wir hatten zwei Köche, mehrere 
Dienstmädchen und fünf Stallburschen durch ihren Zorn 
verloren. Alle waren nach Bedarf ersetzt worden, und wir 
hatten immer noch die Sklaven, aber wenn Mutter in der 
Nähe war, hatte niemand es leicht. Mrs. Nooth war 
geblieben, Gott sei Dank, sonst wäre der ganze Haushalt 
zusammengebrochen. 


»Ich glaube«, meinte Elizabeth, »dass dies ein guter Ort für 
eine zweite Speisekammer wäre.« 


»Aber das ist die Speisekammers, betonte ich. 


»Ja, und wo gäbe es einen besseren Ort, als sie zu 
verstecken? Verstehst du nicht? Wir lassen ein paar von den 
Burschen die jetzige ein wenig aushöhlen, ziehen eine 
falsche Wand ein, von der nur wir wissen ...« 


»Wie ein Beichtstuhl?« 
»Nur viel größer.« 


»Das können wir für unsere anderen Vorräte ebenso 
machen.« 


»Schlage das auf jeden Fall den Leuten vor, mit denen du 
morgen sprichst. Und bitte sei sehr vorsichtig, Jonathan.« 


Ich dachte daran, einen Scherz auf Beldons Kosten zu 
machen, aber der trübsinnige Ausdruck auf Elizabeths 
Gesicht hielt mich davon ab. Sollten die Kommissare, sollte 
irgendjemand auf der Seite der Rebellen oder jemand, der 
einfach nur auf Unheil aus war, herausfinden, was geplant 
wurde, würde alles, was wir besaßen, konfisziert werden. 
Vater und ich und auch Beldon konnten ohne weiteres 
wegen Verrats verhaftet und sogar gehängt werden. Und 
das von unseren eigenen Landsleuten. 


Ich bezweifle, dass, wäre die Insel in der Gewalt der 
Rebellen gewesen, die Dinge viel anders stehen würden, 
außer dass sie uns in ihre Kämpfe einbezogen hätten. Die 
Maxime des Pöbels, dass jeder, der nicht für sie war, gegen 
sie war, hatte einigen Kummer und einiges Leid verursacht. 
Mehr als ein Mann war vom hirnlosen Mob geteert und 
gefedert worden und daran gestorben. 


»Ich werde sehr vorsichtig sein«, versprach ich ihr. »Dies 
wird ohnehin nicht lange dauern. Nur noch diese Jahreszeit, 
da bin ich sicher. Beldon schätzt, wenn Washingtons 
großartige Kontinentalarmee den Geschmack eines richtigen 


Winters zu kosten bekommt, werden die Soldaten wie 
Kaninchen in ihren Bau an die warmen Kamine 
zurückhasten. Dann kann Howe den so genannten Kongress 
zusammentrommeln und die Sache zu einem Ende 
bringen.« 


»Das hoffe ich. Glaubst du, sie werden gehängt?« 


»Nur wenn sie erwischt werden. Sie waren dumm genug, 
diese Erklärung wegen Verrats zu unterschreiben. Wie 
anmaßend, vorzugeben, dass sie alle und jeden 
repräsentierten ...« Ich hatte eine Kopie von diesem Ding 
gemeinsam mit Vater gelesen und mich wie er über die 
aufrührerische Sprache und die Beschuldigungen gegen den 
König aufgeregt - allerdings fand ich, dass unter den 
jetzigen Umständen das Prinzip, dass das Militär vom 
Zivilrecht unabhängig und höher gestellt sein sollte, 
gerechtfertigt sei. Nun wurden Streitpunkte, über die vor 
Gericht hätte entschieden werden sollen, im Kampf geklärt. 
Vater und ich kamen zu dem Schluss, dass das absurde 
Dokument den Flammen übergeben werden sollte und seine 
Verfasser dem Galgen. 


Aber ... das war General Howes Problem, nicht meins, 
erinnerte ich mich selbst. Ich hatte andere Angelegenheiten, 
um die ich mich kümmern musste. Lange vor Morgengrauen 
weckte mich Jericho aus einem lethargischen Traumzustand, 
als er mit meinem Morgentablett hereinkam. Ein lebhaftes 
Bild von Nora Jones stand mir vor Augen, verblasste aber 
schnell, als ich versuchte, daran festzuhalten. Dann war es 
vollkommen verschwunden, und ich ergab mich in milder 
Frustration dem Unvermeidlichen. Der Geist jedes Menschen 
ist voll von Türen, die sich nur während des Schlafes öffnen, 
und meine schlugen bereits beim kleinsten Anzeichen von 
Erwachen fest zu. 


Die Traume beunruhigten mich, denn ihr Inhalt - wenn ich 
die seltene Gelegenheit hatte, mich an einen zu erinnern - 
war verstörend. Ab und zu gab mein schläfriger Geist ein 
Stück einer Erinnerung frei, die keinen Sinn ergab, obwohl 
ich während des Traumes keine Verständnisschwierigkeiten 
hatte. Oft ging es um Nora. Wir waren wieder auf der Party 
der Bolyns; ich tanzte mir ihr im Irrgarten, küsste sie, liebte 
sie. Es war angenehm und warm, auf die Art und Weise 
eines Traumes, aber wir beide waren von Kopf bis Fuß mit 
Blut bespritzt. Es war warm und wurde gerade klebrig, und 
sein schwerer Geruch lag in der Luft. Ich konnte es fast 
schmecken. Aber niemand von uns und auch sonst niemand 
schien es zu bemerken. 


Die andere Traumerinnerung war ziemlich prosaisch, aber 
aus einem mir unbekannten Grund viel erschreckender. Es 
war eigentlich gar nichts; nur, dass Tony Warburton von 
irgendeinem hohen Ort auf mich herablächelte. Ich erinnere 
mich, dass ich das erste Mal, als ich diesen Traum hatte, mit 
kaltem, glitschigem Schweiß bedeckt aufwachte, jede Kerze 
im Raum anzündete und unter der Decke zitterte wie ein 
Kind. Diese Reaktion ging schließlich vorüber, aber ich fühlte 
mich nach diesem Traum niemals ganz wohl. 


»Es wird heute sehr heiß werden«, meinte Jericho, als er 
zum Kleiderschrank ging, um Kleidung für mich 
auszuwählen. 


Ich trank Tee, wobei ich den Becher in beiden Händen hielt. 
»Es war gestern schon heiß.« 


»Heute noch mehr. Essen Sie jetzt, was Sie können. Später 
werden Sie nichts mehr wollen.« 


Er hatte immer Recht mit solchen Dingen. Ich arbeitete mich 
durch die Speisen, die er mir gebracht hatte, wobei ich 


meine Gedanken langsam von meinen sinnlosen Träumen 
auf die Aufgaben lenkte, die mich heute erwarteten. Ich 
plante, mich zu amüsieren, sogar in Beldons Gesellschaft. 


»Wünschen Sie eine Rasur?«, fragte Jericho. 


Ich fuhr mir mit dem Finger über meine stoppelige Wange. 
Er hatte mich gestern rasiert, und wären wir unserer 
üblichen Routine gefolgt, würde ich bis morgen keine neue 
Rasur brauchen. Sollte ich unsere Nachbarn mit einem 
glatten Kinn besuchen oder nicht? Nein, entschied ich, und 
sagte es Jericho. Die meisten Farmer und andere Männer 
rasierten sich nur einmal die Woche, nämlich für ihren 
Kirchenbesuch, und hielten das für ausreichend. Ich wollte 
sie nicht abschrecken, indem ich den Dandy spielte. Das war 
Beldons Spezialität. 


»Ist Beldon schon wach?«, murmelte ich um etwas Gebäck 
herum. 


»O ja. Sheba hat ihm gerade sein Tablett gebracht.« Es 
bestand keine Notwendigkeit, einen Kommentar darüber 
abzugeben, wie unpassend es war, dass ein junges Mädchen 
statt eines Hausdieners Beldon das Frühstück brachte. Nicht 
dass Beldon bei irgendjemandem auf irgendeine Weise 
ausfallend würde. Das Mädchen war ganz sicher vor ihm, 
wie es auch jeder Bursche im Haus war, denn er war wirklich 
ein anständiger Mann. Abgesehen von der Speichelleckerei, 
erinnerte ich mich selbst automatisch. 


Bei näherer Betrachtung fand ich es seltsam, dass Mutter 
fähig war, vor Wut zu schäumen bei der irrigen Annahme 
von Unschicklichkeit zwischen Elizabeth und mir, und dabei 
den Doktor vollkommen ignorieren konnte. Das hatte ich 
einmal Vater gegenüber erwähnt, der meinte, dass Mutter 
es schlicht nicht wusste, oder, falls sie es doch tat, diese 


Möglichkeit verachtungsvoll einfach nicht erwog. Ob es sich 
nun um vorsätzliche Ignoranz handelte oder nicht, Beldon 
war sich ihrer bewusst, und wie viele andere Facetten des 
Lebens schien es ihn zu amüsieren. 


Jericho legte mir meine alte weinrote Jacke heraus. Ich hatte 
einige Muskeln hinzugewonnen, seit ich sie zuletzt getragen 
hatte, und die Säaume waren ausgelass en worden, wonach 
die Änderungen sorgfältig mit modischer Borte bedeckt 
worden waren. Obwohl sie alles andere als fadenscheinig 
war, war sie nicht gerade neu zu nennen, und aus diesem 
Grunde das korrekte Kleidungsstück, wenn wir an einem 
Arbeitstag informelle Besuche bei Nachbarn machten. 
Daneben entfaltete er ein frisches Leinenhemd, eine Hose 
und meine zweitbesten Reit stiefel. Als ich sagte, ich wolle 
einen Strohhut gegen die Sonne tragen, schürzte er die 
Lippen, schüttelte den Kopf und brachte mir den zur Jacke 
passenden Hut. 


»Keine Perücke?«, fragte ich fröhlich. 


Er griff nach einem Kasten, aber da rief ich ihn hastig 
zurück. 


Da Beldon keinen Diener hatte, der ihm half, war er zehn 
Minuten vor mir in der Bibliothek. Vater, der noch seinen 
Morgenrock und seine seidene Nachtmütze trug, befand sich 
bei ihm, und sie gingen noch einmal die Namen der Leute 
durch, die wir besuchen sollten. Beldon meinte, dass die 
Liste zu kurz sei, aber Vater betonte, dass es besser sei, nur 
wenige auf einmal zu besuchen, als in sichtlicher Eile 
herumzuhasten. 


»Sie sind ein Arzt, der seine üblichen Patientenbesuche 
macht, und Jonathan kommt mit ihnen, um die Familien zu 
besuchen.« 


Und als Führer zu fungieren. Beldon kannte mittlerweile die 
meisten unserer Nachbarn, und sei es nur daher, dass er sie 
jeden Sonntag in der Kirche sah, aber er war sich weniger 
sicher, wo sie lebten, es sei denn, sie waren reguläre 
Patienten. Rapelji beispielsweise gehörte nicht zu dieser 
Gruppe. Seine Haushälterinnen, Rachel und Sarah, waren 
Meisterinnen darin, ihn mit ihrer Kräuterheilkunde bei 
hervorragender Gesundheit zu erhalten. Viele der örtlichen 
Farmer begnügten sich ebenfalls damit, mit ihren 
Krankheiten zu ihnen zu kommen, was ihnen die Bezahlung 
des Arztes ersparte. 


Ich bemerkte, dass Vaters Geliebte, Mrs. Montagu, nicht 
unter den auf der Liste Genannten zu finden war, obwohl ihr 
Haus auf dem Weg lag, den wir nehmen würden. Vielleicht 
würde er sich selbst darum kümmern, sie später zu 
informieren. Ich hoffte es . Aufgrund des ganzen Ärgers in 
letzter Zeit hatte ich das Gefühl, dass er zur Abwechslung 
dringend angenehme, entspannende Gesellschaft brauchte. 


Er ließ uns zur Seitentür hinaus, die in Richtung der 
Stallungen lag, und wünschte uns viel Glück. Unsere 
Reittiere standen bereit, für den Doktor ein Pferd, das er vor 
einiger Zeit gekauft hatte, und ein ähnliches Arbeitspferd für 
mich. Auf Rolly hätte ich besser reiten können, aber das Tier 
hätte unwillkommene Aufmerksamkeit erregt. Ich hatte kein 
Bedürfnis danach, ihn auf der Hauptstraße an irgendeinen 
habsüchtigen Offizier mit einem Bündel unausgefüllter 
Quittungen in der Tasche zu verlieren. 


Beldon brauchte einen Moment, um seine Arzttasche zu 
befestigen. Er überzeugte sich davon, dass sie fest saß, und 
schwang sich dann aufs Pferd. Die Pferde spürten vielleicht, 
dass ein langer Tag vor ihnen lag, und machten keine 
Anstalten, ihre Kraft mit unnötigem Tänzeln oder einer 


Demonstration ihres Temperamentes zu vergeuden. Wir 
ritten in ruhiger Gangart auf das Tor zu. 


»Es ist schön, endlich wegzukommen«, meinte Beldon. »Ich 
habe letzte Nacht kaum geschlafen bei dem Gedanken an 
diese Sache.« 


Ich gab ein nichts sagendes Geräusch von Mir, das ich von 
Vater gelernt hatte. Es war nützlich, um fast jedes Gefühl 
auszudrücken, wobei die Interpretation dem Zuhörer 
überlassen blieb. 


»Es ist Ihnen klar, dass ich wirklich Patienten besuchen 
werde, nicht wahr?« Ich erwiderte, es sei mir klar. 


»Eine der Coldrup-Töchter hat Migräne, und der Jüngste der 
McCuins hat sich den Arm gebrochen ...« 


Er plapperte weiter, ein Mann, der an seiner Arbeit 
interessiert war. In dieser Hinsicht erinnerte er mich an 
Oliver, und aus diesem Grund war ich besser in der Lage, 
seine Gesellschaft zu ertragen. Er war, wie Elizabeth gesagt 
hatte, »kein übler Kerl«. 


Wir wandten uns nach Osten, in Richtung der aufgehenden 
Sonne, deren Kraft bereits wuchs. Wie Jericho vorhergesagt 
hatte, würde es sehr heiß werden. Ich blinzelte gegen das 
sengende Sonnenlicht und schob mir den Hut ins Gesicht. 
Ich konnte nicht allzu gut sehen, wohin ich ritt, aber das 
Pferd kannte sich in dieser Angelegenheit aus und hielt sich 
auf der Straße. 


Wir kamen an Mrs. Montagus Tor vorbei. Eine Meile weiter 
die Straße hinunter sagte ich zu Beldon, dass wir hier die 
Straße verlassen müssten. Der Kessel des Kapitäns lag in 
dieser Gegend. 


Die Grenze unseres Grundstücks verlief hier. Die Grenze war 
ein Zankapfel zwischen Mrs. Montagu und Vater gewesen, 
nachdem ihr Ehemann vor vierzehn Jahren gestorben war. 
Zwei verschiedene Gruppen von Landvermessern waren zu 
sehr unterschiedlichen Interpretationen gelangt, wo die 
richtige Grenze lag, und der Fall kam vor Gericht. Vater 
hatte seinen Fall selbst vorgetragen und hätte ihn 
gewonnen, ware Matilda Montagu während der 
Verhandlungen zu Hause geblieben. Als er sie traf, begann 
er ihren Anspruch wohlwollend zu betrachten und ließ die 
Klage fallen. Nach dem Anfang, der durch sein Wohlwollen 
und ihre Dankbarkeit geprägt war, entwickelte sich die 
Beziehung zwischen den beiden zu einer dauerhaften, 
befriedigenden und äußerst diskreten Freundschaft. 


Ich ritt nun voran, wobei mein Pferd sich zwischen den 
Bäumen seinen Weg suchte. Ich war nicht hier gewesen seit 
jenem April vor so langer Zeit, aber die Orientierungspunkte 
waren unverändert. Plötzlich hatte ich das entnervende 
Gefühl, dass ich wieder Vater und Mrs. Montagu sehen 
würde, wie sie Hand in Hand in der Ferne entlangwanderten. 
Natürlich war das närrisch, aber das Gefühl blieb und 
verstärkte sich noch, als wir uns dem Kessel näherten. 


Vögel kreischten und zankten sich über unseren Köpfen. 
Insekten summten und wichen ihnen aus. Die Luft war 
erfüllt mit ihrem Lärm, schien aber durch die aufsteigende 
Hitze gleichzeitig zu verstummen und sich abzuflachen. 
Oder durch die Entfernung. Es schien dort, wo wir uns 
befanden, nicht sehr viel Aktivität zu geben. 


»Ich glaube, dass wir nicht allein sind«, sagte Beldon, indem 
er kaum die Lippen bewegte und gerade laut genug sprach, 
dass ich ihn trotz der Bewegung der Pferde noch hören 
konnte. 


Man kann es normalerweise fühlen, wenn jemand einen 
Beobachtet; ich hatte das Gefühl nur nicht deuten können. 
»\Wo?« 


»Vor uns. Auf beiden Seiten. Ich glaube, wir sollten 
umdrehen.« 


Ich stimmte ihm vollkommen zu, und wir beide wandten uns 
gleichzeitig um, ohne ein weiteres Wort. Es konnten Kinder 
beim Spielen oder ein Liebespaar beim Stelldichein sein, 
aber es konnte sich auch um zahlreiche weniger 
unschuldige Bedrohungen handeln. Es war besser, 
zurückzukehren, nachdem das Prickeln auf unseren Nacken 
verschwunden war. 


Aber diese Chance bekamen wir nicht. Bevor wir fünfzig 
Meter hinter uns gebracht hatten, trat ein gefühllos 
aussehender Mann in Uniform aus dem festen Dickicht 
hervor, richtete seine Muskete auf uns und befahl uns mit 
einer rauen Stimme, die einen starken Akzent aufwies, 
anzuhalten. 


Ich kannte die Uniform. Jedermann auf der Insel kannte sie. 
Der Mann war ein Söldner. 
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Ein zweiter Mann trat neben ihn und stieß barsch einen 
weiteren Befehl an uns aus. 


»Runter!«, übersetzte der erste. 


Beldon und ich wechselten Blicke. Heroismus war das 
Letzte, was wir im Sinn hatten. Nicht, dass wir etwas gehabt 
hätten, wofür wir heroisch hätten sein können. Sobald wir 
uns erst einmal ausgewiesen hätten, würden wir gehen 
dürfen - das hoffte ich zumindest. 


Vorsichtig saßen wir ab und behielten die Zügel in der Hand. 
Wir musterten die Soldaten und wurden von ihnen 
gemustert. An unserer Kleidung sahen sie, dass wir Herren 
waren, aber heutzutage gab es Unmengen von so 
genannten Herren, die sich gegen den König stellten. Die 
Gesichter der Männer waren gerötet, und ihre 
schweißdurchtränkten Uniformen boten den Beweis dafür, 
dass sie bereits einige Zeit durch den Wald marschiert 
waren. Es erschien mir sicher, dass sie einen guten Grund 
für diese Übung hatten, vielleicht einen, der für mich und 
Beldon nichts Gutes bedeutete. Beldons Pferd, das der 
Situation höchst gleichgültig gegenüberstand, beugte den 
Kopf und begann Gras zu fressen. 


Der zweite Mann bellte eine Frage, aber bevor der erste sie 
übersetzen konnte, antwortete ich zögernd in ihrer eigenen 
Sprache. 


»Dies ist Dr. Theophilous Beldon, und ich bin Jonathan 
Barrett. Dies ist mein Land. Warum sind Sie hier?« 


Obwohl ich es bisher nur in meinem Studium benutzt hatte, 
war mein Deutsch offensichtlich verständlich. Sie waren 
überrascht, und zu meiner übergroßen Erleichterung ließ ihr 
Griff, mit dem sie ihre Flinten hielten, ein wenig nach. Der 
zweite Mann lenkte die Aufmerksamkeit auf sich, indem er 
sich als Dietrich Schmidt vorstellte und uns seinen Rang 
mitteilte, aber dieses spezielle Wort war mir nicht bekannt. 
Er hätte von einem einfachen Soldaten bis zu einem Colonel 
alles sein können auch wenn sein Verhalten und der Mangel 
an Dekoration auf seiner Uniform das Letztere nicht sehr 
wahrscheinlich erscheinen ließ. Ich wiederholte meine letzte 
Frage und bekam schließlich eine Antwort. 


»Sie suchen nach einer Bande von Rebellen«, erklärte ich 
Beldon. »Wenigstens glaube ich, dass er das gesagt hat. 
Irgendetwas über gestohlene Pferde.« 


Beldon nickte, ebenfalls beeindruckt von meinem 
Sprachtalent. »Wo ist sein Kommandant?« 


»Ganz in der Nähe«, antwortete Schmidt, nachdem ich 
gefragt hatte. 


»Hier«, wiederholte der andere Mann zustimmend, indem er 
mit dem Arm eine Geste auf den umgebenden Wald machte. 
Er hatte einen starken Akzent, der aber wahrscheinlich nicht 
schlimmer war, als meiner in seinen Ohren klingen mochte. 


»Wir möchten gehen«, sagte ich langsam auf Englisch. 


Beide zuckten die Achseln. Ich versuchte das Gleiche auf 
Deutsch zu sagen, aber brachte die Worte durcheinander. 
Jedoch verstand Schmidt genug von der Bedeutung dessen, 
was ich zu sagen versuchte. 


»Sie werden bleiben«, wurde mir mitgeteilt. 


»Hier Halt«, hob sein Freund hervor, indem er eine Geste 
mit der Handfläche gegen den Boden machte, die Sitzen 
andeuten sollte. Aber beide nickten und lächelten, also 
waren sie vielleicht überzeugt, dass wir nicht auf der Seite 
der Rebellen standen. 


»Sie wollen wohl, dass ihr Kommandant zuerst einen Blick 
auf uns wirft«, meinte ich. 


Beldon war liebenswürdig. »Dann lassen Sie es uns auf eine 
nette Art hinter uns bringen, wenn es ohnehin nicht zu 
andern ist.« Er lächelte zurück, zog eine Schnupftabaksdose 
aus seiner Tasche und bot den Leuten, die uns gefangen 
genommen hatten, eine Prise an. Sie nahmen das Angebot 
an, indem sie sich freundlich bedankten, und ein weiterer 
Teil der anfänglichen Spannung zwischen uns schwand 
dahin. 


Mach einem Moment entschuldigte sich Schmidt und 
verschwand zwischen den Bäumen. Der andere Mann gab 
seinen Namen mit Hausmann an und machte mir ein 
Kompliment über mein Deutsch. »Schmidt bald zurück«, 
versprach er. 


»Ist Ihr Kommandant ein Engländer?« 
»Jawohl, Herr Barrett.« 
»Wo sind die Rebellen?« 


Er zuckte mit den Achseln, aber das erinnerte ihn daran, 
dass sie ganz in der Nähe sein mochten, und er überprüfte 
unruhig das umliegende offene Gelände. 


»Bäume gehen«, schlug er vor, was wohl bedeutete, dass er 
sich in ihren Schutz begeben wollte. 


Beldon und ich führten unsere Pferde dorthin, dankbar für 
den Schatten, obwohl wir hier vom Wind abgeschnitten 
waren. Hausmann hielt einigen Abstand, als wolle er Platz 
haben, um seine Flinte einzusetzen, falls wir es erforderlich 
machten. Er hatte sich etwas entspannt, aber es war 
deutlich, dass er bereit war, jeder Bedrohung zu begegnen, 
bis er von seinem Kommandanten den Befehl erhalten 
würde, sich zurückzuziehen. 


»Wie viele Männer sind hier?« 


Er verstand sofort, was ich meinte, aber lächelte nur und 
schüttelte den Kopf. 


»Keine gute Idee, die Stärke deiner Truppe zu verraten«, 
erklärte Beldon, der frühere Soldat. 


Und ich wollte eigentlich nur etwas Konversation betreiben. 
Mehr Glück hatte ich, als ich Hausmann fragte, woher er 
kam und ob er Familie habe. Darauf erhielt ich den Namen 
seines Dorfes und einer Anzahl an Verwandten und ihre 
Geschichte in dieser Gegend. Vieles davon wurde zu schnell 
vorgetragen, als dass ich dem Redeschwall hätte folgen 
können, aber ich gab ermutigende Geräusche von mir, wann 
immer er langsamer wurde. 


»Ihre Familie?«, fragte er höflich. »Alles Ihr Land?« Er 
machte eine Geste, die die ganze umliegende Umgebung 
umfasste. 


»Unser Land«, sagte ich. 


Er wirkte sowohl neidisch als auch bewundernd. »Land ist 
gut. Ich will hier Land.« 


»Hier?« 


Er gestikulierte, um anzudeuten, dass er anderes Land 
meinte, nicht gerade das, auf dem wir uns hier befanden. 
»Farm. Frau. Das Kleinkind.« 


»Was?«, fragte Beldon. 
»Er will eine Familie.« 
»Was ist mit der, die er in Europa zurückgelassen hat?« 


»Ich glaube, sie sind alle tot. Er sagte, sie seien in den 
Kriegen umgekommen.« 


Bevor er sein Mitgefühl äußern konnte, drehten wir drei uns 
um, als das Geräusch mehrerer Männer zu hören war, die 
näher kamen. Schmidt war zurückgekehrt. Bei ihm befanden 
sich zwei weitere Söldner und zwei Männer, die die Uniform 
der Armee des Königs trugen. 


»Lieutenant James Nash«, sagte der am höchsten 
Dekorierte knapp als Vorstellung. 


Ich erkannte den Namen. Er war der Verantwortliche für den 
Diebstahl an Finchs Wagen und Pferden. Er schien ein wenig 
zu alt für einen Lieutenant zu sein, in den späten Vierzigern, 
vermutete ich. Vielleicht war er nicht befördert worden aus 
Gründen des Kapitals, der Förderung, des Talentes oder aus 
Mangel an Gelegenheit. Dieser neue Krieg war 
wahrscheinlich seine letzte Chance, sein Schicksal zu 
andern und für etwas Sicherheit im Alter zu sorgen. Wie 
traurig für Finch. 


Ich stellte ihm mich und Beldon vor und informierte ihn so 
höflich wie möglich, dass er dieses Land unbefugt betrat. Ich 


gebrauchte diesen speziellen Ausdruck nicht, aber er 
wusste, was ich meinte. 


»Entschuldigen Sie, Sir, aber wir sind im Namen des Königs 
unterwegs und können keinen Unterschied machen 
zwischen öffentlichem und privatem Land. Das tun diese 
verdammten Rebellen auch nicht, und wir müssen ihnen 
folgen, wohin sie auch gehen.« 


»Ich glaube, ihre Männer erwähnten, dass sie Pferdediebe 
seien.« 


»Aye, das sind sie«, fügte er mit einigem Eifer hinzu 
-»Versuchten auch einen Wagen zu nehmen, aber das haben 
wir vereitelt.« 


Ich widerstand dem Drang, Beldon anzusehen, und verzog 
das Gesicht nicht. »Was für eine Schande. Dass sie Ihre 
Pferde Benommen haben, meine ich.« 


»Wir werden sie finden«, versicherte er mir. »Wenn Sie die 
Gegend kennen, können Sie uns helfen.« 


Ich lächelte wohlwollend und hoffte, dass es ehrlich wirkte. 
„Ich wäre erfreut, Ihnen meine Hilfe anzubieten, Lieutenant. 
Das heißt, wenn ich ihre Einladung so verstehen darf, dass 
wir uns nicht länger in Ihrem Gewahrsam befinden?« 


»Sie waren zu keiner Zeit in Gewahrsam, aber meine 
Männer müssen vorsichtig sein. Einige der Rüpel sind 
bewaffnet und haben keine Skrupel zu schießen. Ich glaube, 
sie sind mit ihrer Beute in Richtung Suffolk County 
unterwegs.« 


Oder zu Finchs Farm. 


»Dann haben Sie diese Fläche hier sorgfältig durchkämmt?« 


»Nicht ganz. Kennen Sie hier irgendwelche Verstecke?« 


»Dieser Wald«, antwortete ich wahrheitsgemäß, aber 
ungenau. »Aber Pferde würden sie zu Langsamkeit zwingen. 
Wenn sie es eilig haben, werden sie wahrscheinlich auf die 
Straße zurückkehren.« 


»Herr Oberleutnant!« Ein weiterer Söldner rannte von uns 
fort, indem er diesen Schrei ausstieß. 


»Er hat sie gesichtet«, meinte der Sergeant. Er brüllte den 
Männern Befehle zu, und sie verteilten sich zwischen den 
Bäumen. Nash gab sich damit zufrieden, sie die 
schweißtreibende Arbeit erledigen zu lassen, und folgte 
ihnen langsamer. Er wollte, dass wir mitkommen. 


»Ich muss meine Hausbesuche machen«, protestierte 
Beldon in der Hoffnung, diese Angelegenheit damit zu 
beenden. 


»Wird nicht lange dauern. Ist das Beste, wenn wir alle 
zusammenbleiben. Es macht Ihnen doch nichts aus, wenn 
die eine oder andere verirrte Kugel in unsere Richtung fliegt, 
oder?« 


Es machte Beldon nichts aus, und wir fanden uns mit Nashs 
Gesellschaft ab. Er ging voran, wobei sein untersetzter, 
dicker Körper sich mühelos bewegte und seinen eigenen 
Weg fand. Wir taten, was wir konnten, um die Pferde zu 
lenken. Trotz des Schattens war die Hitze nun schlimmer. Ich 
war durchweicht vom Gesicht bis zu den Unterschenkeln, 
und ein Kratzer zwischen Ärmel und Reithandschun, den ich 
mir an einem Brombeer-Strauch zugezogen hatte, fing an zu 
brennen. Ein Ärgernis. Es war ein einziges dummes, 
verdammtes Ärgernis. 


Nashs Männer waren völlig verschwunden, aber ich konnte 
hören, wie sie sich krachend einen Weg bahnten. Sie waren 
in Richtung des Kessels des Kapitäns unterwegs. Wenn die 
Rebellen aus der Gegend kamen - und ich war mir dessen 
sicher - dann wäre der Kessel der erste Zufluchtsort, den zu 
benutzen ihnen in den Sinn käme. 


»Hier unten! Hier unten!«, schrie einer der Söldner in der 
Ferne. Das konnte nur bedeuten, dass sie ihn gefunden 
hatten. Nash wurde ein wenig schneller. 


Verdammnis. Die Rebellen hatten nicht nur unbefugt unser 
Land betreten und wahrscheinlich einen unwillkommenen 
Verdacht auf Vater gelenkt, sondern auch noch prompt 
unser bestes Geheimnis verraten. Wir würden uns einen 
anderen Ort einfallen lassen müssen, an dem wir dieses Jahr 
unsere Vorräte versteckten. 


Da sie über den Kessel Bescheid wussten, vermutete ich, 
dass die Diebe die Finch-Jungen sein mussten, Roddy und 
Nathan. Ich flüsterte Beldon dies zu, der zögernd 
beipflichtete. 


»Ich hoffe, sie haben genug Verstand, um wegzulaufen«, 
murmelte er mit verkniffenem Mund, die Mundwinkel nach 
unten gezogen. 


Falls sie mit den Pferden erwischt würden, würden sie 
gehängt werden. Rebell oder nicht, dies war kein Schicksal, 
das ich irgendwem wünschte. »Nehmen Sie sich in Acht!«, 
murmelte ich zurück. Wenn Nash ihn hörte ... 


Jemand feuerte ein Gewehr ab. 


Beldon warf sich auf den Boden, und ich machte es ihm 
instinktiv nach. Aber der furchtbare Krach ertönte weit vor 
uns, und es blieb bei dem einen. Keine weiteren Schüsse 


ertönten. Nash drängte uns zur Eile und stürmte vorwärts, 
was mir als eine lächerlich törichte Handlung erschien. Ich 
war kein Soldat. Keiner von uns war bewaffnet. Ich fühlte 
mich furchtbar verletzbar. 


Hausmann erschien und sagte etwas zu Nash, der ihn 
verstand. 


»Kein Grund zur Sorge«, berichtete er. »Der Bursche 
stolperte über eine Wurzel. Der Schuss löste sich aus 
Versehen.« 


»Gott sei Dank«, seufzte Beldon. Er zog sein Taschentuch 
hervor und rieb sich vergeblich über seine nasse Stirn. Ich 
seufzte ebenfalls, aber mein Herz war noch nicht bereit, von 
dem Platz zurückzukehren, wo es sich festgesetzt hatte, 
mitten in meinem Hals. Als ob er meine Gedanken läse, 
grinste Beldon mich an. Ich erwiderte das Lächeln 
unwillkürlich. Das schien zu helfen. 


Nash hatte nun einige seiner Männer eingeholt und fragte 
sie aus. Sie machten Handzeichen und gestikulierten. 
Daraus schloss ich, dass sie den Kessel entdeckt hatten und 
ihm die Lage zu erklären versuchten. Mein Pferd legte die 
Ohren nach vorne und wieherte. Weiter vorne und etwas 
tiefer antwortete ein anderes Pferd. Die Bäume standen hier 
sehr dicht. Man musste hier wirklich vorsichtig sein. Beldon 
band sein Tier an und ging hinüber, um die Sache 
gemeinsam mit den anderen zu untersuchen. Ich tat das 
Gleiche und hoffte, dass Nash mich nichts Unangenehmes 
fragen würde. 


»Wussten Sie hiervon?«, verlangte er zu wissen, indem er 
auf eine Lücke zwischen den Bäumen deutete. Von hier war 
die Böschung leicht zu erkennen. 


»Natürlich wusste ich davon«, antwortete ich kühl. 


»Genau der richtige Ort für einen Pferdedieb, um sich zu 
verstecken, also warum haben Sie mir nichts darüber 
gesagt?« 


»Ich bin kaum vertraut mit der Art, wie ein Pferdedieb 
denkt, Lieutenant. Mir kam nicht der Gedanke, es zu 
erwähnen.« Das war allerdings wahr. »Hätte Ihr Mann nicht 
Alarm gegeben, hätte ich Sie hierher geführt.« Eine 
eklatante Unwahrheit, aber Gott würde sie mir hoffentlich 
vergeben. 


Nash hätte sicherlich noch weitergebohrt, aber er war mehr 
mit der Beschaffung des Eigentums ... des Königs 
beschäftigt. »Nun, die Angelegenheit hat sich geklärt. Wir 
haben die Pferde wieder.« 


»Aber werden die Diebe nicht in der Nähe sein?« 


»Dieser Schuss scheint sie verscheucht zu haben. Wir sind 
nun sicher genug. Kommen Sie.« 


Beldon sah aus, als sei er im Zweifel, trotz Nashs 
Überzeugung. »Da wir einfache Zivilisten sind, dürfen wir 
uns aus dieser Übung zurückziehen? Ich habe kein Bedürfnis 
danach, meiner Kleidung noch mehr Schaden zuzufügen als 
den, den sie bereits durchleiden musste.« 


Nash warf ihm einen halb amüsierten, halb verächtlichen 
Blick zu, den Berufssoldaten für den Rest der Welt reserviert 
haben, und verschwand hinter seinen Männern. 


»Glauben Sie, die sind immer noch hier?«, fragte ich. 


»Ich weiß es nicht. Das Einzige, dessen ich mir sicher bin, ist 
dass ich einen Platz wie diesen nur sehr zögernd betreten 
würde.« Er ging näher an den Rand des Kessels heran und 
nickte in Richtung des Waldes auf der anderen Seite der 


Böschung. »Da alle seine Männer hier unten sind, hätten 
alle Rebellen hier oben keine Schwierigkeiten damit, sie dort 
festzuhalten und einzeln abzuschießen, wie es ihnen 
beliebt.« 


»Sollten wir sie nicht warnen?« 


»Wahrscheinlich ist das überflüssig. Sie jagen Burschen von 
einer Farm, keine Soldaten. Ich glaube ...« 


Aber den Rest von Beldons Meinung hörte ich nicht mehr. 
Auf der anderen Seite des Kessels nahm ich ein pickeliges 
Gesicht wahr, das plötzlich durch eine dicke Rauchwolke 
verborgen war. Roddy Finch, dachte ich. Natürlich. Er wäre 
derjenige, der... 


Etwas traf meine Brus t. Ich war schockiert. Alles, an was ich 
denken konnte, war, dass aus irgendeinem wahnsinnigen 
Grund Beldon einen Stein aufgehoben und ihn mit all seiner 
Kraft gegen mich geschmettert habe. 


Meine gesamte Atemluft entwich meinen Lungen, und ich 
taumelte zurück von dem Schlag. 


Es war nicht Beldon gewesen. Seine Hände waren leer. Er 
sah mich nicht einmal an. Dann drehte er den Kopf, und 
seine Augen begegneten meinen. 


Langsam. Langsam. 


Seine normalerweise gelassene Miene wurde zögernd von 
Bestürzung abgelöst. Ich sah, wie seine Lippen meinen 
Namen formten, wie dieser nach und nach herausströmte, 
eine Silbe nach der anderen. 


Meine Absätze verfingen sich in etwas. Meine Beine 
reagierten nicht. 


Meine Arme ruderten durch leere Luft. 


Beldon streckte seine Hände aus, war aber zu langsam, um 
mich aufzufangen. Ich verlor vollkommen die Balance und 
fiel bin. Ich schlug hart mit dem Rücken auf dem Boden auf, 
wobei der letzte Rest an Luft aus meinen Lungen getrieben 
wurde. 


Ich war betäubt. Bei dem Fall hatte ich mir den Schädel 
angeschlagen. 


Meine Zunge verstopfte mir den Hals. Ich versuchte meinen 
Kopf zu schütteln, um sie zu entfernen. 


Ich konnte mich nicht bewegen. 
Betäubt. Nur betäubt, das war alles. Es würde vergehen. 


Stücke vom Himmel blitzten durch die Blätter weit über 
unseren Köpfen. Beldon kam in Sicht. Er brüllte etwas. Ich 
vermochte die Worte nicht zu verstehen, aber sie klangen 
zu laut. Ich zuckte zusammen und versuchte ihm zu sagen, 
dass er seine Stimme senken solle, dass ich in Ordnung sei. 


Ein gurgelnder, pfeifender Laut. Von mir. Aus meiner Brust. 
Ein großes Gewicht hatte sich darauf niedergelassen. 


Beldons Gesicht war verzerrt in einer schrecklichen 
Mischung aus Wut und Kummer und Schrecken und 
Hilflosigkeit. Was stimmte hier nicht? Was war passiert? 


Das Gewicht, das auf mir lastete, drohte mich zu 
zerquetschen. Mein Gott, ich konnte nicht atmen. 


Beldon legte seine Arme unter meine Schultern und zog 
mich ein wenig nach oben. Er versuchte mir beim Luftholen 
zu helfen. Aber nichts passierte. Ich griff nach meinem Hals. 


Griff mir an die Brust. Er schob meine Hände fort, aber sie 
hatten es schon gefunden. Sie klebten voller Blut. Viel zu 
viel Blut. 


Ich hustete, versuchte zu sprechen. Das Zeug strömte 
meinen Hals herauf, als ob ich etwas Heißes erbrechen 
würde, und lief mir aus Nase und Mund. Ich ertrank darin. In 
meinem eigenen Blut. 


Beldon sprach mit mir. Schrie vielleicht. Weinte? Warum ...? 
Großer Gott, nein. Das kann nicht sein. 


Mein Körper zappelte, außer Kontrolle. Das Gewicht auf 
Deiner Brust breitete sich aus und drückte mich in die Erde. 
Ich musste es bekämpfen oder würde wie ein Wurm zu Brei 
gequetscht werden. 


Der verdammte Beldon versuchte mich festzuhalten. Er 
verstand nicht. 


Luft. Bitte, Gott. Nur ein wenig Luft... 


Ich atmete stattdessen Blut ein. Sprudelte es wieder hervor. 
Beldon war damit bedeckt. Wie in diesem Traum von Nora ... 


Die Erinnerung wurde aus meinen Gedanken gefegt. Ich 
zuckte und versuchte, meinen verstopften Hals 
freizubekommen. 


Elizabeth. Vater ... 


Nur ein wenig Luft. Nur ein wenig, damit ich sie noch einmal 
sehen Könnte. 


Bekämpfe es. 


Aber meine Anstrengungen brachten nur einen gurgelnden 
Würgelaut hervor. Ich war bereits in Panik; zu hören und zu 
wissen, dass es aus Mir kam ... 


Bekämpfe es. 


Der Schmerz, von dem mir nicht klar gewesen war, dass ich 
ihn fühlte, verebbte plötzlich. Das Gewicht auf mir wurde 
leichter. 


Bekämpfe... 


Meine Augenlider waren schwer. Aber ich vermochte nicht 
zu blinzeln. Ich konnte die Augen auf nichts fokussieren. Das 
Licht und die Blätter über mir verschwammen und 
vermischten sich und tanzten umeinander. 


en 


Ein zitternder Krampf erfasste mich. Beldon rief meinen 
Namen, eine Wehklage ohne Hoffnung. 


Aber ich war nicht in der Lage zu antworten, als eine sanfte 
Stille sich über mir ausbreitete. Ich schwebte genau auf der 
Schwelle zwischen Wachen und Schlafen. Er schüttelte 
mich, versuchte mich wachzurütteln. Es hätte wirken sollen, 
aber alles in mir zog sich zurück. Es war, als drehe man sich 
in der kalten Morgenluft noch einmal um und ziehe die 
Decke dichter um sich, um noch ein paar Minuten 
glückseliger, warmer Ruhe für sich zu haben. 


Beldon hörte auf, mich zu schütteln. Ich schob den Schlaf 
noch für einen Moment beiseite und fragte mich, was ihn 
beunruhigte. Er war noch innerhalb meiner Sichtweite, aber 
sein Kopf war geneigt wie zum Beten. 


Der Schmerz war jetzt vollkommen verschwunden. Ich 
bekam immer noch keine Luft, aber ich schien auch keine zu 
brauchen. Das Gewicht war ebenfalls weg. Gut. Gut. 


Es gab nichts mehr zu tun, als dem Schlaf nachzugeben. 
Was ich auch tat. 


Ich wachte leicht und schnell auf, ohne die übliche 
Benommenheit, die diesen Vorgang sonst begleitete. Der 
Raum war schwarz wie Tinte. Es musste wohl schon deutlich 
nach Monduntergang sein. Das, oder Jericho hatte die 
Fensterläden geschlossen und die Vorhänge vorgezogen. Ich 
hätte eigentlich durch die in der Luft hängende 
Sommerhitze braten sollen, aber dem war nicht so. Ich 
empfand weder Wärme noch Kälte. Das einzige Gefühl, 
welches in mein allgemeines Bewusstsein eindrang, war die 
Empfindung, dass mein Bett ungemütlich hart war. 


Verdammnis. Ich musste betrunken auf dem Boden 
umgekippt sein. Es wäre nicht das erste Mal. 


Aber ... ich hatte mich nicht mehr richtig betrunken, seit ich 
Cambridge verlassen hatte. Ich war zu Hause. Jericho hätte 
sich sicherlich um mich gekümmert. 


Mein Hinterkopf rollte auf den Holzbohlen von einer Seite 
auf die andere, wobei durch meine Bewegung jede 
Unregelmäßigkeit des Knochens gegen den unnachgiebigen 
Untergrund genau zu spüren war. Dieser verdammte Kerl. 
Selbst wenn meine Trunkenheit ihn gekränkt hatte, so hätte 
er wenigstens ein Kissen für mich übrig haben können. 


Meine Schultern drückten ebenfalls schwer nach unten. Und 
mein Rücken. Und meine Fersen. Ich würde steif und starr 
werden, wenn ich so liegen bliebe. 


Er hatte daran gedacht, mir eine Decke zu geben, aber er 
hatte sie mir vollkommen über den Kopf gezogen. Ich hatte 
Schwierigkeiten, sie von meinem Gesicht zu ziehen ... Ich 
konnte Sle überhaupt nicht von meinem Gesicht ziehen. Als 
ich versuchte, meine Arme zu bewegen, stießen meine 
Ellbogen gegen - Was? Die Seiten einer Kiste? Wo war ich, in 
Gottes Namen? 


Meine Augen waren die ganze Zeit offen gewesen. Das 
glaubte ich zumindest. Es war schwer zu sagen, es war SO 
dunkel. Nun standen sie definitiv offen. In dem beengten 
Raum bewegte ich eine Hand langsam nach oben und 
überprüfte es, um ganz sicher zu sein. Wange. Wimpern. 
Lider. Äußere Augenwinkel. Blinzeln. 


Nichts. Ich sah nichts. Das lag an der verdammten Decke. 
Ich zog daran, und mir wurde klar, dass sie um mich herum 
festgestopft und irgendwie über meinem Kopf 
zusammengebunden war wie ein ... 


Nein. Das war lächerlich. 


Lieber Gott, es war so ruhig. Ich konnte nur meine eigenen 
Bewegungen in dem, was ich nun als kleinen, engen Raum 
akzeptierte, hören - das Rascheln von Kleidung, das Kratzen 
von Absätzen, sogar das sanfte Knacken meiner Gelenke - 
aber absolut nichts anderes. 


Aber da musste doch irgendein Geräusch sein. Es gab 
immer irgendein Geräusch. Auch wenn man nicht hinhörte, 
gab es Hunderte von Dingen, die man hören konnte. Wind. 
Vogelgezwitscher. Das Rascheln von Blättern und 
Grashalmen. Den eigenen Puls, um Gottes willen. 


Stille. Vollkommen. Beharrlich. 


Sogar mein Herz? 


Nein. Das war unmöglich. Es war da - musste da sein. Ich 
war gerade nur zu beunruhigt, um es zu hören. 


Ich drückte gegen die Decke, oder was es auch war, das 
mich bedeckte, und berührte sofort den Deckel der Kiste, in 
der ich mich befand. Oliver und einige seiner Kumpane 
spielten ein Spiel mit mir. Sie hatten gewartet, bis ich 
betrunken war, und hatten mich dann hier hineingelegt. Es 
war ein schlechter Scherz. 


Aber ich war nicht in Cambridge. Mein Gehirn suchte nach 
jeder möglichen Antwort, außer nach der Wahrheit. Ich 
wusste es bereits, oder dachte, ich wusste es, aber der 
Wahrheit ins Gesicht zu sehen ... 


Meine Schultern strafften sich, und meine Muskeln spannten 
sich an, als ich mich gegen den Deckel der Kiste stemmte. 
Diese Bastarde hatten ihn festgenagelt. Dieses Ding würde 
sich nicht rühren. Ich wollte verdammt sein, bevor ich ihnen 
die Genugtuung gab, mich um Hilfe schreien zu hören. Ich 
kam zu dem Schluss, dass Oliver daran keinen Anteil hatte. 
Das war zu boshaft für ihn. 


Warburton vielleicht. 


Warburton, weiß um die Augen und betrunken aussehend. 
Aber er war nicht betrunken. Warburton, der sich auf dem 
Boden zusammenrollte und weinte. 


Nora, die auf ihn hinunterblickte. Nora, die mich anblickte. 


Nora, die mit mir sprach. Die mir all die Dinge sagte, die ich 
vergessen musste. 


Ich schüttelte die Erinnerung ab, gleich Regen, der über 
mein Gesicht strömt. Genauso hartnäckig floss sie weiter. 


Regen. Ja, das stimmte. 


Es hatte geregnet. Kalt. Eisig. Tony Warburton war in die 
Nacht hinausgeschritten. Und als ich ihn wieder sah, war er 
betrunken und reumütig. Aber er war nicht wirklich 
betrunken. Er hatte mich zu Nora mitgeschleppt, und als sie 
hereinkam, hatte er... 


Nein. Das war nur in einem bösen Traum passiert. 


Zum Teufel mit ihnen. Ich konnte die Stille und Dunkelheit 
nicht länger ertragen. Meine Stimme brüllte - Und kam über 
die Grenzen der Kiste nicht hinaus. Der stumpfe Widerhall 
sagte mir das. 


Beldon hatte auch um Hilfe gerufen. Er und ich waren ... Ich 
hatte nur den Finch-Jungen gesehen, wie er sein Gewehr 
erhob. Aber er konnte nicht - das konnte mir einfach nicht 
passiert sein. Ich wollte es nicht glauben, wagte es nicht zu 
glauben. Das zu tun, würde bedeuten, dass ich ... Sie hätten 
mir das nicht angetan. 


Ich war am Leben. Die Toten sind nicht auf diese Weise in 
der Erde gefangen; Gott würde sicherlich selbst den 
schlimmsten Sündern diese Qual ersparen. Ich konnte 
immer noch denken, mich bewegen, sprechen, sogar 
riechen. Der Geruch von vermodertem Stoff und frischem 
Holz und feuchter Erde machte mich krank. 


Erde. In der Erde. Gefangen in der Erde. 


Ich stemmte mich gegen den Deckel und rief um Hilfe. Das 
Dachte ich viele Male, um das Undenkbare noch ein wenig 
länger aufzuschieben. 


Sinnlos. Meine Arme fielen auf meine Brust, erschöpft, 
zitternd vor Schwäche. 


Nun wusste ich ohne Zweifel, ohne irgendwelche 
täuschenden Fantasien, genau, wo ich mich befand, und 
kein Schreien, kein Brüllen, kein Bitten, kein schluchzendes 
Gebet würden mich von hier befreien, aus meinem Grab. 


Nein. Nein. Neinneinneinneinneinnein. 


Mein zappelnder Körper kam plötzlich frei und rollte ein 
sanftes Gefalle hinab. Gesicht nach unten. Gesicht nach 
oben. Halt. 


Ich war ... auf der Erde. Oberirdisch. Bäume. Ihre Blätter 
flüsterten sich etwas zu. Was für ein süßer Gesang für 
meine verhungerten Ohren. Ich roch immer noch Erde, aber 
nicht mehr so unangenehm wie zuvor. Der Geruch wurde 
von anderen Gerüchen abgemildert, die der Wind herantrug. 
Klee, Gras, und ein Stinktier, bei Gott. Ich hätte niemals 
gedacht, dass ich diesen stechenden Geruch einmal 
begrüßen würde. 


Nun wieder in der Lage, meine Arme zu benutzen, riss ich 
schließlich das Leichentuch fort, das mich behinderte. 


Leichentuch. Ich setzte mich hin und zwang mich selbst, es 
anzusehen. Mein Leichentuch. Vergilbt durch sein Alter, 
denn es war seit meiner Geburt in der Dachstube 
aufbewahrt worden, wie es der Brauch war. Wir alle besaßen 
eins, Vater, Elizabeth, Mutter, alle Bediensteten, alle unsere 
Freundinnen und Freunde. Der Tod umgab uns ständig, 
angefangen mit einem Sommerfieber bis hin zu einem 
schlimmen Sturz von einem Pferd. Man bereitet sich auf den 
Tod vor, sobald man geboren ist. Man musste ihn 
akzeptieren, denn es gab keine andere Alternative. 


Nora, flüsterte mein Geist unsicher. 


Ich war ... auf einem Friedhof. Derjenige, an dem ich jeden 
Sonntag vorbeikam, um mir die Predigt anzuhören. 


Doch ich konnte nicht... 


Ich verdrängte die Unmöglichkeit. Sie kam immer wieder 
zurück. 


Ich verdrängte die sich entwickelnde Furcht. Sie hielt sich für 
den Moment zurück. 


Ein ungebetenes Bild erschien vor mir, wie ich am Rande 
der Böschung stand, wie ich ohne Besorgnis die Rauchwolke 
auf der anderen Seite des Weges bemerkte, da ich nicht 
wusste, was das bedeutete, wie ich fiel, die Schmerzen, das 
Blut... 


Ohne darüber nachzudenken, begann ich meine Weste 
aufzuknöpfen. Meine Finger bewegten sich von alleine, und 
mit sanfter Überraschung bemerkte ich, dass meine 
Kleidung geöffnet und meine Brust entblößt war. Die Wunde, 
die irgendein verborgener Teil meines Verstandes zu finden 
erwartet hatte, war da, direkt über meinem Herzen, aber 
geschlossen und fast verheilt. Die umgebende Haut war 
gequetscht und rot, aber nicht von einer Entzündung. Da 
war kein Schmerz. Nicht im Augenblick. 


Nora. 


Mir wurde sehr kalt. Nicht von der sanften Luft, die mich 
umwehte, sondern von der Erinnerung, die mir plötzlich grell 
im Gedächtnis stand: Wie sie zusammensackte, durchbohrt 
von meinem Stockdegen. Er hatte sie ins Herz getroffen. 
Das Blut bedeckte ihr Kleid. Warburton hatte gelacht und 
sich zu mir umgedreht. Mein Traum, mein Albtraum, war 
wahr. Nora hatte ... hatte dafür gesorgt, dass ich alles 
vergaß. 


War sie grausam oder freundlich gewesen? Als die 
Bruchstücke meiner Erinnerung sich allmählich wieder 
zusammensetzten, wusste ich, dass sie mich wahrhaft 
geliebt hatte und alles getan hätte, um mich vor Schaden zu 
bewahren. Aber sie musste auch sich selbst beschützen, 
und so war ich dazu gebracht worden, nicht nur alles zu 
vergessen, was sie von anderen unterschied, sondern auch 
meine Gefühle für sie. Die Hälfte meiner Seele war mir 
verschlossen gewesen. Ich legte die Arme um meine Beine 
und wiegte mich vor und zurück, überwältigt vom Schmerz. 


Meine Augen starrten blicklos in den klaren Nachthimmel, 
auf die kleinen Hügel und die gewinkelten Grabsteine, die 
mich umgaben, auf den großen, grauen Schatten der Kirche, 
der über den Boden kroch. Als Kind hätte ich mich jeder 
Herausforderung gestellt, bis auf diese: einen einzigen 
Moment an diesem Ort zu verbringen, nachdem es dunkel 
geworden war. War ich dazu verdammt, hier zu bleiben? War 
das meine Strafe, dafür, dass ich mich verliebt hatte? 


Fragen wie diese durchbrachen die Barriere, die ich 
aufgebaut hatte. Passend zu einer Gespenstergeschichte 
oder einem hoch dramatischen Bühnenstück, aber nicht zu 
mir. Ich war kein Geist oder der Empfänger göttlicher Rache, 
auch wenn ich jetzt keinen Zweifel mehr daran hegte, dass 
ich gestorben war. Mein Herz stand still. Meine Lungen 
arbeiteten nur, wenn ich bewusst atmete. 


Nora war ebenso gewesen. Fast hätte ich gelacht, als ich 
mich daran erinnerte, wie erschrocken ich war, als mir das 
zum ersten Mal auffiel. Das war in der Nacht gewesen, in 
der wir zum ersten Mal Blut ausgetauscht hatten. Ich war ... 
ich war jetzt wie Nora. Dadurch, dass ich ihr mein Blut 
gegeben und ihres genommen hatte, hatte sie mir - was? 
Ihre Befreiung vom Tod übertragen? 


Warum hatte sie mir nicht gesagt, was mich erwarten 
würde? Vielleicht hatte sie es selbst nicht gewusst, 
antwortete ich logisch. 


Dann lachte ich. Ich lachte, bis ich weinte. Ich konnte nicht 
aufhören. Ich wollte nicht aufhören. Ich gab mich völlig 
einem bösartigen Selbstmitleid hin, das schwärzer war als 
die Grenzen meines Grabes. Ich stöhnte und heulte und 
weinte und schrie schließlich, wobei die Laute meiner 
Stimme von der Wand der Kirche zurückgeworfen wurden 
und schließlich ins Nichts verschwanden. Ich erkannte es 
nicht. Ich erkannte nicht einmal mich selbst, denn ich hatte 
mich durch die überwältigende Verzweiflung darüber, sie 
verloren zu haben, in einen äußerst bemitleidenswerten, 
elenden Tropf verwandelt. 


Aber es ging vorbei. Schließlich. Mein Naturell ließ es nicht 
zu, dass ich mich sehr lange in solchen Abgründen der Seele 
aufhielt. Früher oder später müssen wir alle hervorkommen 
und mit den praktischen Angelegenheiten des weltlichen 
Lebens fertig werden. 


Ich wischte mir die Nase und die geschwollenen Augen mit 
dem unteren Rand meines Hemdes ab. Sie hatten mir meine 
besten Sonntagskleider angezogen. Mir war sogar eine 
richtige Rasur verpasst worden. Sicher hatte der arme 
Jericho es tun müssen. Wie hatte er sich dabei wohl gefühlt? 


Später. Darüber würde ich mir später Gedanken machen. 
Ich erhob mich steifbeinig, stieß das Leichentuch fort und 
wischte über die Erde, die an meiner Hose haftete. Was 


nun? 


Nach Hause gehen, natürlich. 


Das schien eine gute Idee zu sein. Dann hörte sie sich nicht 
mehr so gut an. Was würden sie annehmen? Wie konnte ich 
mich selbst nur erklären? Wie konnte ich Nora erklären? 


Wie - ich blickte meinen unzerstörten Grabhügel an - in 
Gottes Namen war ich dem entkommen? Die flachen 
Spuren, wo die Spaten die Erde festgestampft hatten, waren 
noch zu sehen, da, wo ich heruntergerollt war, ein wenig 
verwischt. Überall rundherum sah ich Fußspuren, von 
Männern und Frauen. Es bereitete mir keine 
Schwierigkeiten, mir vorzustellen, wie sie beim Grab 
standen, der Predigt zuhörten und während der Worte 
weinten. Sie waren die wahren Geister dieses Ortes, die 
Lebenden, deren Kummer die niedrigen Steine umwob wie 
Meeresnebel. Die Toten hatten ihren Frieden; diejenigen, die 
sie zurückgelassen hatten, waren die, die litten. 


Was bedeutete das für mich, der ich weder lebendig noch 
tot war, wo war mein Platz? 


Später. 


Meine Knochen lasteten schwer wie Blei an mir, ich war 
erschöpft durch die unverfälschten Emotionen, aber 
dennoch tauchten in meinem Geist dauernd neue Fragen 
auf. Ich ignorierte sie und schleppte mich vom Kirchhof. Ich 
musste nur einige Zeit den einen Fuß vor den anderen 
setzen, dann konnte ich mich ausruhen. Ein wenig Schlaf in 
meinem eigenen Bett, und ich würde den anderen morgen 
alle Einzelheiten erklären. 


Gott, was würde ich ihnen erzählen? 
Später. Später. Später. 


Ich gab alle Gedanken auf, wanderte dahin und ließ meine 
Sinne treiben. Der Straßenstaub, der von meinen Schuhen 


hochgeworfen wurde, das Summen der Nachtinsekten, der 
Wind, der in den Bäumen raschelte, all dies waren höchst 
willkommene Ablenkungen. Normal. Anspruchslos. 


»Wer is' da?« 


Die Störung durch eine menschliche Stimme ließ mich 
zusammenfahren und wieder zu mir selbst finden. 


»Sprechen Sie! Ich hab' 'n Gewehr auf Sie gerichtet.« Trotz 
seiner mutigen Ankündigung war ein deutliches Schwanken 
in seiner Stimme zu hören. 


»Sind Sie das, Mr. Nutting?«, rief ich zurück. Etwas wie 
Erleichterung durchdrang mich, als ich Mervin Nutting 
erkannte, den Küster. Er hielt sich im Schütze des großen 
Schattens eines Baumes auf, aber ich hatte keine Probleme, 
ihn auszumachen. Es war verwirrend, dass er mich nicht 
sehen konnte, der ich keine zwanzig Meter von ihm entfernt 
mitten auf der Straße stand. 


»Wer sind Sie?«, verlangte er zu wissen, indem er mich 
argwöhnisch anblickte und sich dann blindlings 
weiterbewegte. Er hielt eine Pistole in der Hand. »Treten Sie 
vor.« 


»Ich bin direkt ...« Oje. Vielleicht war es doch nicht so eine 
gute Idee, dem Mann gegenüberzutreten, der mich 
höchstwahrscheinlich gerade begraben hatte. Mein Mund 
klappte zu. 


»Kommen Sie! Zeigen Sie sich!« 


Ich trat einen Schritt zurück. Leise. Und noch einen. Mein 
Schuh stieß gegen einen Stein. Nutting drehte sich mit 
seinem Gewehr in meine Richtung. Er sah verängstigt, aber 
entschlossen aus. Seine Kleidung - die wenige, die er trug - 


wies darauf hin, dass er erst kürzlich aus dem Bett 
aufgestanden war. Sein Haus war ganz in der Nähe der 
Kirche; er musste mein Toben gehört haben und 
herausgekommen sein, um nachzusehen. Kein Wunder, dass 
er so angsterfüllt war. 


»Kommen sie raus!« 


Jetzt nicht, dachte ich und bewegte mich vorsichtiger. Es 
war besser, ihn im Dunkeln tappen und in The Oak 
Spekulationen über einen Spuk anstellen zu lassen, als mit 
der Wahrheit herauszurücken und ihn zu Tode zu 
erschrecken. 


»Was is'en los, Herr Nutting?« Ein zweiter Mann tauchte 
hinter ihm auf, der sich die Uniformjacke eines Söldners 
anzog, während er versuchte, seine Laterne festzuhalten. Er 
musste wohl in Nuttings Haus einquartiert sein. 


»Diebe oder Schlimmeres«, war die Entgegnung. »Halten Se 
se hoch, Mann, damit wir was sehen können.« Er rüttelte an 
dem Arm des Söldners. 


»Vorsicht! Das Feuer!«, schrie dieser auf, aus Angst, die 
Laterne fallen zu lassen. 


Die Laterne mochte ihnen vielleicht helfen, aber ich 
empfand keinen wirklichen Unterschied. Sie schien mir wie 
eine Kerze gegen volles Tageslicht. Meine Augen waren nun 
an die Dunkelheit gewöhnt, aber eigentlich hätte meine 
Sicht nicht so klar sein dürfen. 


Mutiger geworden durch die Verstärkung, trat Nutting 
gemeinsam mit dem anderen auf die Straße vor. Ich sah 
jede Einzelheit ihrer Gesichter, sogar die Farben ihrer 
Kleidung; sie dagegen waren beschränkt auf den Radius 
ihres schwachen Lampenlichtes. Ich wich noch weiter 


zurück, aber konnte nicht einschätzen, was der richtige 
Abstand sein mochte, um außerhalb des Lichtkegels zu 
bleiben. 


»Dort!«, rief der Söldner. Er zeigte direkt auf mich. 


Ob Nutting deutsch verstand oder nicht, war unklar, aber er 
hatte eine ungefähre Vorstellung, was gemeint war, und zog 
seine Pistole. Er brüllte einen Befehl. Oder begann damit. 
Ich wartete nicht darauf, dass er zum Ende kam, sondern 
stürzte die Straße schneller hinunter, als ich je gerannt war. 


Nutting war besser im Biertrinken als im Wettrennen, und 
sein Begleiter war nicht gewillt, ohne Waffen weiterzulaufen. 
Bald wurde mein Abstand zu ihnen immer größer. Weit 
hinter mir, aber für mich immer noch sichtbar, gaben sie die 
Verfolgung auf. 


Nun, das hatte mir geholfen, wach zu werden. Ich 
verlangsamte mein Tempo, bis ich nicht mehr lief, sondern 
ging, wenn auch schnell. Ich atmete nicht schwer. Großer 
Gott im Himmel, ich atmete überhaupt nicht. 


Ich stöhnte, als mir das einfiel. Was wurde aus mir? 


Alle Fragen kehrten mit aller Macht zurück, und ich fand 
keine Antworten. Die Zeit würde sich der meisten von ihnen 
annehmen, keine Frage, aber die Begegnung mit Nutting 
hatte mir deutlich vor Augen geführt, was auf mich wartete, 
wenn ich nach Hause käme. Nicht dass ich in die Mündung 
eines weiteren Gewehres blicken würde, aber meine 
Rückkehr von den Toten würde zunächst die größte Furcht 
hervorrufen. War ich bereit, ihnen das anzutun? Wäre es 
nicht besser, wenn ich ... 


Ich konnte es nicht ändern. Ich brauchte sie. 


Die letzte Meile auf dem Weg nach Hause ist immer die 
längste Und ich wurde allmählich sehr müde. Meine Augen 
brannten. 


Ich würde Beldon bitten, sie sich anzusehen und mir 
irgendwelche Tropfen zu verschreiben, die mir helfen 
würden. Himmel es würde sogar schön sein, den 
Speichellecker Beldon wieder zu sehen. 


Die Sonne würde bald aufgehen. Meine Augen begannen, 
wie glühende Kohlen zu brennen. Diese Empfindlichkeit 
beunruhigte mich. Der gesunde Menschenverstand sagte 
mir, dass es wohl besser sei, richtiges Tageslicht zu 
vermeiden, zumindest, bis ich mich daran gewöhnt hätte. 


Nora kam niemals heraus während des Tages. 


Sie schlief - verschlief die Tage, wie lang sie, abhängig von 
der Jahreszeit, auch sein möchten. Das war eine ihrer 
Regeln, die nicht gebrochen werden durften. Wir hätten uns 
deswegen fast einmal gestritten. Wir waren bei einer Party 
gewesen, die die ganze Nacht gedauert hatte. Ich wollte mir 
mit ihr den Sonnenaufgang ansehen, und sie schlug es mir 
glattweg ab, indem sie darauf bestand, nach Hause zu 
fahren, als ihr erst klar wurde, wie spät es war. Ich hatte 
mich verletzt gefühlt, gekränkt, dass sie nicht eine Stunde 
ihres Schlafes für mich opfern wollte, aber sie hatte auf ihre 
Art mit mir gesprochen, und dann schien es kaum noch eine 
Rolle zu spielen. 


Ich hatte das vergessen, bis jetzt. Sie hatte mich so vieles 
vergessen lassen. Jede Erinnerung, die zurückkehrte, 
enthielt sowohl Trost als auch Schmerz und kein kleines Maß 
an Unbehagen. Ich hatte ihre Unterschiede gegenüber 
anderen Leuten als Überspanntheiten akzeptiert - oder war 
dazu gebracht worden, sie zu akzeptieren - aber wenn ein 


ernsthafter Sinn dahinter steckte, dann war es mein 
Interesse, sie zu imitieren. 


Nun brauchte ich Schutz gegen die Sonne, und zwar 
ziemlich schnell. Sogar jetzt musste ich meine Augen gegen 
das Leuchten abschirmen, das sich am Horizont zeigte. Es 
war schlimmer als während meines Morgenrittes mit Beldon 
gestern. 


War es erst gestern gewesen? Oder heute? War ich wirklich 
an diesem Morgen noch am Leben gewesen? Wie lange war 
ich in dem- Später, sagte ich fest. 


Das Haus war zu weit entfernt, als dass ich es rechtzeitig 
erreichen könnte. Ich musste mich mit dem am weitesten 
entfernten unserer Nebengebäude zufrieden geben, einer 
alten, ungenutzten Scheune. Einst war sie die Hauptscheune 
des Anwesens gewesen, und ganz in der Nähe hatte sich 
das ursprüngliche Haus befunden. Es war bereits vor 
Jahrzehnten abgebrannt, nur das Steinfundament mit dem 
Schornstein war übrig geblieben und zum Kinderspielplatz 
geworden. Uns war untersagt worden, in die Scheune zu 
gehen, aber wir hatten sie trotzdem untersucht. Kinder 
besitzen entweder kein Verständnis vom Tod, oder sie 
glauben ernsthaft, sie würden ewig leben. Wir hatten keinen 
Schaden genommen, aber ich schauderte später angesichts 
der Risiken, die wir unbekümmert eingegangen waren. Der 
Ort war voller abgelegter Dinge und alten Gerümpels , 
Ratten und Schlangen. 


Die Türen waren verschwunden, aber das hatte ich erwartet. 
Ich schlüpfte um einen Efeutrieb herum, der die Wände 
überwuchert hatte, und ging hinein. Ich passte auf, wohin 
ich meinen Fuß setzte. Das Gerümpel, an das ich mich 
erinnerte, war schon vor langer Zeit hinausbefördert und 
wahrscheinlich verbrannt worden. Umso besser. Der 


Steinboden schien immer noch in gutem Zustand, obwohl 
Grasbüschel und Unkraut in den Ritzen in der Nähe des 
Eingangs wuchsen, soweit die Sonne hineinreichte. Sie 
dienten mir als Hilfe, damit ich beurteilen konnte, wo der 
tiefste Schatten zu finden war. Im Inneren war es deutlich 
dunkler, trotz der Lücken in dem hohen Dach. Vögel und 
andere kleine Tiere hatten hier einen Unterschlupf 
gefunden. Hoffentlich war ich hier ebenfalls sicher, bis 
meine Augen sich an das Tageslicht gewöhnt hatten. 


Draußen wurde das Licht unerträglich hell. Vielleicht war 
mein Optimismus, was das Verlassen dieses Gebäudes 
betraf, unrealistisch gewesen. Ich floh in den am besten 
geschützten Teil des Gebäudes, einen Pferdestall in einer 
entlegenen Ecke, Die Backsteinwände waren hoch. Es 
musste ein dunkler und freudloser Ort für den früheren 
Bewohner gewesen sein, aber bot mir nun eine einzigartige 
Wohltat. 


»Aber ich will nach Hause«, flüsterte ich, indem ich über die 
Mauer spähte. Ich musste meine Augen mit dem Arm 
abschirme n. Das Licht blendete furchtbar. 


Meine Glieder wurden steif. Kein Schmerz, aber sie waren 
schrecklich schwer zu bewegen. So viel war passiert, 
unbestreitbar holte mich die Müdigkeit ein. Ruhe. Nachdem 
ich mich ein wenig ausgeruht hatte, würde ich mich sicher 
besser fühlen. 


Ich zögerte, mich hinzusetzen. Der Boden war dreckig vor 
Staub und anderem Zeug, über das ich lieber nicht 
nachdenken wollte, aber ich hatte keine andere Wahl. Meine 
Beine knickten von alleine ein. Meine Knie gaben mit einem 
Misston und einem doppelten Knacken nach, was mir die 
Balance raubte. Ich stürzte zu Boden und landete auf der 
Seite. Meine Gedanken waren so steif und träge wie mein 


Körper. Ich spürte keine Furcht. Ich hatte in den 
vergangenen Stunden ein Übermaß davon gehabt und 
konnte keine mehr empfinden. 


Zu Boden gezogen von der natürlichen Schwerkraft, rollte 
ich mich flach auf den Rücken. 


Meine Augen fielen mir zu. Die Welt mochte sich immer 
noch um ihre Angelegenheiten drehen, aber ich war nicht 
länger ein Teil davon. 


Meine Augen öffneten sich. 


Ich lag so, wie ich hingefallen war, aber dieses Erwachen 
war dem letzten weitaus vorzuziehen. Mein Verstand griff 
seinen früheren Gedankengang so mühelos auf, als hätte 
ich nur geblinzelt, anstatt bewusstlos zu Boden zu fallen. Ich 
fühlte mich munter, meiner Situation bewusst und bereit, 
mich den Angelegenheiten zu stellen, die der Tag bringen 
mochte. Die Biegsamkeit war in meinen Körper 
zurückgekehrt; die hölzerne Härte meiner Gelenke war 
vollkommen verschwunden. Problemlos stand ich auf, um 
meine Umgebung zu untersuchen. Veränderungen hatten 
sich ereignet. Wichtige Veränderungen. 


Obwohl, die Stärke des Lichts draußen ungefähr gleich 
geblieben war, kam es aus einer anderen Richtung. Bei 
Gott, ich hatte den ganzen Tag verschlafen, wenn ich davon 
ausging, dass nun die Sonne unterging. Es war immer noch 
schmerzhaft hell, wurde jedoch minütlich dunkler, bis die 
Helligkeit einen angenehmeren Grad erreicht hatte. Bald 
würde es vollkommen dunkel sein - zumindest für andere 
Leute. Für mich bedeutete es nur mehr von dem, was ich 
letzte Nacht erlebt hatte. Wenigstens sollte ich in der Lage 
sein, nicht aus Versehen jemanden umzurennen, der mir bei 


einem späten Spaziergang begegnete, auf meinem Weg- 
Nach Hause. Ich wünschte mir verzweifelt, zu Hause zu sein. 


Das Abendessen war wahrscheinlich gerade vorüber. 
Wahrscheinlich hielten sie sich im Salon auf: Mutter und ihre 
Gäste spielten Karten, Vater las, Elizabeth saß am Spinett. 
Vielleicht auch nicht. Schließlich herrschte Trauer im Haus. 
Mein Herz schmerzte für sie und für mich selbst. Ich würde 
mich beeilen. 


Vergeblich wischte ich über meine Kleidung. Als ob es für 
Vater und Elizabeth eine Rolle spielte, wie ich aussah. Ich 
konnte es nicht erwarten, ihre Gesichter zu sehen, alle. Es 
wäre schöner als Weihnachten. Zuerst würde ich Mrs. Nooth 
um Essensreste bitten, denn inzwischen war ich ziemlich 
verhungert. Ich war wirklich zu hungrig, um zu wissen, was 
ich essen wollte, aber zweifellos würde alles, was sie von 
der letzten Mahlzeit übrig hätte, dankbar verspeist werden. 
Rasch marschierte ich aus der Scheune und den 
überwachsenen Weg entlang, der auf die Straße führte. 
Mein Körper fühlte sich müde an, aber mein Geist war 
seltsam wach. Die Stärke der Schrecken und Zweifel der 
letzten Nacht war abgeklungen. Ich ertappte mich sogar 
dabei, dass ich über die Begegnung mit Mr. Nutting lächelte. 
Er hatte nur einen schlimmen Schrecken und ein wenig 
Bewegung bekommen. Ich würde es später in The Oak 
wieder gutmachen. Auch bei dem Söldner, wenn er Ale 
mochte. Ich wäre das Gesprächsthema der gesamten 
Umgebung, der Lazarus von Long Island. 


Meine Zuversicht geriet ins Stocken. Wie würden die 
Kirchenmitglieder diese besondere Wiederauferstehung 
aufnehmen? Selbst die Gebildeteren würden vielleicht ihrer 
abergläubischen Furcht erliegen. Wie es bei den einfachen 
Leuten sein würde, darüber getraute ich mich kaum 


nachzudenken. Würde ich als himmlisches Wunder oder als 
höllische Farce angesehen werden? 


Später, erinnerte ich mich selbst noch einmal und ging 
weiter. 


Hatten sie Roddy Finch schon gefasst? Ich war so mit meine 
eigenen unmittelbaren Sorgen beschäftigt gewesen, dass 
ich kein en Gedanken an den Mann verschwendet hatte, der 
mich ... getötet hatte. Keinen Gedanken an ihn 
verschwendet, und bis jetzt, keinen Ärger. Mörder wurden 
erhängt, und das war nur recht und billig, obwohl es in 
diesem Fall genügend straf, mildernde Umstände gab, um 
dies zu verhindern. Man kann einen Mann nicht wegen 
Mordes hängen, wenn das Opfer auftaucht, um die 
Hinrichtung abzusagen, aber der pickelgesichtige Bastard 
würde dafür bezahlen, und wenn ich ihn selbst verprügeln 
müsste. Ich war ganz eindeutig dazu bereit, denn ich war 
nicht nur um meinetwillen ärgerlich, sondern auch wegen 
des furchtbaren Kummers, den er meiner armen Familie 
bereitet hatte. 


Andererseits würde er wahrscheinlich ohnehin hängen, 
wegen der Pferde, die er dem König zurückgestohlen hatte. 


In meinem Verstand begann sich alles ein wenig zu drehen 
bei all den Verwicklungen. Ich würde mit Vater reden 
müssen, alles mit ihm klären. Später. Kurz vor dem Tor 
wurde mir bewusst, dass ein Wagen hinter mir die Straße 
entlang ratterte. Ich sah ihn lange, bevor der Fahrer mich 
sehen konnte, und überlegte hin und her, ob ich mich 
verstecken sollte, bis er vorbeigefahren war. Früher oder 
später würde sich die Neuigkeit von meiner Rückkehr 
ohnehin verbreiten. Also nahm ich an, dass es keinen 
Unterschied machte, ob ich auf ihn wartete oder nicht. 
Abgesehen davon wäre er vielleicht entgegenkommend 


genug, dass er mich ein Stück mitnähme. Meine Füße fingen 
an zu schlurfen, während mein leerer Bauch mit einem 
wütenden Knurren zum Leben erwachte. Ich tröstete mich 
selbst, dass ihn Mrs. Nooth bald mit ihren exzellenten 
Kochkünsten besänftigen würde. 


Der Fahrer war mir fremd, obwohl er offensichtlich ein 
Farmer war oder für einen arbeitete. Ich wartete, bis die 
erleuchteten Lampen, die vorn an seinem Wagen hingen, 
mich auf jeden Fall erfasst und dafür gesorgt hatten, dass 
ich mich von der allgemeinen Dunkelheit abhob, und grüßte 
ihn dann freundlich. Er war erschrocken, denn die Zeiten 
waren unsicher, und ein Mann, der sich nach 
Sonnenuntergang draußen herumtrieb, konnte mit Recht 
misstrauisch angesehen werden. 


»Wer sin' Sie?«, fragte er, indem er die Zügel anzog. Zu 
seinen Füßen lag eine lange Muskete, und er war bereit, 
danach greifen. 


»Ich bin Mr. Barrett, zu Ihren Diensten, Sir. Ich wohne hier in 
der Nähe.« 


»Gud'n Abend«, entgegnete er vorsichtig und betrachtete 
mich genau. 


»Probleme gehabt?« 


Ich bekämpfte den Drang zu lachen. »Ja, eine ganze Menge. 
Ich bin gestürzt und versuche jetzt nach Hause zu 
kommen.« Nahe genug an der Wahrheit. 


»Muss 'n gewaltiger Sturz gewesen sein junger Sir«, meinte 
er zustimmend. 


»Kann Se mitnehm', wenn Se mir sagen, ob ich aufm 
richtigen Weg nach Glenbriar bin.« 


»Das sind Sie, Sir. Und weniger als eine Meile von meinem 
eigenen Tor entfernt.« 


Er ging auf den Wink ein. »Gut, kommen Se rauf.« Er machte 
für mich auf dem Sitz Platz, und ich setzte mich bereitwillig 
neben ihn. »Mein Name is' Hulton. Bin aufm Weg zu den 
Soldaten, um denen Waren zu verkaufen.« Er ließ die Pferde 
weiterlaufen. »Sonne' is' weg, aber ich dachte, ich fahr' 
durch.« 


»Sie sind herzlich eingeladen, die Nacht in meinem Haus zu 
verbringen. Oder Sie kommen auch an The Oak vorbei, 
wenn Sie auf dieser Straße bleiben. Die werden Sie da ganz 
sicher anhalten. Allerdings wäre ich an Ihrer Stelle 
vorsichtig, wenn Sie mit den Kommissaren zu tun haben.« 


»Bezahlen die nich' gut?« 


»Noch schlimmer.« Ich erklärte ihm in allen Einzelheiten die 
unausgefüllten Quittungen und den Diebstahl von Finchs 
Eigentum. Hulton nahm das alles mit einem unbeweglichen 
Gesicht auf und schüttelte dann den Kopf. 


»\Wenn die Dinge so steh'n, kann ich genauso gut nach 
Hause zurück wie weiterfahr'n. Wenigstens, wenn die 
Rebellen was von mir klauen, gibt's die Soldaten, die die 
hängen, aber wer hängt die Soldaten?« 


»Die Rebellen, wenn sie gewinnen«, meinte ich. Sein Blick 
wurde hart. »Sie sin' einer von denen?« 


»Großer Gott, nein. Meine ganze Familie ist loyal gegenüber 
Deiner Majestät, Gott schütze ihn.« 


»Amen«, sagte er, amüsiert von meiner rückhaltlosen 
Ehrlichkeit. »Trotzdem kann ich mir nich' leisten, meine 
Waren an irgendwen zu verlieren, ob Soldaten oder 


Rebellen. Muss ers’ ma' drüber nachdenken. Kann so nich' 
nachdenken. Brauch' Schmiere für die Räder zum Drehen, 
versteh'n Se.« Er griff unter die Bank und zog eine Flasche 
hervor. Obwohl eine Hand mit den Zügeln beschäftigt war, 
entfernte er fachmännisch den Korken und genehmigte sich 
einen großzügigen Schluck, ohne etwas zu verschütten. 
»Wolln Se 'n bisschen? Der beste Apfelschnaps auf der Insel. 
Selbs' gemacht.« 


Ich wog meinen Durst gegen den Effekt ab, den Alkohol auf 
meinen leeren Magen haben würde. Der Letztere knurrte 
bedrohlich gegen die Beschränkungen des gesunden 
Menschenverstandes. »Vielleicht ein wenig ...« 


Das Zeug fühlte sich beim Hinunterschlucken gleichzeitig 
warm und kalt an. Ich erwartete, dass es mich umhauen 
würde, und wurde nicht enttäuscht. Auch erwartete ich, 
dass es mir direkt in den Kopf stieg. Stattdessen schien es 
nur meine Eingeweide aufzuwühlen, als seien zu viele Fische 
in einen kleinen Eimer eingesperrt. 


Hulton grinste. Er fasste meine Miene als Kompliment an 
seine Fähigkeit en als Destillateur auf. 


Ich bekam einen Schluckauf. Es war ziemlich schlimm. Der 
Apfelschnaps wollte mir wieder hochkommen. Mit der Hand 
vor dem Mund entschuldigte ich mich und erklärte, dass ich 
den ganzen Tag noch nichts gegessen hatte. 


»Hätten Se doch was gesagt«, schalt Hulton sanft und holte 
einen Korb unter unserem Sitz hervor. »Gucken Se hier mal 
rein. Meine Missus hat mir 'n Hähnchen gemacht, das ich 
unterwegs essen sollte. Nehm' Se, was Se wollen.« 


Ich nahm die schmierige Stoffbedeckung ab. Der 
Apfelschnaps, der in meinem Innern rumorte, zog sicherlich 
meine Sinne in Mitleidenschaft. Das Hähnchen, das mich 


sonst dazu gebracht hätte, zu sabbern wie ein verhungerter 
Köter, roch widerwärtig. Ein dicker Brotlaib war daneben 
hineingezwängt. Ich riss davon ein Stück ab und biss 
stattdessen da hinein. Es war knusprig, weich und 
offensichtlich noch frisch, aber schmeckte ganz falsch. Ich 
zwang es mir den Hals hinunter. Es fing sogleich an, mit 
dem Alkohol Krieg zu führen. 


Hulton nahm einen weiteren kräftig en Zug aus seiner 
Flasche und bot sie mir erneut an. Diesmal lehnte ich höflich 
ab. Als ich mühevoll ein weiteres Stück Brot kaute, fragte er 
nach weiteren Einzelheiten über die Kommissare. Ich bot sie 
ihm, aber der Gesprächsfluss wurde von meinem häufigen 
Schlucken unterbrochen, damit die Speisen unten blieben. 


Hulton bemerkte es. »Bekommt Ihn' nich'?« 
Ich schüttelte den Kopf. 
»Dann essen Se's nich.« 


Was für ein praktischer Vorschlag. Ich hatte mir das Brot 
hineingezwängt, weil ich dachte, dass ich es brauchte, nicht, 
weil ich es wollte. Hulton bedeckte den Korb wieder und 
stellte ihn weg. »Ihnen is' nich' schlecht, oder?« 


Ich wünschte, er hätte das nicht erwähnt. Der 
Nachgeschmack des Apfelschnapses in meinem Mund war 
absolut widerwärtig. Was das Brot betraf, schloss ich, dass 
Mrs. Hulton eine grauenhafte Bäckerin war. 


»Vielleicht habe ich zu lange nichts gegessen.« 


»Aye. Am besten isses, mit was Leichtem anzufangen. 
Vielleicht Suppe.« Suppe. Pfui. Ich nickte, um meine Lippen 
fest verschlossen zu halten. 


Glücklicherweise holte Hulton keine Suppe hervor. Ich 
schluckte und presste eine Hand hart gegen meinen Bauch. 
Er begann sich zu verkrampfen. 


»Hier is'n Tor. Is' das Ihr Haus?« 


Gott sei Dank. »Ja. Danke, Mr. Hulton. Sie waren sehr 
freundlich.« 


»Bin gut bezahlt worden, weil Sie mich davor bewahrt ha'm, 
mein Zeug zu verlier'n. Danke für die Einladung zu bleiben, 
aber ich fahr' weiter zu The Oak. Will das ganze Gerede 
hören un' schätze, das is’ der richtige Ort dafür. Gott 
schütze Sie, Mr. Barrett.« 


Als der Wagen völlig angehalten hatte, sprang ich ab. Die 
harte Landung veranlasste meine Eingeweide zur erneuten 
Rebellion. Ich hielt nur lange genug inne, um ein letztes Mal 
zum Abschied zu winken, und stakste dann direkt auf das 
Tor zu, aber drehte mich im letzten Moment zur Seite. Der 
Krampf war schlimmer geworden und brachte mich dazu, 
mich zu krümmen. Meine Arme krampfhaft um meine Mitte 
geschlungen, erbrach ich das Brot und den Apfelschnaps auf 
das Gras. Da war nicht viel in meinem Magen, aber ich 
spuckte und hustete, als wolle mein Körper sogar die 
Erinnerung daran loswerden. Als ich schließlich fertig war, 
richtete ich mich schwach auf und stolperte zu einem Baum, 
um mich auszuruhen. 


Ich war immer noch hungrig. 


Aber nicht nach Brot oder Suppe oder Geflügel oder etwas 
Ahnlichem, das nahe liegen würde. Nicht nach Milch oder 
Früchten oder Käse oder Wein oder ... 


Sie trank immer und ausschließlich Blut. 


Die Verzweiflung, von der ich angenommen hatte, ich hätte 
sie auf dem Friedhof zurückgelassen, ergriff mich wieder. Ich 
sank auf den Boden, unfähig, mich zu rühren. 


Lieber Gott, Nora, was hast du mir angetan? 
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Zauber des Lebens. So hatte es Mrs. Poole genannt, als sie 
ein paar Tropfen Rinderblut auf Noras Lippen fallen ließ. 


Daraus konnte ich zumindest schließen, dass es 
glücklicherweise keine Notwendigkeit gab, irgendeine 
unschuldige Dame zu verführen oder überfallen, um mich zu 
ernähren. Nach all der Zeit mit Nora wusste ich es besser. 
Das Trinken von Blut eines anderen Menschen hatte für sie 
eine vollkommen andere Bedeutung als nur ihren Körper zu 
ernähren, obwohl auch das eine Rolle spielte. Aber ich war 
noch nicht im Entferntesten bereit, mich den Komplikationen 
dieses Aspekts meines veränderten Wesens zu stellen. Wie 
tausend andere Dinge konnte dies bis später warten. 


Mit einem Seufzen, das entweder Resignation oder 
Akzeptanz bedeuten konnte, kam ich auf die Beine und 
öffnete das Tor gerade weit genug, dass ich durchschlüpfen 
konnte. Die Erschöpfung, die ich schon zuvor gespürt hatte, 
war nun viel ausgeprägter. Nachdem sie sich zuerst in 
meinen Knochen manifestiert hatte, hatte sie sich nun bis zu 
den Muskeln ausgebreitet und weiter nach außen, um nun 
an meiner Haut zu zerren. Ich konnte mich hinlegen und 
ausruhen, aber wusste, dass das nicht helfen würde. Jeder 
Moment, den ich weiterlief, nahm mir ein wenig meiner 
Kraft. Schließlich würde die Zeit kommen, dass keine mehr 
übrig blieb. Ich schleppte mich mühsam den Weg zum Haus 
entlang, mit hängenden Schultern und geneigtem Kopf, um 
zu sehen, wohin meine Füße wanderten. 


Aber mein Verstand war hellwach und benötigte Ablenkung 
vom Körper. Nicht in der Lage, Fragen über meine 
unmittelbare Zukunft zu beantworten, verfiel ich in 
Spekulationen über eine Vergangenheit. Ohne jeden Zweifel 
war ich wie Nora geworden, aber was - und ich gebrauchte 
das Wort in seinem buchstäblichen Sinn - war Nora? Zu was 
war ich geworden? 


Höchstwahrscheinlich nicht zu einem Geist, schloss ich 
sarkastisch, nicht, wenn Geister keinen Hunger verspürten. 
Auch hegte ich Zweifel, dass sie sich viele Gedanken 
darüber machten, ob Straßenstaub den Glanz ihrer besten 
Schuhe auf Dauer verdarb. (Ja, das war eine ziemlich 
närrische Art der Ablenkung, aber in meinem unsteten 
Geisteszustand brauchte ich das.) Ohnehin hatte ich nie 
wirklich an Geister geglaubt, seit ich ein Kind war. Und 
selbst da waren solche Ausfälle der Vernunft auf neblige 
Nächte beschränkt gewesen, in denen die durch 
Meeresnebel verdichtete Atmosphäre zu Vorstellungen von 
übernatürlichen Wesen verleitet hatte. 


Dann vielleicht ein Dämon? Da ich an Gott glaubte, wusste 
ich, dass es auch einen Teufel gab. Hatte irgendein Unhold 
aus der Hölle meinen Geist und meinen Körper 
übernommen, indem er mich aus dem Grab geholt hatte, 
um der Welt Unheil zu bringen? Das schien ebenfalls nicht 
besonders wahrscheinlich zu sein. Davon abgesehen hatte 
ich keine Schwierigkeit damit gehabt, Gott um Hilfe 
anzurufen, als ich in Panik geraten war, während ich 
gefangen war in - Wie war ich aus diesem ... diesem 
verdammten Sarg entkommen? Für jede andere 
Veränderung an mir hatte ich irgendeine Erinnerung an 
Nora, die als Muster dienen konnte, dem ich folgen konnte, 
aber dies war die einzige Ausnahme. Es gab keine 
Erinnerung an das, was passiert war. Der Moment war durch 
schweres und bitter schmeckendes Entsetzen für immer 


ausgelöscht, das trotzdem machtvoll genug war, um ein 
Stöhnen in mir entstehen zu lassen und mich zum 
Schaudern zu bringen ... 


Wenn ich mich weiterhin meiner Furcht ergab, würde ich nie 
etwas lernen. 


Ich straffte meine Schultern und zwang mich dazu, mit dem 
Zittern aufzuhören. Ich schob die Furcht entschieden 
beiseite, zwar unbeholfen, aber ich war in der Lage, sie zu 
kontrollieren, wenn ich mich darauf konzentrierte. So 
verlockend, wie es auch war, einfach auf die Knie zu sinken 
und zu heulen wie ein Kind, würde ich diesem Drang 
diesmal nicht nachgeben. Es gab zu viel, über das ich 
nachdenken musste. 


Ich schüttelte ein letztes Mal den Kopf, um die Überbleibsel 
dieses Dranges zu beseitigen, atmete tief durch, und dann 
war ich wieder Herr meiner selbst und nicht ein Sklave 
außerer Zwänge oder innerer Unruhe. Gemessen an dem 
Rest der weiten Welt war das vielleicht nicht viel, nur ein 
kleiner Sieg, aber es war meiner, und er war mir sehr 
wichtig. 


Das war besser. Ich setzte meinen Gang zum Haus fort. 


Nun würde ich versuchen müssen, Abstand von dieser 
Erfahrung zu gewinnen. Ein Arzt musste das Gleiche tun, um 
in der Lage zu sein, mit seiner Kunst fortfahren zu können. 
Wenn Beldon das konnte, würde ich das auch tun. 


Vor meinem geistigen Auge versetzte ich mich noch einmal 
unter die Erde. 


Ohne die Angst, welche die ganze Angelegenheit trübte, war 
ich in der Lage, mir ein klares Bild dieser Zeit zu machen - 
sofern man sich ein Bild von absoluter Dunkelheit machen 


kann. Zwischen der Panikattacke und meinem plötzlichen 
Herunterrollen von der angehäuften Erde entdeckte ich die 
Antwort. Es hatte einen leeren Moment gegeben, in dem ich 
das Gefühl hatte, als ob ich fiele. 


Nein ... das stimmte nicht ganz. Fast. Es hatte sich eher 
angefühlt, als ob ich im Wasser trieb, nur dass das die 
Empfindung auch nicht genau beschrieb. Ein wenig von 
beidem vielleicht? Das Ergebnis war Folgendes: Ich war 
nicht länger in meinem Sarg gefangen gewesen und befand 
mich dann irgendwie oberhalb der Erde, etwa sechzig 
Zentimeter darüber. Die Zeile aus der Offenbarung kam mir 
in den Sinn, darüber, dass das Meer seine Toten freigab, und 
ich spielte mit dem Gedanken, dass diese großartige und 
schreckliche Prophezeiung irgendwie für mich wahr 
geworden war. Ich spielte nur damit, um Gottes willen. 


Anzunehmen, dass ich als Einziger auf diese Weise 
ausgewählt worden wäre, erschien mir ein Ausbund 
törichten Stolzes zu sein. 


Meine Erinnerung an andere Passagen aus der Bibel, und 
wie sie sich auf meine Situation bezogen, war nicht sehr 
ermutigend. Es gab einige sehr strenge Gesetze gegen das 
Trinken von Blut, wenigstens im Alten Testament, und einige 
Male wurde es im Neuen erwähnt. Nun, ich konnte 
verhungern bei dem Versuch, die Bedürfnisse meines 
veränderten Wesens zu leugnen, oder ich konnte seinen 
Forderungen nachgeben und, wie manch anderer armer 
Sünder, Gott bitten, mir zu vergeben. 


Für den Moment ließ ich die Moralfrage ruhen und kehrte zu 
meinem anfänglichen Problem zurück, welches lautete, wie 
ich dem Grab entronnen war. Die Vernunft diktierte, dass die 
Antwort nicht in göttlicher Intervention lag, sondern 
höchstwahrscheinlich in mir selbst. 


Wenn Nora fähig gewesen war, einen Dolchstoß ins Herz zu 
überleben, was für andere Taten vermochte sie dann zu 
vollbringen? Bei dieser Betrachtung konnte mein 
körperlicher Aufstieg aus dem Grab ... 


Ich blieb abrupt stehen und spürte einen Ausbruch heißer 
Erregung. Wäre ich in der Lage, diese Flucht zu 
wiederholen? 


Ich wusste es nicht. 


Und ich war zu ängstlich, um den Versuch, es 
herauszufinden, auch nur in Betracht zu ziehen. Außerdem 
zu hungrig. 


Intuition und Appetit, die momentan den Vorrang vor dem 
Verstand innehatten, sagten mir, dass ich keine Zeit für 
Experimente übrig hatte, so faszinierend es auch sein 
mochte, es auszuprobieren. 


Setz dich in Bewegung und bleib in Bewegung. 


Es war eine große Erleichterung für mich, als die hohen 
weißen Wände meines Zuhauses inmitten der Bäume in 
Sicht kamen. Es war wirklich schwer, nicht sofort 
hinzurennen und gegen die Vordertür zu hämmern. Bevor 
ich irgendeine glückliche Wiedervereinigung durchmachen 
konnte, würde ich ganz entschieden zuerst etwas zu mir 
nehmen müssen. Sonst könnte ich die zahlreichen Fragen, 
die mich erwarten würden, und die Welle der Emotionen 
nicht überstehen. Ebenso wenig fühlte ich das Bedürfnis, 
ihnen sofort die sonderbaren Erfordernisse meines 
Speiseplanes mitzuteilen, die durch meine Veränderung 
nötig geworden waren. 


Wie ich dieses Bedürfnis befriedigen würde, wurde mir 
allmählich klar, als ich um das Haus herumging und mich 


zum hinteren Teil des Grundstücks bewegte. Die zwei Stellen 
in meinem Oberkiefer, an denen meine Eckzähne wuchsen, 
fühlten sich entschieden seltsam an. Indem ich diese 
Gegend mit meiner Zunge und schließlich mit meinen 
Fingern erkundete, fand ich heraus, dass diese Zähne länger 
als vorher waren und in einem leichten Winkel gegenüber 
den anderen vorsprangen. Das war nichts Merkwürdiges, ich 
hatte Nora oft genug im gleichen Zustand gesehen. Es bei 
mir selbst zu erleben rief eine Mischung aus freudiger 
Erwartung und Furcht hervor, nicht viel anders, als wenn 
man seine Unschuld verliert. Unwillkürlich verglich ich es mit 
meiner ersten Nacht mit Nora, denn wie zu diesem Anlass 
hatte ich Angst, etwas falsch zu machen. 


Aber was auch immer vor mir liegen würde, diese 
unfreiwillige Veränderung meiner Zähne war - auf ihre 
eigene Art - ohne Frage angenehm. 


Ich wanderte um das Haus und die kleineren Außengebäude 
herum und hielt direkt auf die Ställe zu. Nachdem sie ihre 
Aufgaben erledigt und ihre eigenen Bäuche gefüllt hatten, 
waren die Stallburschen schon vor langer Zeit in ihre 
Quartiere über den Ställen zurückgekehrt. Einige schliefen 
tief und fest, andere bereiteten sich auf die Nacht vor. Ich 
empfand sowohl Verwunderung als auch Entzücken, dass ich 
sie hören konnte, denn meine Ohren hatten wie meine 
Augen eine Verbesserung ihres ursprünglichen Zustandes 
durchlaufen. 


Die beiden, die sich unterhielten, waren auch die Jüngsten; 
die Einzigen, die am Ende eines langen Tages genügend 
Energie übrig behalten hatten, ihre Ruhe noch ein wenig 
hinauszuschieben. Ihr Gespräch war erfüllt mit 
Mutmaßungen, wie lange die Rebellion sich halten könne 
und ob sie eine Möglichkeit hätten, sich zu Howes Männern 
zu gesellen, bevor sie vorüber war. Sie stellten meine 


Geduld eindeutig auf die Probe, bevor sie das Thema 
erschöpft hatten und sich in ihren Träumen vom 
Soldatenleben verloren. 


Mein Bauch schmerzte. Die Pausen zwischen den 
Bemerkungen begannen länger zu werden und wurden 
schließlich nicht mehr unterbrochen. Ich gab ihnen noch 
eine Viertelstunde und schlüpfte dann durch eine Tür, um 
einen neugierigen Blick in die Runde zu werfen. 


Die ersten Mitglieder des Haushalts, die es zu grüßen galt, 
waren die Hunde. Wir besaßen genau ein Dutzend 
Jagdhunde, die auf dem Bo den schliefen, wo es ihnen 
gefiel. Zwei von ihnen bevorzugten die Stallungen, 
wahrscheinlich wegen des Ungeziefers dort. Der kleinste 
von ihnen war ein sehr talentierter Rattenfänger. Er sprang 
nun auf die Beine und stürzte fröhlich auf mich zu. Sein 
Bruder stand auf und folgte ihm. Die beiden warfen mich 
richtig um und wieder halb aus der Tür. Ich war begraben 
unter nassen Zungen, Füße mit kurzen Krallen und leisem 
Begrüßungsgewinsel. Meine besänftigenden Bitten um Ruhe 
ignorierten sie. Ich gab auf und ließ sie gewähren. Obwohl 
ich völlig vom Hunger abgelenkt wurde empfand ich dies 
trotzdem als befriedigende Heimkehr. 


Die Hunde beruhigten sich schließlich und liefen hinaus, um 
auf dem Hof herumzuschnüffeln. Ich schlich mich auf 
Zehenspitzen wieder in den Stall und horchte auf ein 
Zeichen, dass die Burschen oben in ihrem Schlaf gestört 
worden waren. Nichts, bis auf ein gelegentliches 
Schnarchen. Gut. 


Die erste Box, zu der ich kam, war die von Rolly. Gott, es war 
schön, ihn wieder zu sehen. Er schien das Gleiche zu 
denken, als ich hineinging und ihn tätschelte. Er ruckte mit 
dem Kopf und blies mir einen warmen Luftstrom ins Gesicht. 


Ich fuhr mit der Hand über seinen schlanken Hals und sog 
seinen Geruch ein. Dann hielt ich inne. Durch die warme, 
gewölbte Wand seiner Brust konnte ich sein Herz schlagen 
hören. 


Oh, war das ein verlockender Klang. Und der Geruch. Das 
hier bedeutete mehr als den üblichen Gestank von Ställen 
und Pferden für mich. Ein einziger Geruch erweckte meine 
volle Aufmerksamkeit und zog mich zu sich hin, erstickte 
alle schwachen Proteste. Dunkel und schwer und 
unwiderstehlich sickerte er direkt aus Rollys Haut und 
krachte mit der Macht eines Nordwestwindes gegen mein 
unschlüssiges Gehirn. Ich gab beruhigende Laute von mir 
und sagte zu Rolly, er solle ruhig bleiben, dann sank ich auf 
die Knie. Und er blieb ruhig, auch als ich nach einer der 
großen äußeren Adern in seiner Vorderhand tastete. Er 
zuckte nicht, als ich meine Lippen an die Stelle legte, die am 
besten geeignet war, und dann meine Zähne benutzte, um 
sein dickes Fleisch zu durchtrennen. 


Es floss schnell heraus, und obwohl ich so schnell wie 
möglich schluckte, quoll einiges über und tropfte mir vom 
Kinn herunter. Ich ignorierte es. 


Die Wärme von Rollys lebendigem Blut durchflutete mich 
schnell und breitete sich von meinem Bauch in alle Glieder 
aus. Es war, als ob ich das Sonnenlicht des Sommers tränke. 
Meine Kraft kehrte zu mir zurück, verstärkt, verdoppelt, 
verdreifacht. 


So wie das Aroma verführerischer war als jede feste Speise, 
die ich jemals zu mir genommen hatte, war auch der 
Geschmack um ein Tausendfaches besser - überhaupt nicht 
so, wie ich es erwartet hatte. Als Nora und ich unser Blut 
getauscht hatten, hatte Noras Blut ganz sicher eine 
einzigartige und erotische Qualität besessen, die es mir 


ermöglichte, es ohne jeden Anfing von Abscheu zu trinken, 
aber trotz allem sinnlichen Vergnügen, das beteiligt war, 
schmeckte es immer noch nach Blut. Das, was ich nun zu 
mirnahm, war völlig anders, ebenso wie seine Auswirkung 
auf mich. Statt von einer Flamme aus rotem Feuer 
verschlungen zu werden, wurde ich nun überflutet von der 
Art süßer Zufriedenheit, die ein verhungernder Mann spüren 
muss, wenn er sich nach Jahren der Entbehrung endlich satt 
essen kann. 


Ich habe keine Ahnung, wie viel ich trank. Es muss ziemlich 
viel gewesen sein, vielleicht etwa einen großen Bierkrug 
voll, vielleicht auch mehr, aber irgendein inneres Zeichen 
sagte mir, wann ich genug hatte. Ein wenig Blut rann noch 
aus den Wunden, die ich verursacht hatte, aber ich drückte 
sie mit der Hand zusammen, bis das Blut gerann. 


Ich setzte mich in das saubere Stroh der Box zurück und 
dachte nach über das, was ich gerade getan hatte. Ich kam 
zu dem Schluss, dass diese Art der Ernährung etwas war, 
mit der ich mich nicht nur abfinden konnte, sondern die ich 
sogar aktiv genießen konnte. Ich dachte auch darüber nach, 
wie es wohl wäre, sollte die Zeit kommen, dass ich mit 
irgendeiner Dame ins Bett gehen würde. Die Intuition, die 
heute Nacht völlig die Herrschaft über mich hatte, sagte 
mir, dass dieses Erlebnis nicht Weniger als unglaublich 
werden würde. So wundervoll es gewesen war, der 
Empfänger von Noras Küssen zu sein, wie viel Besser 
mochte es da wohl sein, der Küssende zu sein? 


O Himmel, wie mein guter Vetter Oliver sagen würde. Ich 
verließ den Stall und wandte mich dem Brunnen zu, aber 
änderte dann meine Meinung. Wasser zu schöpfen wäre 
vielleicht zu laut, und ich wollte niemanden wecken, bevor 
meine Erscheinung wieder annehmbar wäre. Es gab einen 
Bach mit schnell fließendem Wasser ungefähr 


hundertfünfzig Meter vom Haus entfernt; es war besser, 
stattdessen ihn zu nutzen. Obwohl mir nach einem Wettlauf 
zumute war, bewegte ich mich nur in einem leichten Trab 
dorthin; meine frühere Erschöpfung war vollkommen 
vergessen. 


Ich schreckte zwei Kaninchen und ein Gebüsch voller 
dösender Vögel auf. Die Vögel kreischten und verfielen dann 
in vorsichtiges Schweigen und die Kaninchen hoppelten 
schnell in ihren Bau. Ich folgte ihnen aus reiner Freude an 
der Bewegung. Ich glaubte, dass ich eine Chance hätte, sie 
im offenen Gelände zu fangen. Ich hatte mich noch nie 
zuvor so frisch und lebendig gefühlt. 


Hatte Nora dies ebenfalls empfunden? Sie war so ruhig und 
gelassen gewesen. Ich hingegen wollte in die Luft springen 
und zum Mond fliegen. 


Ich musste mich zuerst beruhigen, damit ich mich an den 
Bach knien und Wasser schöpfen konnte, um die Flecken 
getrockneten Blutes fortzuwaschen. Obwohl es angenehm 
war, das Wasser zu spüren, wie es gegen mein Gesicht und 
meinen Hals spritzte, fühlte es sich extrem kalt an meinen 
Händen an, als ich sie eintauchte, und biss so grausam auf 
meiner Haut, als sei es mitten im Winter. Meine Hände 
waren blau angelaufen und begannen einzuschrumpeln, 
bevor ich fertig war. Auf dem Rückweg musste ich sie reiben 
und bearbeiten, um das Gefühl in meinen Fingern wieder zu 
beleben. Es schien mir sehr seltsam, aber nachdem ich in 
einer so kurzen Zeit eine solche Flut an merkwürdigen 
Erlebnissen hinter mich gebracht hatte, war diese 
Angelegenheit kaum einer Beachtung wert. 


Es gab zu viele andere Dinge zu überlegen. Am wichtigsten 
war, wie ich mich am besten meiner Familie näherte. Da sie 
gesehen hatte, dass ich unbestreitbar tot und begraben 


war, machte ich mir keine Illusionen darüber, dass ihre erste 
Reaktion völliger Schrecken sein würde. Hoffentlich würde 
die Freude, die wahrscheinlich folgte, wenn ich die 
Angelegenheit erst einmal erklärt hätte, ihre anfängliche 
Sorge mehr als wettmachen. 


Ich würde wohl mit Vater beginnen und mich auf seinen Mut 
und seine Weisheit verlassen müssen, damit er mir half, mit 
den anderen umzugehen. Aber so träge, wie mein Herz auch 
geworden war, konnte ich fast fühlen, wie es ein wenig 
schrumpfte bei dem Gedanken, mich ihm zu nähern. Es war 
einfach so, dass ich über die ganze Angelegenheit zutiefst 
verlegen war, da eine ausführliche Beichte über meine 
Intimität mit Nora erforderlich wäre, etwas, das ich bisher 
nur meinem privaten Tagebuch anzuvertrauen gewagt 
hatte. 


Himmel, ich hoffte, dass niemand es gefunden hätte und die 
Seiten leichthin durchblätterte. Die Gedanken, die ich dort 
festgehalten hatte, waren einzig und allein für meine Augen 
bestimmt ... 


Und meine Familie, wie auch immer sie reagierte ... ich 
hatte Noras Fähigkeiten übernommen, alle, sodass ich 
keinen Zweifel hatte, dass ich, sollte es zu Schwierigkeiten 
kommen, ihnen meinen Willen aufzwingen könnte. Ich 
konnte ihre Ängste beruhigen und sogar ihre Gedanken 
verändern, falls nötig. 


Aber dies erschien mir verabscheuungswürdig, denn es 
bedeutete, dass ich momentan gezwungen sein würde, die 
verhasste Regel meiner Mutter, »es zu ihrem eigenen 
Besten zu tun«, zu Übernehmen. 


Wenn es sein musste, dann sollte es so sein. Ich brauchte 
sie. Gewiss würden sie mir vergeben, genau, wie ich Nora 


vergeben hatte. Wenn das passierte, um so besser, aber 
falls nicht, dann musste ich irgendwie lernen, damit zu 
leben. Ich würde mit Freuden jede Angst in ihnen 
besänftigen, aber weiter würde es auch nicht gehen. Sie 
würden nicht meine Marionetten sein. 


Als ich mich der Seitentür näherte, die den Stallungen am 
nächsten lag, wurde ich langsamer und überdachte ein 
neues Problem: Wie sollte ich in mein eigenes Haus 
gelangen? Da die Zeiten so schrecklich unsicher waren, 
hatte Vater an allen Türen und ebenerdigen Fenstern 
schwere Riegel anbringen lassen. Trotz der Wärme der 
Jahreszeit wurden diese immer von einem Diener fest 
verschlossen, nachdem alle zu Bett gegangen waren. Die 
Hitze bedeutete kein wirkliches Problem, da alle im ersten 
Stock oder im Dachgeschoss schliefen, wo die Fenster licht 
verriegelt werden mussten. Ich trat einen Schritt zurück und 
sah, dass sämtliche Fenster des ersten Stockwerks auf 
dieser Seite weit offen standen, sogar das in meinem 
Zimmer. Sehr praktisch - aber nur, wenn ich ein Vogel wäre 
und in der Lage hineinzufliegen. 


Oder hineinzuschweben? 


Ich wollte diesen Gedanken gleich wieder aufgeben, aber 
überlegte es mir anders, da die Idee eine verrückte 
Anziehungskraft besaß. Wenn ich mich selbst in diesen 
Schwebezustand versetzen konnte, sogar zu lernen 
vermochte, ihn zu kontrollieren... 


Nein. Ich schüttelte den Kopf. Das war viel zu 
wirklichkeitsfremd. Und auch erschreckend. Ich würde diese 
Möglichkeit absolut nicht erkunden. Abgesehen davon 
Musste es einen viel einfacheren Weg hinein geben. Ich 
musste nur danach suchen. Ich brauchte eine Leiter. Hatte 


ich nicht eine auf der Seite liegend irgendwo hinter dem 
Haus gesehen, oder war es vielleicht im Stall gewesen? 


Ich ging um das Haus herum, erspähte die Kellertüren und 
versuchte es hoffnungsvoll bei ihnen. Verriegelt. Aber die 
Türangeln an der rechten Seite hatten ein wenig Abstand 
zum Rahmen. Es gab genug Spiel zwischen dem Metall und 
dem Holz, dass ich meine Finger hineinzwängen und 
probeweise daran ziehen konnte. 


Zum zweiten Mal in dieser Nacht landete ich auf meinem 
Hinterteil. Die rechte Hälfte der Tür flog mit einem scharfen 
Krachen auf, als die Nägel der Türangeln aus dem Holz 
glitten. Ich hatte mein Gleichgewicht völlig falsch 
ausbalanciert oder meine Kraft nicht richtig eingeschätzt. 
Die Tür krachte herunter und hätte einen Höllenlärm 
gemacht, hätte ich sie nicht in letzter Sekunde aufgefangen. 
Meine Hand war gequetscht, aber nicht schlimm. Ich 
richtete mich auf und fluchte stumm, aber intensiv über den 
Schmerz, während ich die Tür gerade hoch genug schob, 
dass ich hineingelangte. 


Es war dunkel und feucht hier. Das Erstere war 
überraschend für mich. Ich hatte mich so daran gewöhnt, 
nachts so unglaublich gut zu sehen, dass ich einen Moment 
lang verblüfft war. Ohne Kerze war ich dazu verurteilt, wie 
ein normaler Mann blind draufloszutappen, indem ich 
unbekannte Wagnisse auf mich nahm. Da ich keine Mittel 
hatte, um Licht zu machen, ging ich zurück, löste den Riegel 
an den Türen und drückte gegen die Hälfte mit den 
gebrochenen Angeln. Sie glitt mit einem unheilvollen 
Schaben zurück, dessen Lärm mich zusammenzucken ließ, 
aber die Öffnung bot mehr als genügend Licht. Nun war ich 
in der Lage, zur Küche hinaufzugehen, ohne über 
irgendetwas zu stolpern und mir den Hals zu brechen. 


Da es Brauch war, das Feuer in der Küche mit Asche zu 
belegen, um es für das Kochen am nächsten Tag 
bereitzuhalten, war die Küche sehr warm. Ich beeilte mich, 
hindurchzugelangen, denn obwohl ich nicht regelmäßig 
atmete, drangen mir die in der Luft liegenden 
Essensgerüche in die Nase und brachten meinen Magen 
dazu, sich zu winden. Kurz überlegte ich, ob ich 
zurückkehren und eine Kerze holen sollte, entschied aber, 
dass es unnötig sei. Von hier aus konnte ich den Weg zu 
meinem Zimmer leicht finden. 


Ich zog mir die Schuhe aus, bevor ich nach oben ging, und 
achtete dabei darauf, die quietschenden Stellen auf dem 
Fußboden auszulassen. Die Stille, die das Haus erfüllte, 
schien zu horchen. Ich hasste es, den Ausreißer zu spielen, 
aber was sollte ich tun? Nach all meinen Strapazen waren 
meine Kleider, wie Mrs. Nooth sagen würd e, »in einem 
Zustand«. Mit meiner Familie zusammenzutreffen, wenn ich 
so ungepflegt aussah, war nicht im Geringsten 
wünschenswert, aber das spielte eine geringere Rolle, als 
mich aus Gründen meines eigenen Komforts umzuziehen. 
Wenn ich die Kleider endlich ausgezogen und mich von den 
begleitenden Erinnerungen an das Grab befreit hätte, würde 
ich mich besser fühlen und eher in der Lage sein, 
nachzudenken. 


Ich drückte leicht gegen die Tür, und dann stand ich in der 
vertrauten Sicherheit meines eigenen Zimmers. Mein erster 
Eindruck war, dass Jericho den Raum besser als üblich 
sauber gemacht hatte. Der Tisch, den ich für meine Studien 
benutzte, war nicht länger mit Papierstapeln und offenen 
Büchern bedeckt. Die Ersteren waren verschwunden, und 
die Letzteren waren alle geschlossen und nebeneinander ins 
Regal gestellt worden. Das ärgerte mich. Ich war damit noch 
nicht fertig gewesen, und er wusste es ... 


Aber er wusste ebenfalls, dass ich niemals zu ihnen 
zurückkommen würde. Ich war gestorben. Oh, mein armer 
Freund. 


Andere Einzelheiten prägten sich mir ein. Auf einem Tisch 
neben dem Bett hatte jemand eine brennende Kerze in 
einem kleinen Kerzenhalter in eine große Schüssel mit 
Wasser gestellt So etwas hatte ich nicht mehr gesehen, seit 
Elizabeth und ich sehr kleine Kinder gewesen waren und ein 
Licht gewollt hatten das die Schrecken der Nacht vertrieb. 


Das Bett selber war aufgedeckt, als warte es auf meine 
Rückkehr. An seinem Fußende war der kunstvoll gearbeitete 
Morgenrock ausgebreitet, den Elizabeth mir gemacht hatte. 
Auf dem Fußboden standen meine Pantoffeln. 


Ich schreckte zurück vor diesem eigentlich harmlosen 
Anblick. Er war vollkommen unschuldig, bis auf die Tatsache, 
dass der fehlende Besitzer tot und vermutlich für immer 
verschwunden war. Hatten sie mein Zimmer in eine Art 
furchtbaren Schrein meiner Erinnerung verwandelt? Es war 
abstoßend. Andererseits hätte ich mich vielleicht auch nicht 
anders gefühlt, wäre ich hereingekommen und hätte den 
Raum von meinen Habseligkeiten befreit und ohne Hinweis 
auf meine Existenz vorgefunden. 


Das würde sich ändern. Bevor die Nacht vorbei war, würde 
alles in seinen vorherigen Zustand zurückverwandelt 
werden. Vielleicht wäre es dann nicht genauso wie vorher, 
aber besser als diese gespenstische, kummervolle 
Gegenwart. 


Aber eins nach dem anderen. Ich musste diese Kleider 
loswerden. 


Hastig befreite ich mich von meiner Jacke, riss mir Hemd 
und Hose vom Leib und zog mir Stümpfe und Unterwäsche 


aus. Die Luft, die durch das Fenster hereindrang, war süß 
auf meiner nackten Haut. Ich streckte mich, damit sie jede 
Stelle meines Körpers berühren konnte, und strich mein 
verfilztes Haar mit meinen Fingern zurück. Staunend sah 
ich, dass die Narbe auf meiner Brust, die anzeigte, wo die 
Kugel aus der Muskete ein getreten war, wesentlich blasser 
und kleiner war als zuvor. 


Ich ließ meine Sonntagskleider in einem Knäuel auf dem 
Boden liegen, aber ich nahm die silbernen Spangen von den 
Schuhen ab, um sie an ihren üblichen Platz im 
Kleiderschrank zu legen. 


Der Kleiderschrank war leider, unerwartet, traurigerweise 
und unververnünftigerweise sehr, sehr leer. 


Ich starrte ihn eine lächerlich lange Zeit an wie ein hirnloser 
Hanswurst, mit herabhängendem Kiefer und weit 
aufgerissenen Augen, bis mich glühende Wut überflutete. 
Hätten sie nicht wenigstens eine kleine Weile warten 
können, bevor sie meine Sachen untereinander und unter 
den Dienern aufteilten? Ich gönnte das Grundbedürfnis 
verstehen, mich am selben Tag, an dein ich gestorben war, 
unter die Erde zu bringen, da das Wetter zu heiß war, um 
Verzögerungen zuzulassen, aber es hätte doch nicht 
geschadet, eine anständige Frist verstreichen zu lassen, 
bevor sie dieses andere Ritual des Todes vollzogen hätten. 


Ich schlug ohne Rücksicht auf den Lärm gegen die Tür, griff 
nach meinem Morgenrock und zog ihn an. Ich versuchte es 
mit der obersten Schublade der Truhe am Fuße des Bettes. 
Leer. Nicht einmal ein paar Fusseln in den Ecken. Angeekelt 
knallte ich sie ebenfalls zu. Ich hatte keine andere 
Bekleidung als meinen Morgenrock oder meine 
Grabkleidung, und ich wollte verdammt sein, bevor ich diese 
wieder anzog. Wutschnaubend kehrte ich zum 


Kleiderschrank zurück und durchsuchte seine Schubladen. 
Ich dachte eigentlich nicht wirklich, dass ich etwas finden 
würde, aber andererseits dachte ich zu dieser Zeit 
überhaupt nicht. 


Leer, leer und leer. Die kleinen Schätze, die aus meiner 
Kinderzeit übrig geblieben waren, zu wertlos, als dass sie 
ein vernünftiger Mann aufbewahren würde, zu wertvoll, um 
sie wegzuwerfen, waren verschwunden. 


Sogar mein privates Tagebuch, Besitzer all meiner 
Gedanken ... fort. 


Dies war der letzte Strohhalm. 


Langsam Öffnete sich die Tür zu meinem Zimmer. Elizabeth 
stand dort, ein Umhängetuch über ihre Nachtkleidung 
geschlungen und eine Kerze in ihrer zitternden Hand. Sie 
schaffte es, gleichzeitig unsicher und entsetzt zu wirken. 


Ich war noch zu unempfänglich für andere Dinge, um 
vernünftig zu sein. 


Jeder Gedanke, alle Überlegungen über das, was passiert 
war, waren aus meinem Kopf verschwunden. Mit einem 
Gefühl, das ich als gerechten Zorn empfand, drehte ich mich 
zu ihr um. »Verdammt, Elizabeth, wo sind meine Sachen?« 


Meine Schwester war zweifellos durch den Lärm 
herbeigelockt worden, den ich gemacht hatte. Es war für 
mich ein normaler Anblick, sie hier zu sehen. War sie nicht 
in der Vergangenheit zahllose Male für ein nächtliches 
Gespräch hergekommen bevor sie zu Bett ging? 


In der Vergangenheit. Der Vergangenheit, bevor ich 
gestorben war. 


Sie war erstarrt, stocksteif, festgewurzelt am Boden durch 
das Unvorstellbare, paralysiert durch das Undenkbare. Ihre 
großen Augen waren verzweifelt und hohl. Kein Laut drang 
aus ihrem offenen Mund. Sie schien überhaupt nicht zu 
atmen, und trotz des warmen Glühens ihres kleinen Lichtes 
war ihre Haut unglaublich aschfahl. 


Ich erstarrte ebenfalls, zuerst überrascht über ihre Miene, 
dann schockiert über meine eigene grenzenlose Dummheit, 
als mir verspätet klar wurde, dass ich ganz sicher Gottes 
größter Dummkopf war. 


Reumütig streckte ich meine Hand nach ihr aus. »Es tut mir 
Leid. Ich ...« 


Sie wich einen Schritt zurück, und ihre Lippen öffneten sich 
zu einem Schrei, den ertönen zu lassen sie zu erschrocken 
war. Nie zuvor hatte ich auf irgendeinem Gesicht einen Blick 
so reinen Schreckens gesehen, am wenigsten bei meiner 
eigenen Schwester. Bedauern wallte in mir auf und erstickte 
meine Stimme. 


»Bitte hab keine Angst. Ich bin kein Geist. Oh, bitte, 
Elizabeth.« 


Sie ließ ihre Kerze fallen. Die winzige Flamme verlosch 
während des Fallens. Die Kerze schlug dumpf auf dem 
Boden auf. Geschmolzenes Wachs verteilte sich auf dem 
lackierten Holzboden. Sie wich mit einem sanften Oh noch 
einen Schrittweiter zurück. 


»Um Gottes willen, Elizabeth, bitte verlass mich nicht. Ich 
brauche dich.« 


»Nein«, flüsterte sie schließlich mit hoher, tränenerstickter 
Stimme. 


Oh, der Unmöglichkeiten waren Legion. Ich hatte die Zeit 
gehabt, einer nach der anderen zu begegnen, mich daran zu 
gewöhnen, sie zu akzeptieren; die arme Elizabeth musste 
das alles auf einmal schaffen. 


»Alles ist in Ordnung. Ich bin real. Ich ...« 


»Was willst du?« Ihre Stimme war so dünn, dass ich sie 
kaum hörte. Sie schien kurz davor zu stehen, sich 
loszureißen und wegzulaufen. 


Mein Herz brach für sie, für mich selbst. Ich konnte fühlen, 
wie es in zwei Teile zerbrach. »Ich willnach Hause 
kommen.« 


»Das kann nicht sein.« 


Es musste - oder ich war für immer verloren. Ich brauchte 
meine Familie, mein Zuhause, sie waren alles, was ich hatte, 
ohne sie war ich wahrhaft tot. Ich konnte nicht 
weitermachen ohne sie. Das Unmögliche musste möglich 
werden. 


Meine Hand immer noch ausgestreckt, bewegte ich mich 
langsam auf sie zu, nah genug, um sie zu berühren, aber 
sorg fältig darauf bedacht, es nicht zu tun. »Es ist in 
Ordnung. Ich bin hier. Ich bin real. Du brauchst keine Angst 
zu haben, ich würde dich nie, niemals verletzen. Bitte ...« 


Vielleicht waren es eher die Seelenqualen als die 
unzulänglichen Worte, die den Weg zu ihr fanden, aber 
etwas in ihrem Inneren schien zu erwachen. Ich erkannte 
eine graduelle Veränderung in ihrem Gesicht. Nun 
wanderten ihre Augen zu meiner zitternden Hand, und mit 
schmerzhafter Vorsicht hob sie ihre eigene, um nach ihr zu 
greifen. Unsere Finger berührten sich sanft. Ich blieb still 


und wartete darauf, dass ihre Gedanken ihre Gefühle 
einholten. 


»Jonathan?« 


»Ich bin genau hier. Ich bin kein Traum.« Ich umfasste ihre 
zögernden Finger leicht, indem ich die ganze Zeit fürchtete, 
sie würde sich mir entziehen, aber ich war unfähig, 
aufzuhören. Aber sie zog sich nicht zurück, und nach einem 
langen Moment wurde ihr eigener Griff fester. Mir der 
Bewegung kaum bewusst, sank ich auf die Knie, ehrfürchtig 
und demütig durch diesen reinen Beweis ihres Mutes und 
ihrer Liebe. Als sei sie mein Spiegelbild, strömten 
kristallklare Tränen ihre Wangen herab. 


»Oh, kleiner Bruder ...«, begann sie, aber konnte den Satz 
nicht beenden. 


Stattdessen öffnete sie ihre Arme und zog mich fest an sich, 
und wir hielten uns aneinander fest und weinten, als seien 
wir wieder Kinder. Dadurch, dass wir dies miteinander 
teilten, fanden wir gemeinsamen Trost. 


Als der schlimmste Sturm vorbei war, zog sie ein schlaffes 
Taschentuch aus der Tasche ihres Morgenrocks und wischte 
sich über Augen und Nase. »Ich habe keins für dich«, meinte 
sie entschuldigend. 


Ich lachte ein wenig, darüber, dass sie sich über eine solche 
Bagatelle Gedanken machte. »Das macht nichts.« 


Wir sahen uns an, und ich fühlte mich verlegen und 
beschämt weil ich der Grund für ihren Schmerz gewesen 
war. Elizabeth schien zwischen Freude und Schrecken zu 
schwanken. Dies wurde uns gleichzeitig klar, und ebenso, 
dass dies nicht der Ort war, um unsere vielen Fragen zu 
klären. 


»Komm«, flüsterte sie. Ich kam wieder auf die Füße und 
folgte ihr. Meine Beine zitterten vor Erleichterung und Angst. 


Sie hatte die Tür zu ihrem Raum offen gelassen, aber 
schloss sie, als wir drinnen waren. Im Zimmer gab es 
Hinweise auf die Rastlosigkeit, die sie zu so später Stunde 
wach gehalten hatte. Das zerwühlte Bettzeug war 
zurückgeschlagen, und mehrere Kerzen brannten nieder, um 
die Dunkelheit der Nacht und der Seele zu zerstreuen. Ihre 
Bibel und ihr Gebetbuch lagen aufgeschlagen auf ihrem 
Tisch, neben einer Flasche von Vaters gutem Brandy. 
Während sie eine Schublade nach frischen Taschentüchern 
durchwühlte, goss ich ihr einen ordentlichen Schluck ein. 


»Du brauchst es«, meinte ich. 


»Bei Gott, das ist wahr«, stimmte sie zu. Ich putzte mir die 
Nase, als sie den Brandy austrank. Da dieser Stoff 
wesentlich stärker war als der Wein, an den sie gewöhnt 
war, hatte er sofort seinen üblichen Effekt auf sie, denn sie 
fiel geradezu in ihren Sessel, als ihre Beine ihr den Dienst 
versagten. 


Ich starrte sie an, als sähe ich sie zum ersten Mal. Ich sah 
sie wahrhaftig mit neuen Augen. Wie musste Lazarus nach 
seiner Rückkehr von den Toten seine eigenen Schwestern 
angesehen haben? Es wurde mir klar, dass dieser Vergleich 
ausgesprochen blasphemisch war, aber ich fand keine 
anderen Beispiele in meiner Erinnerung. Sah er, wie 
verletzlich sie war? Fühlte er sich ebenso gealtert und 
erschöpft durch die Erfahrung? Oder vielleicht hatte ihm die 
Stärke des Glaubens mehr Kraft gegeben, als es bei mir der 
Fall war. 


Die horchende Stille des Hauses durchdrang mich so durch 
und durch, dass ich Elizabeths Herz schlagen hören konnte. 


War es vorher Teil der Hintergrundgeräusche gewesen, 
schien es nun den Raum mit seinem schnellen Pochen zu 
erfüllen. Ich kniete mich wieder hin und nahm ihre Hand. Ich 
drückte die Innenseite ihres schlanken Handgelenks gegen 
mein Ohr. Und diese Musik war nur eins von vielen 
Tausenden anderer kostbarer, vergänglicher Dinge, die ich 
niemals geschätzt oder auch nur gekannt hätte ohne Noras 
... Geschenk. 


Elizabeth spreizte ihre Finger, um mein Haar zu streicheln. 
»Oh, Jonathan, wie ist dies möglich?« 


»Ich habe keine einfache Antwort für dich.« 


Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. Ihre Gesichtsfarbe 
kehrte zurück. 


»Ich glaube nicht, dass ich eine erwarten konnte.« 
»Geht es allen gut? Geht es Vater gut?« 


Ihre Miene wurde niedergeschlagen. »Was passiert ist, hat 
ihn völlig umgeworfen.« 


»Großer Gott, ich muss zu ihm ...« Ich machte mich auf den 
Weg zur Tür. 


»Er ist nicht zu Hause. Er ging am späten Nachmittag fort, 
zu Mrs. Montagu. Ich habe ihn dazu gebracht«, fügte sie 
hinzu, als ob sie sich für seine Abwesenheit entschuldigen 
müsse. »Sie konnte unmöglich herkommen, und er brauchte 
sie.« 


Dann wäre er zumindest bei jemandem, der ihn liebte. »Das 
ist in Ordnung, ich verstehe, aber ich muss bald mit ihm 
sprechen.« 


»Natürlich. Wir müssen sofort hinübergehen.« 


»Ja. Es wird für ihn besser sein, wenn du dabei bist. Aber 
bitte sag mir, wo meine Kleider sind.« 


Ich musste sehr verzweifelt geklungen haben. Sie schlug 
plötzlich eine Hand vor den Mund, um ein Gelächter zu 
ersticken, das in Tränen umzuschlagen drohte. Sie lehnte 
sich nach vorne und hielt mich fest, den Kopf auf meiner 
Schulter. Ich wollte, dass sie dort blieb, aber es gab noch so 
viel zu tun. Sie zog sich zurück, um sich die Nase zu putzen. 
Ihre Nase war ziemlich rot geworden. Ich liebte das. Ich 
liebte sie. 


Sie machte eine vage Geste, um meinen Raum anzudeuten. 
»Das war Mutters Werk. Nach dem ... Gottesdienst befahl sie 
Jericho, alles zusammenzupacken. Ich glaube, Dr. Beldon hat 
einige deiner besseren Hemden bekommen. O Gott, o Gott« 
Sie kämpfte gegen einen weiteren Gefühlsschwall an, 
zitternd durch die Anstrengung. 


»Ich werde das mit Beldon klären«, sagte ich schnell. »Geht 
es ihm auch gut? Er sah so furchtbar aus, als ... als ...« 


Sie starrte mich an, als uns beiden klar wurde, dass die Zeit 
der Erklärungen bevorstand. Jeder andere, selbst Vater, 
würde warten müssen. »Du musst es mir erzählen«, 
flüsterte sie. »Erzähl mir alles.« 


Ich federte auf meinen bloßen Fersen zurück, stand auf und 
durchmaß den Raum ein- oder zweimal, um meine 
Gedanken zu ordnen. Sie blickte mich an und belauerte 
selbst meine kleinsten Bewegungen, ihre Augen weit 
geöffnet, als ob sie Angst hätte, dass ich verschwände, 
wenn sie wegsähe oder auch nur zwinkerte. Ihre Hände 
hielten die Lehnen ihres Sessels fest wie Krallen. Heute 
Nacht war ihre Welt ins Taumeln und Schlingern geraten, 


und trotzdem war sie vorbereitet auf den nächsten Schlag, 
der sie wieder aus der Fassung bringen konnte. Sehr mutig, 
aber nicht der beste Gemütszustand, um zuzuhören. 


Elizabeths Katze lag auf dem Bett, ein lohfarbener Kater von 
bemerkenswerter Größe und phlegmatischem 
Temperament. Ich hob ihn hoch und streichelte ihn, bis er 
rumpelnd schnurrte. Ich erfreute mich an dem Gefühl seiner 
Wärme und Weichheit. Wie bei so vielen anderen Dingen 
war es auch hier so, dass das, was früher alltäglich gewesen 
war, jetzt ein Quell des Staunens für mich war. Ich reichte 
ihn Elizabeth, und sie setzte sich ihn auf den Schoß. Er 
passte sich der Veränderung gleichgültig an und fuhr mit 
seinem leisen, zufriedenen Schnurren fort. Sie reagierte 
darauf und begann ihn zu liebkosen. Ihre Haltung 
entspannte sich etwas, aber ihre Augen ruhten weiterhin 
ständig auf mir. 


Wo sollte ich beginnen? Auf dem Kirchhof? In meinem Sarg? 
Bei dem Ritt mit Beldon? Oder viel weiter zurück, bei Nora? 
Das war eine Geschichte, von der ich gedacht hatte, ich 
würde sie niemals mit jemandem teilen. Nun, Elizabeth 
gehörte nicht zu der Sorte von Menschen, die leicht 
errötete. 


Ich versuchte, meine Geschichte kurz und einfach zu halten, 
und da beides nicht im Entferntesten ausreichte, um sie 
darzustellen, verhaspelte ich mich bei manchen Dingen. 
Dass Elizabeth dabei auch noch Fragen einwarf, war nicht 
gerade eine große Hilfe, aber meine eigene Verlegenheit 
war das größte Hindernis. 


Elizabeth unterbrach mich ungeduldig. »Jonathan, bitte hör 
auf zu versuchen, mein Zartgefühl zu schützen, und sag 
einfach, was du meinst. War sie deine Geliebte oder nicht?« 


Und ich hatte gehofft, sie nicht zu schockieren. Ich gab auf 
und sprach offen mit ihr, was es für einige Zeit einfacher 
machte, bis ich zu dem Teil mit dem gegenseitigen 
Bluttrinken kam. Aller erotischen Schilderung beraubt, verlor 
es damit auch alle Anziehungskraft und klang absolut 
ekelhaft. Elizabeths Gesichtsfarbe verblasste wieder, aber 
sie hütete sich, mich zu unterbrechen. Sie bemerkte, wie 
außerordentlich schwierig es für mich war, darüber zu 
reden. 


Sie hatte noch ein Glas Brandy getrunken, die Hälfte davon 
während der Schilderung des Kampfes mit Warburton, und 
den Rest, als ich zu meinem Erwachen im Sarg kam. Ich 
versuchte ihr möglichst viel davon zu ersparen, indem ich 
sehr schnell darüber hinwegging, aber sie richtete ihre 
Aufmerksamkeit auf das, was mich so tief verwirrt hatte. 


»Wie bist du entkommen?«, verlangte sie zu wissen. 


»Ich bin mir nicht sicher, ob ich weiß, wie ich es dir sagen 
kann«, antwortete ich, wobei meine Antwort zu gleichen 
Teilen durch Wahrheit und Besorgnis geprägt war. 


»|st es so Schrecklich?« 


»Das könnte man so sagen. Man könnte ebenso gut sagen, 
dass es vollkommen absurd ist.« 


Sie drängte mich, es ihr zu erzählen, aber als sie meine 
Erklärung endlich gehört hatte, wurde diese mit sanfter 
Skepsis aufgenommen. »Ich kann es dir nicht verdenken«, 
meinte ich. »Ich selbst habe Schwierigkeiten, es zu glauben, 
und ich habe es immerhin erlebt.« 


Einige Minuten lang war sie kaum in der Lage zu sprechen. 
Als sie es dann tat, stellte sie all die Fragen, die ich mir 


selbst schon gestellt hatte, und war ebenso unzufrieden mit 
meinen unzulänglichen Antworten. 


»Kannst du es einfach akzeptieren?«, fragte ich sie, wobei 
mein Herz sank, wie es Noras Herz bei anderen, ähnlichen 
Gelegenheiten bei mir getan haben musste. 


»\Wenn wir in einer Zeit leben würden, in der intelligente und 
vernünftige Leute immer noch an Zauberkraft glaubten, 
wäre all dies so viel einfacher zu glauben«, erwiderte sie. 


»Kannst du es?« Es war fast ein Gebet. 


»Es geht hier nicht um >»können«, sondern um müssen, 
kleiner Bruder. Hier bist du, und hier stehst du. Aber falls, 
bei Gott, diese Nacht endet, und ich erwache, um 
festzustellen, dass ich das alles nur geträumt habe, werde 
ich dir nie, niemals vergeben.« 


Ich begann zu lächeln, unterdrückte es aber. Das Gefühl 
hinter der Scheindrohung war zu zärtlich, als dass ich so 
grob und leichtfertig damit hätte umgehen können. Sie 
hatte nun schließlich ihre Grenze erreicht, und dies war ihre 
Art, mich das wissen zu lassen. Ich ging zu ihr und nahm 
ihre Hände. Sie waren sehr kalt. 


»Dies ist kein Traum. Ich bin zurückgekommen und werde 
nicht wieder gehen.« 


»So Gott will«, fügte sie leise hinzu. 
»So Gott will«, echote ich. 


Sie beugte ihren Kopf über unsere verschlungenen Hände, 
ob für ein Gebet oder aus reiner Erschöpfung, konnte ich 
nicht sagen. Dann blickte sie auf. 


»jJonathan ... musst du Blut trinken, wie sie es getan hat?« 
»Ich fürchte, ja.« 
»Wirst du die gleichen Dinge tun wie sie?« 


Mein Gott, sie fragte sich, ob ich Dutzende von jungen 
Frauen verführen würde, um mich zu ernähren. Eine 
interessante Idee, aber kein Beispiel, dem ich zu folgen 
gedachte. »Nein, das werde ich nicht tun. Dazu besteht 
keine Notwendigkeit.« Ich erzählte ihr die Angelegenheit mit 
Rolly. »Es hat ihm nicht wehgetan, und es half mir sehr bei 
meiner Wiederherstellung«, fügte ich hinzu, in der Hoffnung, 
dass sie sich durch dieses Wissen besser fühlen würde. 


»Oh«, war alles, was sie von sich gab. 


»Wahrscheinlich ist es am besten, wenn du nicht darüber 
nachdenkst«, schlug ich rasch vor. 


»Aber es klingt so furchtbar.« 

»Das ist es aber wirklich nicht. Nicht für mich.« 

»Was wirst du den anderen erzählen?« 

Ich war überrascht. »Das Gleiche, was ich dir erzählt habe.« 
»Alles davon?« 


Oje. Die Wahrheit mit Elizabeth und Vater zu teilen war eine 
Sache, aber die Einzelheiten meiner Intimitäten mit Nora 
jedem Bauern in der Gegend darzulegen, etwas ganz 
anderes. Und was die zu erwartende allgemeine Reaktion 
auf das betraf, was ich zur Ernährung benötigte ... »Na, nun, 
vielleicht auch nicht.« 


Elizabeth fiel meine Sorge auf. »Schon gut. Wir reden mit 
Vater und entscheiden später, was zu tun ist.« 


Später. Es schien, als sei dies mein Lieblingswort, aber es 
wurde allmählich unangenehm oft gebraucht. 


»Wir müssen Kleidung für dich finden«, fuhr sie fort. »Ich 
werde dir Hemden aus Dr. Beldons Zimmer besorgen ...« 


»Jetzt sofort? Und was willst du ihm erzählen?« 
»Nichts. Er ist heute nicht zu Hause.« 


»\Wo ist er dann, zum Teufel? Du solltest hier nicht alleine 
sein.« 


»Ich bin kaum alleine mit all den Dienstboten ...« 
»\Wo ist er?« 


»Auf der Jagd.« Sie sprach dies bedeutungsschwer aus, aber 
die Bedeutung entging mir völlig. 


»Ich verstehe nicht.« 


»Gleich nach dem ... Gottesdienst für dich ging er mit den 
Soldaten, um nach den Männern zu suchen, die auf dich 
geschossen haben.« 


Ich wich zurück, bis ich an ihr Bett stieß, um dort jäh zum 
Sitzen zu kommen. 


Während ich herumgestolpert war, vollkommen in Anspruch 
genommen von meinen eigenen Problemen, hatte sich die 
Welt weitergedreht, ohne auf mich zu achten. Mein 
Lebensfaden war durchgeschnitten, zusammengeknotet 
Und wieder ins Gewebe eingearbeitet worden, aber niemand 


außer Elizabeth wusste davon. »Du musst mir alles 
erzählen, was Passiert ist, seit...« 


Du kannst es genauso gut aussprechen. 
»... seit ich gestorben bin.« 
»Oh, Jonathan.« 


»Ich weiß keine andere Art, um es auszudrücken, also will 
ich die Worte einfach und ehrlich halten. Es ist schließlich 
nur die reine Wahrheit. Nun erzähl es mir. Ich muss alles 
wissen, was passiert ist.« 


Nun war es an Elizabeth, ihre Gedanken zu sammeln und zu 
entscheiden, wo sie anfangen sollte. Sie war normalerweise 
so selbstbeherrscht, dass ihr derzeitiges Unbehagen 
schmerzvoll mitzuerleben war. 


»Hat Beldon gesehen, wer mich erschossen hat?«, fragte 
ich, in der Hoffnung, es würde sie zum Sprechen bewegen. 


Es wirkte. »Nein. Er hörte den Schuss und sah den Rauch, 
und dann drehte er sich gerade im richtigen Moment um, 
um sehen zu können, wie du hinfielst. Du weißt nicht, wer es 
war?« 


»Roddy Finch.« 


Sie hörte auf, ihre Katze zu streicheln, und wurde weiß im 
Gesicht. »Dann ist es wahr. Beldon sagte, er schätze, dass 
die Finchs hinter dem Pferdediebstahl steckten, aber ich 
konnte einfach nicht glauben, dass sie ...« 


»Nun, einer von ihnen hat es getan«, stellte ich mit nicht 
wenig Bitterkeit fest. Die Finchs waren Schulkameraden, 


Freunde, ein Teil der Insel selbst gewesen, soweit es unser 
Leben betraf. Der Verrat war ungeheuerlich. 


»Aber dass Roddy Finch so etwas tun würde?« Sie sah krank 
aus, und ich konnte bis zu einem gewissen Punkt mit ihr 
mitfühlen, aber nicht darüber hinaus. 


»Dass irgendjemand so etwas tun würde«, erinnerte ich sie. 
»Wenn sie ihn fassen, wird er gehängt.« 


»Aber du bist am Leben«, protestierte sie. 


»Er hat Pferde gestohlen, weißt du. Sie werden ihn und 
diejenigen, die dabei waren, dafür festnehmen.« 


Sie stöhnte. »Ich will darüber nicht nachdenken.« 


»Ich auch nicht. Was passierte danach? Was war mit den 
Soldaten?« 


»Sie brachten dich zurück. Euch beide. Beldon war in einem 
fürchterlichen Zustand und weinte so stark, dass er nichts 
mehr sehen konnte. Ich habe mit Vater in der Bibliothek 
gearbeitet, und wir sahen sie durch das Fenster, als sie die 
Pferde von den Feldern hereinführten, wie eine 
gespenstische Parade. Vater rannte an mir vorbei und auf 
den Hof. Gott, ich kann immer noch den Schrei hören, den er 
ausstieß, als er dich sah. Ich werde es niemals vergessen.« 


Ich ging zu ihr und legte einen Arm um ihre 
herabhängenden Schultern; ich wollte ihr so viel Trost 
geben, wie ich konnte. »Du musst darüber nichts mehr 
erzählen. Ich könnte das sowie so nicht ertragen. Machen 
wir uns fertig und gehen zu ihm. Wir werden zu Fuß gehen 
müssen. Wenn wir jetzt die Stallburschen wecken, werde ich 
die ganze Nacht hier bleiben und mit ihnen reden müssen.« 


»Das macht mir nichts aus. Die Luft wird mir den Kopf frei 
mMachen.« 


Mit viel Herumlaufen auf Zehenspitzen, geflüsterten 
Anweisungen und gelegentlichen Fehltritten in der 
Dunkelheit fanden wir einige Kleider für mich und begaben 
uns dann in unsere Zimmer, um uns umzuziehen. Wie 
versprochen, fiel Elizabeth in Beldons Raum ein und 
besorgte ein sauberes Hemd sowie ein Paar Strümpfe, und 
den Rest borgte ich mir von Vater. Es fühlte sich seltsam an, 
ein altes Paar seiner Hosen anzuziehen, aber wir waren 
mittlerweile gleich groß, und ich glaube nicht, dass er 
Einwände gehabt hätte. Alle meine Stiefel und Schuhe 
waren verschwunden, was bedeutete, dass ich das einzige 
Paar tragen musste, welches übrig geblieben war, das, in 
dem ich begraben worden war. 


Elizabeth trug ein Kleid, das sie gerne zum Reiten anzog. Es 
war in seiner Erscheinung kaum über den Kleidungsstücken 
anzusiedeln, die einige Bedienstete trugen, aber sie fand es 
bequem und benötigte keine Hilfe, um es anzuziehen. Sie 
bedeckte ihr offenes Haar mit einer Haube und zog ein 
dezentes Paar Handschuhe an. 


Wir schlüpften zur Seitentür hinaus und schlössen sie fest 
hinter uns, aber wir waren nicht in der Lage, den Riegel 
wieder vorzuschieben. Doch es würde ja nur ein paar 
Stunden dauern. Wir nahmen den kürzesten Weg nach 
vorne und brachten die Drecke zur Straße in einem eiligen 
Schritt hinter uns, obwohl mir wieder nach Rennen zumute 
war. Wie schlecht unsere Wiedervereinigung auch immer 
begonnen hatte, schließlich und endlich waren Elizabeth 
und ich wieder zusammen, und ein großer Teil einer 
gewaltigen Last war mir abgenommen worden. Und bald 
würde Vater ebenfalls alles verstehen, und mit ihrer Hilfe ... 


Meine Gedanken schlugen nun plötzlich einen Pfad ein, den 
zu beschreiten ich bis jetzt peinlich vermieden hatte. 


»Elizabeth ... wie hat Mutter es aufgenommen?« 


Sie sah mich durchdringend an. »Ich habe mich schon 
gefragt, wann du jemals auf sie zu sprechen kommen 
würdest.« 


»Ist sie in Ordnung?« 
»Sie würde nicht wagen, es nicht zu sein.« 
»Was meinst du damit?« 


»Du weißt doch, wie sie ist: Alles, was sie tut, ist bestimmt 
davon, wie sie möchte, dass andere über sie denken. Ich 
glaube nicht, dass diese Frau ein einziges Gefühl im Leibe 
hat.« 


Ich drängte sie, mir Einzelheiten zu erzählen, und bekam 
sie. Meine Mutter war natürlich schockiert gewesen, ab er 
während andere um sie herum sich ihrem Kummer 
hingegeben hatten, war sie damit beschäftigt gewesen, das 
Begräbnis zu organisieren. 


»Jemand muss sich darum kümmern, hat sie gesagt, und die 
Art, wie sie es sagte, hörte sich an, als seien wir alle 
Dummköpfe. Mein Gott, selbst Mrs. Hardinbrook vergoss 
eine Träne um dich, aber Mutter nicht.« 


Ich hätte wirklich nicht überrascht sein sollen. Auch war ich 
ungehalten über mich selbst, dass ich mich so tief verletzt 
fühlte. 


»Sie ist eine kranke Frau, Elizabeth.« 


»Es tut mir leid, ich sollte dir das nicht erzählen.« Ich winkte 
ab. »Bald spielt es keine Rolle mehr.« 


Wir erreichten die Straße ziemlich schnell. Elizabeth 
stolperte über eine alte Wagenspur, und ich sagte ihr, sie 
solle sich bei mir einhängen, damit ich sie führen könne. 


»Du musst Augen haben wie eine Katze«, murmelte sie. 


»Sie sind vielleicht sogar besser. Ich habe so meine Vorteile 
B<< 


Und ich hätte mich noch weiter über das Thema 
ausgelassen, aber ich wurde unterbrochen durch einen 
Gedanken, der mich für einen verrückten Moment wieder zu 
diesem heißen Todesmorgen am Kessel zurückbrachte. Ich 
fühlte die Hitze der Sonne auf meinem Gesicht und wie; die 
Luft schwer auf meinen Lungen lastete. Ohne einen 
bewussten Gedanken ließ ich meine Hand schützend auf 
meine Brust fallen, als ein Söldner hinter einem Baum 
hervortrat und uns befahl anzuhalten. Ein zweiter und dann 
ein dritter traten zu ihm und kamen auf uns zu, ihre 
bleichen Gesichter grinsend, wie Teufel im Mondlicht. 
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Elizabeth zeigte kein Anzeichen von Erschrecken, aber ihr 
Griff um meinen Arm verstärkte sich. 


Der Soldat kam auf uns Zu, und einer von ihnen brüllte 
etwas. 


In meinem holprigen Deutsch fragte ich sie, was sie wollen. 
Ein hässlicher Rohling zu unserer Linken kicherte, als er 
Elizabeth ansah, aber seine Kollegen schienen zum Glück 
nicht seiner Meinung zu sein, was die Ausführung seines 
Gedankens betraf. Ich wiederholte meine Frage. Schließlich 
drang es zu ihnen durch, dass ich ihre Sprache sprach. Wie 
bei den anderen Söldnern hatte das einen günstigen Effekt. 
Leider erfolgte die Antwort viel zu schnell und war zu 
kompliziert, als dass ich ihr hätte folgen können. 


Derselbe Mann brüllte wieder und bekam eine Antwort von 
jemandem, der hinter uns auftauchte. Ich sah ihn, bevor es 
die anderen taten. 


»Noch ein verdammter Söldners, sagte ich zu Elizabeth. 
»Ich hoffe, dieser hier spricht englisch.« 


»Was machen die alle hier?« 


»Ich hatte den Eindruck, dass die uns die gleiche Frage 
stellen wollen. Pass auf den Schurken am Ende auf. Er ist 
nicht gerade höflich.« 


Sie nickte kurz und murmelte zustimmend. 


Der Neuankömmling war der Sergeant, der den Oberbefehl 
über diejenigen hatte, die uns angehalten hatten, und auf 
den ersten Blick schien er ein vernünftiger, solider Typ zu 
sein. Er grüßte mich in einem Englisch, das weitaus 
erträglicher als mein Deutsch war, und besprach sich dann 
mit seinen Männern. Ich entnahm ihrem Gespräch, dass 
eine Anzahl anderer vor und hinter uns diesen Teil der 
Straße erkundeten. 


»Wonach suchen Sie?«, fragte ich ihn, als er bereit war, 
seine volle Aufmerksamkeit mir zuzuwenden. 


»Vielleicht nach Ihnen, junger Sir«, sagte er. »Es gibt hier 
überall Rebellen. Warum sind Sie und diese Frau so spät 
noch draußen?« 


Mit aller Arroganz, die ich in Cambridge gelernt hatte, 
richtete ich mich auf und stellte uns formell vor. Ich achtete 
darauf, nicht zu herablassend aufzutreten, aber machte 
deutlich, dass er die Angelegenheit falsch angefangen 
hatte. Die ungehobelte Art, in der er über meine Schwester 
gesprochen hatte, hätte es mehr als gerechtfertigt, ihn 
herauszufordern, aber im Moment erforderten es die 
Umstände, dass ich flexibel war, was die Ehre anbetraf. 


Der Sergeant, der seinen Namen mit Lauder angegeben 
hatte, war nicht beeindruckt. 


»Haben Sie Papiere dabei, Sir?« 
»Papiere?« 
»Papiere, auf denen steht, wer Sie sind.« 


»Das Wort meines Bruders gilt hierzulande genug, Sergeant 
Lauder«, meinte Elizabeth. »Wenn Sie mehr als das 


brauchen, sind Sie eingeladen, uns zu folgen, und unser 
Vater wird mehr als glücklich sein, Ihnen das zu bestätigen.« 


»Ihr Vater wird herkommen müssen, um Sie zu besuchen, 
Miss. Meine Befehle lauten, jeden, der sich während der 
Ausgangssperre draußen aufhält, festzunehmen.« 


»Das ist vollkommen lächerlich«, entgegnete ich. »Was für 
eine Ausgangssperre?« 


»Die Ausgangssperre, die angeordnet wurde«, antwortete er 
blasiert, als ob keine weitere Erklärung erforderlich sei. 


»Ich habe niemals von so einer ...« 

Er hob eine Hand. »Sie werden jetzt mitkommen.« 
»Wer ist Ihr kommandierender Offizier?« 

»Leutnant Nash. Sie werden ihn morgen früh sehen.« 
»Nash? Aber er ...« 


»Aber ich kenne ihn«, sagte Elizabeth zur gleichen Zeit. Ich 
hielt inne, um sie anzusehen. 


»Er war bei dem Begräbnis dabei«, sagte sie im Flüsterton 
zu Mir. 


»Schrecklich anständig von ihm«, murmelte ich zurück, 
indem ich geringschätzig über seine Einschätzung 
nachdachte, dass die Rebellen die Gegend des Kessels 
verlassen hätten. Wenn er nicht so verdammt optimistisch 
gewesen ware ... 


»Nun, das ist gut«, schloss Lauder, der unsere geflüsterte 
Unterhaltung ignorierte. »Er wird sehr erfreut sein, Sie 
willkommen zu heißen.« 


Ich riss mich aus meinen Gedanken und stellte mich der 
Gegenwart. »Ein Militärlager ist kein Ort für eine ehrbare 
Dame, Sergeant. Ich bestehe darauf, dass Sie zumindest 
meine Schwester nach Hause zurückkehren lassen ...« 


»Ich habe meine Befehle.« 
»Sie haben kein Recht...« 


»Ich habe meine Befehle«, wiederholte er höflich, aber 
deutlich. Der Mann war in steife Höflichkeit verfallen, aber 
zeigte sich unnachgiebig. 


Verdammnis. Der bedrückte Blick auf Elizabeths Gesicht 
deutete darauf hin, dass ihre Gedanken genau mit meinen 
überein stimmten. 


»Ich bin sicher, Nash wird diese verworrene Situation für uns 
lösen, wenn wir erst mit ihm gesprochen haben«, meinte 
sie. 


Ich seufzte und nickte. Ich erwartete, dass er kooperativ 
sein würde - wenn er sich erst von seinem Schock erholt 
hätte. 


Elizabeth umfasste weiterhin meinen Arm, hielt aber ihren 
Kopf aufrecht. Die gemäßigt respektvolle Haltung des 
Sergeants war von seinen Männern bemerkt worden, und sie 
trugen eine solche Disziplin zur Schau, dass keine derben 
Bemerkungen von ihnen mehr zu vernehmen waren. Nun, 
da die anfängliche Aufregung einer erfolgreichen 
Gefangennahme vorbei war, sahen sie eher schläfrig als 
lüstern aus, Gott sei Dank. 


»Was bringt Sie zu dieser Stunde hierher?«, fragte ich den 
Sergeant. »Sogar die Rebellen, die Sie suchen, müssen 
irgendwann schlafen.« 


»Ein Farmer kam zu uns, um uns von einem jungen Mann zu 
erzählen, dem ein Missgeschick passiert war. Leutnant Nash 
schickte uns, ihn zu suchen.« 


Also hatte Farmer Hulton im Gasthaus geplaudert. »Er hat 
Sie alle nur dafür antreten lassen?« 


»Es war eine sehr merkwürdige Sache, die wir da gehört 
hatten.« 


»Und was war daran so merkwürdig?« 


»Der junge Mann erzählte dem Farmer, sein Name sei 
Barrett. Gestern wurde der einzige junge Mr. Barrett in der 
Gegend von Rebellen erschossen. Und Sie sind hier und 
behaupten, Sie seien Mr. Barrett.« Nun ließ er seine 
ausdruckslose Fassade weit genug fallen, um mir ein en 
Blick amüsierten Misstrauens zuzuwerfen. 


»Oh, mein Gott«, stieß Elizabeth hervor. 


»Entschuldigen Sie, Miss«, fügte der Sergeant, der ihre 
Reaktion falsch interpretierte, hinzu. 


»Da hat es einen furchtbaren Fehler gegeben«, sagte sie zu 
ihm. 


Er bedeutete ihr, sie möge fortfahren, aber sein anhaltendes 
Amüsement war offensichtlich. 


»Verstehen Sie nicht? Es war mein Vetter, der getötet 
wurde.« 


»Pardon, Miss?« 


Elizabeth ließ uns alle innehalten. Lauder beäugte sie mit 
höflichem Interesse, mich mit beginnender Furcht. Was, in 


Gottes Namen, hatte sie vor? 


»Mein armer Vetter, dessen Name ebenfalls Barrett lautete, 
war derjenige, der gestern getötet wurde«, erzählte sie ihm. 


»Das tut mir Leid, Miss.« 


»Und es war mein Bruder hier, den der Farmer auf der 
Straße getroffen hat.« 


»Ich verstehe, Miss.« 
»Also besteht keine Notwendigkeit, uns zu verhaften.« 


Lauder zuckte ganz leicht die Achseln. »Sie müssen 
trotzdem mitkommen.« Er setzte sich in Bewegung, und 
seine Männer trieben uns vorwärts. 


Ich tätschelte Elizabeth die Hand. Es war ein guter Versuch 
gewesen. 


Sie war noch nicht bereit aufzugeben. »Sergeant Lauder, ich 
weiß es durchaus zu würdigen, dass Sie Ihre Pflicht erfüllen 
Bussen, aber Sie kommen der Angelegenheit des Königs in 
die Quere.« 


»Tatsächlich? Das muss eine sehr späte Angelegenheit 
sein.« 


»Mein Bruder und ich waren dabei, unserem Vater eine sehr 
wichtige Nachricht von Colonel DeQuincey aus General 
Howes Stab zu überbringen.« 


»Was für eine Nachricht?« 
»Wir sind nicht berechtigt, sie auszusprechen.« 


»Darf ich diese Nachricht einmal sehen?« 


»Sie wurde nicht zu Papier gebracht, Sergeant. Sie wissen 
sicherlich, wie gefährlich das sein könnte, falls ...« 


Lauder hob die Hand, um ihr Einhalt zu gebieten. »Ich kann 
dazu nichts sagen, ich befolge nur meine Befehle.« 


Jede weitere Debatte schien zwecklos zu sein. Elizabeth 
verfiel für eine Weile in einen Zustand glühender Empörung, 
die durch kein Wort des Bedauerns meinerseits zu 
zerstreuen war. Aber dies gab ihr eine beträchtliche Energie, 
denn sie schlug ein hohes Tempo an, das der Rest von uns 
auf unserem Marsch nach Glenbriar und zu The Oak halten 
musste, wo Nash und seine Männer untergebracht waren. 
Keine halbe Stunde war vergangen, bevor die Straße eine 
letzte sanfte Kurve machte und ich das vertraute Schild 
erblickte. 


Es war ein altes Gebäude, eins der ersten großen Bauwerke 
auf der Insel, das über Erdgeschoss und erstes Stockwerk 
verfügte sowie über einen riesigen Keller, der berühmt war 
für die Auswahl und Qualität der Getränke, die dort gelagert 
wurden. Die Fenster im Erdgeschoss standen offen, und 
einige Lampen sowie ein oder zwei Kerzen brannten, aber 
niemand hielt sich derzeit im Schankraum auf. 


Lauder ließ uns draußen stehen, während er das Gebäude 
betrat, zweifelsohne, um sich nach weiteren Befehlen zu 
erkundigen. Elizabeth kreuzte die Arme über der Brust und 
bewegte ihr Kinn ruckartig nach oben, um ihr Missfallen 
auszudrücken. Selbst der Rohling, der nicht gerade 
besonders höflich gewesen war, hielt Abstand von ihr. 


Der Sergeant kehrte bald zurück und erteilte seinen 
Männern einen kurzen Befehl. 


»Was soll das? Was passiert hier?«, verlangte Elizabeth zu 
wissen. 


»Sie werden die Zeit bis morgen im Keller verbringen«, 
sagte er. 


»Dem was?« 
»Dem Keller des Gasthauses.« 


Ich wollte Einspruch erheben, aber Elizabeth war mir weit 
voraus. 


»Ganz bestimmt nicht! Wir sind loyale Untertanen des 
Königs und werden uns eine solch beleidigende Behandlung 
nicht gefallen lassen. Wo ist Leutnant Nash?« 


»So lauten meine Befehle, Miss ...« 
»Zum Teufel mit Ihren Befehlen, Sir!« 


»Ich kann es nicht ändern, Miss. Ich habe den Wirt zu mir 
bestellt, um ...« 


»Leutnant Nash.'», brüllte sie zu den Fenstern über uns 
hinauf, laut genug, um alle Leute in den umstehenden 
Häusern zu wecken und erst recht die unglücklichen Seelen, 
die in The Oak zu schlafen versuchten. 


Lauder versuchte ihr nahe zu legen, sich in 
Selbstbeherrschung zu üben und still in den Keller 
mitzugehen, wurde aber durch ihr ununterbrochenes Gebrüll 
übertönt. Daraufhin bedeutete er seinen Soldaten, sie zu 
überwältigen und wegzutragen. 


Der erste Mann, der nach ihr griff, bekam von mir einen 
Schlag ins Gesicht. Er fiel hin wie ein Stein. Die anderen, die 
nun mich als die größere Bedrohung sahen, mischten sich 
ein. In dem Knäuel aus Armen, Beinen und Fäusten, das sich 
daraufhin bildete, verlor ich Elizabeth aus den Augen. 


Aufgrund meiner Erziehung hatte ich keine Erfahrung mit 
Straßenschlägereien, aber mein natürlicher Instinkt und 
Ärger machten das wieder wett. Ich hatte den vagen 
Eindruck, einem von ihnen in den Magen zu schlagen, 
verbunden mit einem Schlag gegen das Kinn eines anderen, 
und dass ich einen Dritten an eine Stelle trat, wo kein Herr 
einen Treffer erwartet. Wie es schien, lag in nur einem 
Augenblick der ganze Haufen ein schließlich Sergeant 
Lauder im Staub darnieder und stöhnte. 


Ich kam wieder zu mir und betrachtete die Szene mit nicht 
Wenig Erstaunen, da ich nicht nachvollziehen konnte, wie 
ich dazu in der Lage gewesen war. 


Elizabeth starrte mich von ihrem Aussichtspunkt in der 
Türöffnung des Gasthauses aus mit vor Erstaunen weit 
geöffneten Augen an. »Mein Gott, Jonathan.« 


»Geh hinein«, fuhr ich sie an. 


Sie verschwand durch die Tür, mit mir auf den Fersen, und 
gemeinsam schoben wir den Riegel vor. 


»Mein Gott«, wiederholte sie. »Vier gegen einen, und alle 
von ihnen Soldaten. 


Was haben sie dir noch in Cambridge beigebracht?« 


»Ha«, war alles, was ich fähig war zu antworten, selbst 
immer noch zu überrascht, um zusammenhängend reden zu 
können. 


Sie überlegte, ob sie zum Fenster gehen sollte, um es zu 
schließen und auf diese Weise den Sergeant und seine 
Männer am Hereinkommen zu hindern, aber es erschien ihr 
unnötig. 


»Sie stehen nicht auf«, bemerkte sie. 


Ich hatte sie doch gewiss nicht so hart getroffen. Ich blickte 
ebenfalls auf den Hof hinaus und überzeugte mich davon, 
dass sie Recht hatte. Obwohl es in den Reihen der 
Verwundeten einige Bewegung gab, versuchte doch noch 
niemand von ihnen aufzustehen. 


»Wir müssen bald mit Nash sprechen, oder das dicke Ende 
kommt nach«, sagte sie. 


Fast hätte ich gegen diese plötzliche Vernachlässigung ihrer 
Sprache protestiert, als mir auffiel, dass sie sich großartig 
über diese Ereignisse amüsierte. »Also gut«, meinte ich, 
auch wenn ich dem Zusammentreffen mit Nash nicht gerade 
mit großer Begeisterung entgegensah. 


Der Radau war mehr als ausreichend gewesen, um selbst 
diejenigen, die sich eines besonders festen Schlafes 
erfreuten, aufzuwecken, und auf den engen Stiegen 
drängten sich die Neugierigen in verschiedenen Stadien des 
Bekleidetseins. Als diese ausschließlich aus Männern 
bestehende Ges ellschaft bemerkte, dass eine Dame 
anwesend war, wurden entweder die mitgenommenen 
Kleidungsstücke angezogen, oder man eilte schnell zurück, 
um sich aus Gründen der Sittsamkeit die weiteren zu holen. 
Elizabeth besaß die Geistesgegenwart und die Höflichkeit, 
sich umzudrehen und ihnen ihre Privatsphäre zu gewähren, 
damit sie sich zurückziehen konnten. 


Leutnant Nash kam nach unten gestampft, wobei er gegen 
den Leiberstrom ankämpfen musste. Er hatte es geschafft, 
sich die nötigsten Kleidungsstücke anzuziehen, aber ihm 
fehlte eine Jacke oder auch nur eine Weste, und an den 
Füßen trug er keine Strümpfe, wenn er auch Schuhe 
anhatte. 


»Was zum Teufel geht hier vor?«, verlangte er schläfrig zu 
wissen. Er zeigte anklagend mit einem Finger auf mich. 
»Sie! Was passiert hier?« 


Ich stand in diesem Moment tief im Schatten, wofür ich 
dankbar war, und ich zögerte vorzutreten. 


»Ich werde mich darum kümmern«, beschloss Elizabeth und 
trat ins Licht. 


»Leutnant Nash?« 


Sein rohes Betragen änderte sich löblicherweise. »Guter 
Gott, sind Sie das, Miss Barrett?« 


»Ja, und ich muss Sie um Ihre Hilfe bitten.« 


Er war verblüfft, aber versuchte galant zu sein. Als er am 
Ende der Treppe angelangt war, verbeugte er sich würdevoll 
vor ihr. »Es besteht keine Notwendigkeit zu bitten, Miss 
Barrett, ich stehe Ihnen völlig zur Verfügung.« 


»Danke, Sir. Ihr Sergeant Lauder und seine Männer haben 
uns unrechtmäßig verhaftet und wollten uns für die Nacht in 
den Keller einsperren. Ich bitte Sie nur, ihn lange genug 
zurückzurufen, um mich anzuhören.« 


»Sie verhaftet, Miss Barrett? Aufgrund welcher 
Anschuldigung?« 


»Er hat sich bei diesem Punkt nicht deutlich ausgedrückt, 
Sir. Allerdings nimmt er seine Pflicht sehr ernst, und ich 
fürchte, er wird diese Verhaftung weiterverfolgen, wenn er 
keine Instruktionen erhält, Abstand davon zu nehmen.« 


Nash öffnete und schloss seinen Mund einige Male, aber 
entschied sich, zu ihren Gunsten in Aktion zu treten. Er 


entriegelte die Tür und verbrachte einige Zeit draußen, um 
sich seine Männer anzusehen. Da Lauder noch nicht in der 
Verfassung war, detaillierte Erklärungen zu liefern, wurde 
die Angelegenheit schneller beendet, als man sonst hätte 
erwarten können. An den Fenstern hatten sich noch mehr 
Bürger versammelt, die herausfinden wollten, was vor sich 
ging, wobei sie durch ihre Neugierde dazu verleitet wurden, 
die Ausgangssperre zu vergessen. Auch einige andere 
Soldaten waren aufgetaucht, und Nash gab ihnen den 
Befehl, die Menge zu zerstreuen, bevor sie sich wieder 
hineinbegaben. 


Nun erschien der Wirt von The Oak und verlangte den Grund 
für den Aufruhr zu erfahren. Nash blickte Elizabeth 
erwartungsvoll an. 


»Könnten Sie uns bitte in einen ungestörteren Raum führen, 
Mr. Farr?«, fragte sie freundlich. 


Seine Gastgeberinstinkte halfen ihm, seine Fassung zu 
bewahren, und er zeigte in Richtung einer Tür im hinteren 
Teil des Gasthauses. Elizabeth zündete eine Kerze an und 
eilte voraus, aber drehte sich gerade lange genug um, um 
sich zu versichern, dass Nash ihr folgte. Sie war solch ein 
ungewohnter Anblick mit ihrer königlichen Haltung, ihrer 
bescheidenen Kleidung und ihrem rätselhaften Betragen, 
dass er mich völlig vergessen hatte. In ihrem Schlepptau 
ging ich an dem Wirt vorbei. 


»Könnten Sie uns bitte etwas Brandy bringen, Mr. Farr? Der 
Leutnant wird ihn brauchen.« 


Farr prallte zurück. »Mein Gott!«, flüsterte er, während er 
totenblass wurde. 


Ich machte beruhigende Bewegungen mit meinen Händen. 
»Alles ist in Ordnung. Es gab einen schrecklichen Fehler, das 


ist alles.« 
»Aber ich hab' gehört, dass sie Sie begraben haben ...« 


Ich schüttelte den Kopf und gab vor, verärgert zu sein. 
»Ganz offensichtlich haben sie das nicht getan, Mr. Farr. 
Holen Sie jetzt bitte das Getränk, und genehmigen Sie sich 
selbst ebenfalls einen Schluck.« Ich ließ ihn mit rollenden 
Augen zurück und schloss die Tür vor seiner Nase. 


Elizabeth hatte die Kerze auf einen Tisch gestellt und 
wandte sich mir zu, als ich hereintrat. Die Flamme beruhigte 
sich, und die Schatten hörten auf zu tanzen. Nun sah sich 
Nash mit erwartungsvoller Miene um. Sein Ausdruck änderte 
sich, als er mich erkannte. Schockiert und mit offenem Mund 
starrte er mich an. 


Elizabeth wiederholte die gleichen Worte, die ich zu dem 
Wirt gesagt hatte: »Alles ist in Ordnung. Sie brauchen keine 
Angst zu haben.« 


Es sah so aus, als schenke Nash ihr keine Beachtung. Er 
wich zurück, bis sein Rücken an eine Wand stieß. Ich konnte 
sei» Herz so hart hämmern hören, als wolle es aus seiner 
Brust hervorbrechen. Der Blick seiner Augen, von denen 
durch den Überschwang seiner Gefühle nur das Weiße zu 
sehen war, schwenkten von mir zu Elizabeth und wieder 
zurück. 


»Heiliger Jesus«, flüsterte er, wie im Todeskampf durch eine 
tödliche Wunde. 


Und dann überfiel mich die Ermattung, als mir klar wurde, 
dass dies nur eine weitere in einer voraussichtlich 
anstrengenden Reihe schwieriger Begegnungen war. Ich 
konnte die ganze Sache von vorne aufrollen, wie ich es bei 
Elizabeth getan hatte, oder ... ich könnte eine Alternative 


ausprobieren. Es würde helfen, zumindest seine Furcht zu 
beseitigen. 


Ich trat näher und sah ihm direkt in die Augen. »Nash, Sie 
müssen mir zuhören...« 


Dann wiederholte ich so gut, wie ich konnte, Tonfall und 
Verhalten, die Nora oft genug bei mir angewandt hatte. Ich 
war mir nicht ganz sicher, ob es auf diesen verängstigten 
Mann die gleiche beruhigende Wirkung haben würde, bis mir 
klar wurde, dass ich mit Rolly bereits ein wenig Erfahrung 
gesammelt hatte. Es hatte bei ihm funktioniert, es würde 
auch jetzt funktionieren. 


Ich konzentrierte mich auf seine Augen und sprach sanft, 
wie zu einem Kind, das man in den Schlaf wiegt. Elizabeths 
Nähe, der Raum um uns herum, die Stimmen der Männer 
draußen, alles verschwand aus meinen Gedanken. Ich war 
mir meiner selbst und Nashs gewahr, das war alles. 


Seine Atmung verlangsamte sich, ebenso der Schlag seines 
Herzens. 


»Sie müssen mir zuhören ...« 
Seine Augen wurden kleiner und umwölkten sich dann. 


»Sie dürfen keine Angst haben«, murmelte ich weiter. Sein 
Gesicht und seine ganze Haltung wurden schlaff. 


»Verstehen Sie?« 
»jJa ...«, flüsterte er zurück. 


Das war alles, was ich hören wollte. Ich trat zurück. Mein 
Kopf klärte sich, und Stück für Stück kehrte der Rest der 
Welt zu seinem richtigen Ort im Universum zurück. 


Elizabeth stand wie angewurzelt an ihrem Platz. Als ich Nash 
die Angst genommen hätte, schien sie selbst wieder davon 
erfasst worden zu sein. 


»Jonathan, was hast du getan?« 


»Das ist einfach nur eine Methode, ihn zu beruhigen. Nichts 
worüber du dir Sorgen machen müsstest.« 


»Hat... sie das mit dir gemacht?« 
»Ja.« 
»Ich bin mir nicht sicher, ob mir das gefällt.« 


Ich zuckte die Achseln. Für mich spielte nur eine Rolle, dass 
es erfolgreich gewesen war. Nash verging nicht vor Angst 
oder brüllte das Haus zusammen. Stattdessen sah er 
angesichts der Umstände ziemlich normal aus. Seine Augen 
hatten sich geklärt, und er blickte mich mit einiger 
Verwirrung an. 


»Mr. Barrett?« 


»Bitte setzen Sie sich, Leutnant.« Ich bedeutete Elizabeth, 
am Tisch Platz zu nehmen. Sie gehorchte, und wir setzten 
uns ebenfalls. Ich fühlte mich leicht benommen von der 
ganzen Handlung. Als Mr. Farr mit einem großzügig 
gedeckten Tablett hereinkam, begrüßte ich die Störung als 
Chance, meine Gedanken zu ordnen. 


Farr war sehr nervös und ungeschickt, da er seinen Blick 
nicht von mir abwenden konnte. Ich lächelte ihn beruhigend 
an und sagte zu ihm, er solle guten Mutes sein, alles werde 
bald erklärt werden. Er verließ den Raum hastig und schloss 
die Tür mit mehr Schwung als nötig. Durch den Türrahmen 


hatte ich ein Dutzend Gesichter erspäht, die hereinzustarren 
versuchten, indem sie sich vor Neugierde verzehrten. 


»Eine Erklärung, Mr. Barrett?«, gab mir Nash das Stichwort. 


Elizabeth hatte sich ein wenig von ihrer Furcht erholt, und 
sowohl ihre Augenbrauen als auch ihre Lippen waren in 
Falten gezogen, als sie darauf wartete zu hören, was ich ihm 
erzählen würde. Plötzlich wünschte ich mir, dass jemand 
anderer, jemand, der schneller war und sich besser mit 
solchen Angelegenheiten auskannte, bei uns wäre, umesan 
meiner Stelle zu tun. Aber Nora befand sich ganz woanders. 
Es lag an mir, aber ich war mir nicht sicher, ob ich dazu 
bereit war. 


Absurd, dachte ich plötzlich. Für die nächste Stunde oder 
länger würde ich hier aufgehalten werden, um zu 
versuchen, diesem Mann das Unerklärbare zu erklären, und 
ging ihn das irgendetwas an? Nein. Es gab wichtigere Dinge 
für mich zu erledigen, bis die Nacht vorbei war, als mein 
gesamtes Leben diesem Fremden zu enthüllen. 


Ich griff nach Elizabeths Hand, drückte sie beruhigend und 
heftete noch einmal meine Augen auf Leutnant Nash. 
Diesmal war es einfacher. 


Ich hob die Brandyflasche und goss etwas Brandy in einen 
Becher, dann neigte ich ihn fragend ein wenig in Elizabeths 
Richtung. Sie schüttelte den Kopf. Ich hätte den 
kräftigenden Effekt selbst dringend nötig gehabt, aber der 
einst reizvolle Geruch, mit dem die Luft um uns herum 
geschwängert war, drehte mir bereits den Magen um. Ich 
gab den Becher an Nash weiter, der sehr gewillt schien, ihn 
zu leeren. 


Elizabeth sah aus, als sei sie mehr als nur ein wenig 
unschlüssig über das, was ich gerade mit ihm gemacht 


hatte. Sie hieß es immer noch nicht gut, aber sah ein, dass 
die Notwendigkeit schwerer wog als die moralischen 
Bedenken. Nash unterschied sich von dem Wirt darin, dass 
er Zeuge meines Todes und meines Begräbnisses gewesen 
war, aber unter meinem Einfluss war er fähig gewesen, eine 
unwahrscheinliche, aber praktischere Geschichte über 
meine Rückkehr von den Toten zu akzeptieren. Da die 
Wahrheit so unglaubwürdig war, würde sie diesmal einfach 
nicht funktionieren. Abgesehen davon wusste ich, dass eine 
Lüge zur Wahrheit wird, wenn man sie nur oft genug 
wiederholt, und die Person, bei der ich am besten mit der 
Wiederholung anfing, war Nash. 


»Ich hoffe, Ihnen ist alles klar, Leutnant«, sagte ich, indem 
ich mich zurücklehnte. Mein Kopf schmerzte ein wenig. Er 
klang völlig normal. »Ja, Mr. Barrett.« 


»Nun schlage ich vor, dass Sie hinausgehen und Ihren 
Männern etwas Zuversicht bezüglich dieser Situation 
vermitteln. Und dann würde ich es sehr schätzen, wenn Sie 
ein sicheres Geleit für meine Schwester und mich 
arrangieren könnten.« 


»Es wird mir ein Vergnügen sein, Mr. Barrett«, sagte er mit 
einem höflichen und ehrlichen Lächeln. Mit diesen Worten 
stand er auf, machte eine Verbeugung vor jedem von uns 
und begab sich in den Schankraum. Die laute Unterhaltung 
dort verstummte bei seinem Auftauchen und fing dann 
wieder an, indem er mit eifrigen Fragen bombardiert wurde. 
Blasse Gesichter starrten noch einmal zu uns herein und 
trugen die gleichen dummen Mienen zur Schau, die 
normalerweise bei Schafen zu finden sind. 


Ich lächelte und winkte ihnen zu, bis die Tür sich schloss 
dann legte ich meinen Kopf mit einem erschöpften 
Aufseufzen auf die Arme. 


»Ich hoffe, es funktioniert«, meinte Elizabeth. 


»Es muss. Ich bin zu müde, um mir etwas anderes 
auszudenken.« 


»Das hast du ohnehin nicht getan«, betonte sie. 


Das war sehr, sehr wahr. Ich hatte ihre unwahrscheinliche 
Geschichte über einen Vetter mit dem gleichen Namen 
übernommen und Nash beeinflusst, sodass er dachte, das 
sei der Mann gewesen, der getötet worden war. Es war 
kaum perfekt, aber würde genügen, zumindest für die 
wenigen in der Armee, die besorgt waren über das, was 
passiert war. Unsere unmittelbare Familie und die engen 
Freundinnen und Freunde würden sich die Tatsachen 
anhören müssen oder etwas, das diesen zumindest nahe 
kam, aber das konnte bis später warten. 


»Bist du bereit für den Rückweg?« 


»Ja, natürlich bin ich das.« Ich richtete mich auf und straffte 
den Rücken. »Ich habe bloß meine Augen ausgeruht.« 


»Es war ... äußerst merkwürdig anzusehen.« 
»Wie sah es denn aus?« 


»Wie zwei Männer bei einem Gespräch, bei dem aber 
unterschwellig noch mehr passierte. Als ob ihr beide euch 
gegenseitig verstehen würdet, aber allen anderen die 
Bedeutung entgehen würde.« 


»Aber dir ist sie nicht entgangen.« 


»Nein. Ich wusste es, aber dieser arme Mann ...« 


»Wird jetzt sein Bestes tun, um uns zu helfen«, sagte ich 
sanft zu ihr. 


»Schön und gut, aber ich hoffe, du hast nichts dagegen, 
wenn ich mir trotzdem Gedanken mache.« 


»Was gibt es denn, worüber du dir Gedanken machen 
müsstest?« 


Sie senkte den Blick und hob ihn wieder. »Zuletzt habe ich 
mich so gefühlt, als du nach England gegangen bist. Ich 
hatte Angst, du würdest dich so stark verändern, dass 
niemand von uns dich mehr kennen würde. Wie sich 
herausstellte, hattest du dich verändert, aber du warst 
immer noch derselbe. Ich weiß nicht, ob das für dich 
irgendeinen Sinn ergibt.« 


»Ich glaube schon.« 


»Natürlich warst du erwachsen geworden, gebildeter, aber 
immer noch du selbst. In dieser Nacht habe ich nun Dinge 
gehört und gesehen, die jeden Menschen in den Wahnsinn 
treiben würden. Ich weiß, dass du hier bist, aber ein Teil von 
mir kann es nicht glauben. Bist du mein Bruder, der aus 
dem Grab zurückgekommen ist, oder bin ich schließlich 
verrückt geworden und weiß es bloß noch nicht?« 


»Du bist die geistig gesündeste Person auf der Welt, 
Elizabeth. Zweifle niemals an dir.« 


»Es ist nur ... ich fürchte mich. Und ich bin es nicht gewöhnt, 
mich zu fürchten. Das Schlimmste ist, dass ich mich vor dir 
fürchte.« 


Oh, es tat weh, sie das sagen zu hören. Zuerst Schock, dann 
Freude, und dann wieder Schock, als sie erst Zeit gehabt 
hatte, über die Angelegenheit nachzudenken. Alle 


unnatürlichen Aspekte meiner Rückkehr prasselten 
wahrscheinlich wie Hagelkörner auf sie ein. So fühlte ich 
mich zumindest. 


»Du fragst dich, ob ich ein Wunder oder eine Monstrosität 
bin?« 


Ihr Blick senkte sich wieder. 


»Ich selbst habe darauf keine Antwort. Es könnte beides 
sein, nach allem, was ich weiß. Ungeheure Veränderungen 
haben in mir stattgefunden. Ich bin fähig, Dinge zu tun, die 
ich kaum verstehen kann, aber ich bin trotzdem derselbe 
Bruder, den du vorher hattest. Obwohl ich deine Ängste 
zerstreuen könnte, wie ich es bei Nash getan habe ...« 


Sie blickte nicht auf, aber fuhr ein wenig zusammen. 


»... werde ich so etwas nicht tun. Ich werde es dir nicht 
antun, und ich werde es Vater nicht antun. Ich schwöre das 
bei meiner Ehre.« 


Nun hob sie den Kopf, und ihre angespannten Züge, die 
ihren Gesichtsausdruck veränderten, entspannten sich, als 
sie allmählich ihre Angst verlor. »Und was ist mit anderen 
Leuten?« Sie zeigte auf die Tür. Nashs gebieterische Stimme 
drang hindurch, als er meine eigenen Worte vor den 
Männern dort wiederholte. 


»Das liegt nun nicht mehr in meiner Hand. Wenn sie Angst 
haben wollen, dann werden sie das auch, also vermute ich, 
das kann ich nicht ändern. Was mich selbst betrifft, so 
wünschte ich von ganzem Herzen, dass jemand mir meine 
Ängste nehmen könnte.« 


»Oh, Jonathan.« 


»Und der Rest...« Ich zuckte mit den Schultern. 


Der Rest schloss Jericho, Mrs. Nooth, alle Dienstboten, Mrs. 
Hardinbrook, Beldon und Mutter ein. So viele ... so viele ... 
so viele ... 


»Ich will zu Vater«, flüsterte ich, indem ich meinen Kopf 
wieder auf meine Arme fallen ließ. 


Elizabeth legte ihre Hand für einen Augenblick leicht auf 
meine Schulter, dann stand sie auf und öffnete die Tür. 
»Leutnant Nash? Mein Bruder möchte so bald wie möglich 
aufbrechen.« 


Ob es nun an meinem Einfluss lag oder an seinem 
Bestreben, meiner Schwester einen Gefallen zu erweisen, 
jedenfalls kümmerte sich Nash darum, dass die Organisation 
für unseren Geleitschutz schnell abgeschlossen war. Im 
Vertrauen informierten wir ihn über unseren 
Bestimmungsort und die Notwendigkeit, diskret zu sein. 
Obwohl Vaters Freundschaft mit Mrs. Montagu in der 
Gegend allgemein bekannt war, wurden beide in ihren 
Gesellschaftskreisen so sehr respektiert, dass alle sich damit 
zufrieden gaben, diese zu übersehen. Nash war schon lange 
genug auf der Welt, um das zu verstehen und sich ebenso 
zu verhalten. 


Auch überschlug er sich geradezu, um uns eine gute 
Rückkehr zu ermöglichen, und stellte uns zwei Pferde zur 
Verfügung. Er betonte, dass er die Eskorte selbst 
übernehmen wolle, und setzte sich auf das eine Pferd, 
während ich das andere nahm und Elizabeth hinter mir auf 
den Rücken des Tieres gehievt wurde. Es konnte für sie 
kaum bequem sein, aber sie hielt sich gut an meiner Taille 
fest und beschwerte sich nicht. 


Nash ließ einen Mann mit einer Laterne vorangehen, was 
mir närrisch erschien, da ich so gut sehen konnte, dass ich 
den Weg hätte zeigen können. Aber ich hielt den Mund. 
Wenn ich meine neuen Fähigkeiten zur Schau gestellt hätte, 
hätte das nur zu unnötiger Aufregung geführt. 


Die Sterne versorgten mich mit mehr als genug Licht, und 
nun, da ich einen Moment der Muße hatte, um sie zu 
betrachten, spürte ich, wie angesichts ihrer Schönheit neue 
Ehrfurcht in mir erwachte. Sie sahen aus wie winzige 
Sonnen, aber anders als die Sonne selbst ließen sie sich 
unmittelbar ansehen. Es schien viel mehr von ihnen zu 
geben als ich sonst zu sehen gewöhnt war. Tausende von 
ihnen bevölkerten den Himmel wie Wolken aus leuchtenden 
Staubteilchen. Das Licht, das sie über dem Land 
verbreiteten, war ziemlich gleichmäßig und diffus, sodass in 
der umliegenden Umgebung ein eigentümlicher Mangel an 
dunklen Schatten herrschte. Nur unter den dichtesten 
Baumgruppen erspähte ich etwas, das wahrer Dunkelheit 
nahe kam. 


Nash sprach, laut und deutlich. »Miss Barrett?« 
»Ja?« 


»Auf der Straße haben Sie meinem Sergeant erzählt, dass 
Sie im Namen des Königs unterwegs seien, einer Nachricht 
wegen.« 


»Was? Oh. Ja. Unser Vater ist ein Freund von Colonel 
DeQuincey, der sie geschickt hat. Ich fürchte, ich kann Ihnen 
den Inhalt nicht enthüllen, denn wir stehen beide unter Eid.« 


Nash war enttäuscht, aber willens, beharrlich zu bleiben. 
»Ich finde es merkwürdig, dass solche Pflichten es erfordern, 
dass eine Dame so spät noch unterwegs ist.« 


»Mit dieser Meinung stehen Sie nicht allein, Leutnant, 
stimmte sie ihm zu. 


»Und auch, dass niemand von meinen Männern von 
irgendeinem Boten auf der Straße berichtet hat.« 


Da ergriff sie die Gelegenheit, aus dem Lügengespinst 
auszubrechen, das sie sich ausgedacht hatte und das ich in 
seinen Gedanken platziert hatte. »Mein Bruder war der Bote. 
Er ist sehr vertraut mit der geografischen Beschaffenheit 
dieser Gegend, also ist es nicht erstaunlich, dass er 
mögliche Begegnungen vermeiden konnte.« 


Er wandte seine Aufmerksamkeit mir zu. »Sie müssen in der 
Tat über ein erstaunliches Wissen verfügen, Sir. Man kann 
fast keinen Stein in den Wald werfen, ohne einen meiner 
Männer zu treffen.« 


»Das ist allerdings wahr. Es war nicht leicht für mich, ihnen 
aus dem Weg zu gehen.« 


»Aber wenn Sie im Namen des Königs unterwegs waren, 
dann bestand doch sicher keine Notwendigkeit, sie zu 
meiden.« 


»Mich zu verspäten war das, was ich vermeiden wollte, 
Leutnant Nash«, sagte ich steif. »Meine eingeschränkten 
Kenntnisse der deutschen Sprache, verbunden mit dem 
Unglück, von meinem Pferd zu fallen und es sowie meine 
Papiere zu verlieren, dies alles trug dazu bei, mich in den 
Augen von Sergeant Lauder zu einem höchst verdächtigen 
Subjekt zu machen. Ich kann verstehen, warum Sie Ihre 
Männer ausgeschickt haben, nachdem Sie Hultons 
Geschichte hörten, aber ich muss mich heftig über den 
Zeitverlust beklagen.« Er wollte etwas entgegnen, aber ich 
fuhr fort: »Allerdings wird Ihre hurtige Hilfestellung bei der 


Richtigstellung der Angelegenheit nicht unbeachtet oder 
ohne Belohnung bleiben.« 


Er verstand die Bedeutung meiner Worte sehr gut und 
schaffte es, sich im Sattel leicht zu verbeugen. »Ihr Diener, 
Mr. Barrett.« Er war ein Offizier in der Armee des Königs, 
was ihn dem Namen nach zu einem Herrn machte, aber die 
Bezahlung war mager genug, dass er offen war für 
Kompromisse in einigen Punkten. Indem wir ihm ein 
baldiges Bestechungsgeld in Aussicht stellten, konnten wir 
damit rechnen, dass er seine Neugierde im Augenblick für 
sich behielt - oder auch länger, sollte es für mich notwendig 
werden, wieder Einfluss auf ihn auszuüben. 


Es wurde langsam ziemlich spät, und trotz - oder vielleicht 
auch wegen - all der Aufregungen wurde Elizabeth schläfrig. 
Ihr Kopf sank gegen meine Schulter und nickte im gleichen 
Rhythmus wie unser schwerfällig stapfendes Pferd. Ohne 
meine Veränderung hätte ich mich im gleichen Zustand 
befunden. Obwohl ich eine gewisse mentale Trägheit erlebt 
hatte, nachdem ich mich mit Nash befasst hatte, fühlte sich 
mein Körper dennoch energiegeladen an. 
Wunderlicherweise empfand ich das als störend. Ich sollte 
mich ebenfalls schläfrig fühlen. Ich vermisste das. Der 
Brauch unseres Landes, mit der Sonne aufzustehen und uns 
mit ihr zur Ruhe zu begeben, war mir, wie ich dachte, in 
Fleisch und Blut übergegangen. Das war nun nicht mehr so. 
Dieser gesamte Teil meines Lebens hatte sich völlig ins 
Gegenteil verkehrt. Ich konnte es nicht ertragen, über die 
Nächte, die vor mir lagen, nachzudenken, denn sie würden 
wohl ziemlich einsam werden. Ich konnte nicht erwarten, 
dass alle anderen ihre Lebensgewohnheiten ebenfalls völlig 
umkehrten, nur um mir Gesellschaft zu leisten. 


Als ich merkte, dass Elizabeths Griff nachließ, weckte ich 
sie. Sie schreckte mit einem Keuchen auf. 


»Nur noch ein kleines Stückchen«, versprach ich ihr. »Wir 
sind schon an dem Weg zu unserem Haus vorbei.« 


Sie murmelte etwas Unverständliches und versuchte sich 
ein wenig zu strecken. »Ich hoffe, Mrs. Montagu hat etwas 
Tee da. Ich würde wirklich gerne ein oder zwei Tassen 
trinken.« 


»Ich bin sicher, dass sie welchen hat, aber ich schlage vor, 
dass du vorgehst und uns ankündigst, bevor sie mich sehen. 
Es wird große Aufregung geben, wenn ich durch die Tür 
komme.« 


Nun wurde sie wach. »Himmel, ja. Wie machen wir das? 
Wenn ich mitten in der Nacht mit diesen Neuigkeiten bei 
ihnen hereinplatze, glauben sie bestimmt, ich sei so 
verrückt wie Mutter. Und wenn du mit mir hereinkommst, 
könnte es noch schlimmer werden.« 


»Eigentlich hatte ich die Idee, dass du die Einleitung für 
mich übernimmst. 


Klopf einfach an die Tür, und entführe Vater zu einem stillen 
Gespräch, um ihn vorzubereiten. Erzähl ihm das, was du 
musst, über Nora und ...« 


»Jonathan, mein lieber kleiner Bruder, auf gar keinen Fall 
kann ich ihn angemessen auf dies hier vorbereiten.« 


»Über diesen Punkt mache ich mir keinerlei Illusionen, aber 
ich hoffe, du versuchst es.« 


»Das werde ich, aber ganz egal, was ich sage, er wird 
fürchterlich erschrecken, wenn er dich sieht.« 


Ja, leider. 


Der Mann, der mit der Laterne in der Hand voranging, hatte 
angehalten und wartete darauf, dass der Rest der Parade 
ihn einholte. Nash lehnte sich hinunter, um sich mit ihm zu 
besprechen, dann richtete er sich auf, um erfolglos in die für 
ihn undurchdringliche Dunkelheit zu blinzeln. 


»Was ist los?«, fragte ich. Ich hatte mich ebenfalls 
umgesehen und nichts bemerkt. 


»Lauders übrige Männer sind nicht auf ihren Posten«, 
Knurrte er. 


Mir kamen verschiedene Gründe dafür in den Sinn: Sie 
waren eingeschlafen oder hielten sich außer Sichtweite auf, 
während sie mit körperlichen Bedürfnissen beschäftigt 
waren, oder sie waren irgendwie von der Straße 
abgekommen. Ich sprach diese Möglichkeiten nicht laut aus, 
denn sie klangen schon als Gedanken töricht genug. 


»Bleiben Sie einen Moment hier, während wir uns 
umsehen«, instruierte er uns und gab seinem Pferd die 
Sporen. Das halbe Dutzend Söldner, das hinter uns 
hermarschiert war, folgte seinem barschen Befehl. Ich 
zügelte mein Pferd, um es an Ort und Stelle zu halten, und 
sah zu, wie sie verschwanden. Elizabeth und ich schwiegen 
die ganze Zeit, bis ein Mann schließlich zu uns zurücktrabte. 


Nash und der Rest waren auf der schmalen Straße 
versammelt, die von der Hauptstraße zu Mrs. Montagus 
Haus abzweigte. Sie zeigten sich wachsam, aber nicht 
nervös. 


»Wo sind sie?«, verlangte ich zu wissen. 


»Hier irgendwo«, entgegnete er mit falscher Überzeugung. 
Wenn ich das Fiasko von gestern bedachte, das mich ein 
normales Leben gekostet hatte, war ich irritiert, plötzlich 


wieder einen Beweis für Nashs Inkompetenz zu Gesicht zu 
bekommen. 


Ich stand in den Steigbügeln auf, um mich noch einmal 
umzusehen. Nichts außer Bäumen, Feldern und einer leeren, 
staubigen Straße vor und hinter uns. Nun, sie war nicht ganz 
leer. Da lag etwas, ein Stück vor uns, quer über der 
Wagenspur, nah genug, um es zu bemerken, aber zu weit 
weg, um es identifizieren zu können. 


»Bei ihnen allen muss die Fähigkeit, im Wald zu überleben, 
ziemlich gut ausgeprägt sein«, bemerkte ich. »Ich sehe 
überhaupt kein Anzeichen von ihnen.« 


»Die Nacht ist trüb. Kein Mond. Niemand von uns kann viel 
sehen.« 


Der verdammte Idiot. Männer verschwinden, und er glaubt, 
das macht mir nichts aus. Wir könnten von Rebellen 
umzingelt sein, und er würde sich lieber erschießen lassen 
als zuzugeben, dass etwas nicht stimmte. »Ich bin der 
Ansicht, wir sollten uns an unseren Zielort begeben, 
Leutnant.« 


»Natürlich.« 


»Herr Oberleutnant!« Der Mann mit der Laterne war 
weitergegangen und über das gestolpert, was auch immer 
da auf der Straße lag. Sein schriller Tonfall erregte die 
Aufmerksamkeit aller. Nash ritt auf ihn zu. Ich kam ihnen 
hinterher, da ich den Gedanken hatte, dass wir zu mehreren 
sicherer seien. Elizabeth verstärkte ihren Griff um meine 
Taille. 


Alle beugten sich über das Objekt, und ihre veränderte 
Verhaltensweise ließ mich abrupt anhalten. Ich bedeutete 
Elizabeth, dass ich absteigen wolle, schwang ein Bein über 


den Hals des Pferdes und glitt nach unten. Sie sprang neben 
mir ab. Ich drängte mich in die Mitte der Gruppe und 
schreckte sofort zurück. Zu unseren Füßen lag die Leiche 
eines jungen Söldners. Sein Kopf war zurückgeworfen, 
sodass sein Mund weit offen stand, wie für einen Schrei. Im 
Kontrast dazu waren seine Augen ruhig und teilnahmslos. 
Die Glieder lagen wie wahllos hingeworfen, und seine Brust 
war aufgeschlagen wir eine Eierschale. Der Blutgeruch traf 
meine Sinne wie ein harter Schlag. Das Zeug bedeckte ihn 
und war in die Erde gesickert. 


»O mein Gott«, flüsterte Elizabeth. 


Meine erste Reflexhandlung war es, mich umzudrehen und 
sie mit mir zu ziehen, fort von dem furchtbaren Anblick. Sie 
protestierte nicht. Ihre Füße verhedderten sich ineinander. 
Ich hob sie an den Ellbogen hoch, bis wir in sicherer 
Entfernung waren, und setzte sie dann mit einem Ruck ab. 
Sie taumelte gegen mich und rang nach Luft. 


»Mein Gott, es war nur, wie du ausgesehen hast«, sagte sie 
mit einem unverblümten Schauder. 


Ihre Worte schnitten mir ins Herz und drangen ebenso 
gewaltsam wieder aus, wobei sie Chaos und eine Art reiner 
Agonie hinterließen. 


Einige Minuten lang konnte ich einfach nicht denken. Es ist 
eine wahrhaft schlimme Sache, wenn nichts - absolut nichts 
- den Geist erfüllt. Man vergisst nicht wirklich etwas, keine 
Namen oder Fakten oder Erinnerungen, man dringt bloß 
nicht zu ihnen durch. Ich war plötzlich ein Einfaltspinsel, 
nicht in der Lage, mich zu bewegen oder zu sprechen, mir 
der Zeit oder der Ereignisse nicht bewusst, bis Elizabeths 
Stimme, die eindringlich meinen Namen rief, mich 
schließlich zurückbrachte. 


»Mir geht es gut«, erwiderte ich als Antwort auf die Frage, 
welche sie mir auch immer gerade gestellt hatte. 


»Wirklich?« 


Ich atmete einen tiefen Zug frischer Nachtluft ein: »Ja. Wie 
geht es dir?« 


Ihr ging es nicht gut, aber nicht so, dass sie ohnmächtig 
werden würde, was sie mir auch sagte. 


»Bleib hier«, sagte ich. Eine unnötige Bitte. Sie hatte nicht 
vor, sich von der Stelle zu rühren. Ich ging, um einen 
weiteren Blick auf das Unglück zu werfen. So wie es war, 
war es schon schlimm genug, aber für mich wurde es noch 
schlimmer, als ich ihn erkannte. 


Es war Hausmann, der junge Mann, der Land hatte haben 
wollen, eine Familie, ein neues Leben. Sein Leben war ihm 
genommen worden, seine Träume tot, die ersehnten Kinder 
niemals geboren. Er sah so schrecklich aus und war doch so 
bemitleidenswert. Beides glich sich gegenseitig aus und rief 
gleichermaßen Abscheu und Mitleid hervor. War es dies, was 
mit mir passiert war? War das der Anblick, der meinen Vater 
dazu gebracht hatte, so zu schreien? 


Ja und ja. 


Dann, unvermeidlich, kam der Zorn. Er durchströmte mich 
wie eine blutrote Welle, brennend heiß und erschreckend 
stark. 


Wer hatte das getan ? 


Nash war vom Pferd abgestiegen und betrachtete seinen 
Mann mit einem traurigen, harten Gesicht. Während seines 
Lebens hatte er wahrscheinlich schon viele Tote gesehen, 


aber er schien trotzdem nicht übermäßig gefühllos zu sein. 
Er sah mich an, und etwas zuckte in seinem Gesicht. Ich 
ignorierte es. 


»Nash, ich will den Bastard kriegen, der das getan hat.« 


»Das werden wir, Mr. Barrett«, versprach er, indem er etwas 
gereizt klang. Vielleicht war er der Ansicht, dass ich nun 
etwas zu weit ging und seine Gefälligkeit etwas 
überstrapazierte. 


Zur Hölle damit. »Nash, hören Sie mir Zu ...« 


Er zuckte wieder, und seine Augenlider flatterten wie in 
einem starken Wind. 


»Heute Nacht werden wir denjenigen jagen, der dies hier 
getan hat, und ihn uns schnappen. Verstehen Sie?« 


Errang nach Luft. Nicht alle der Männer verstanden meine 
Worte, aber ihnen war meine Absicht klar. Diejenigen, die 
uns am nächsten standen, wichen zurück. 


»Verstehen Sie?« 


Er war nicht fähig zu sprechen und schaffte es nur, zu 
nicken. Er war sehr bleich geworden, und als ich ihn gehen 
ließ, taumelte er ein wenig. Einer seiner Männer murmelte 
und machte eine heimliche Geste mit der Hand. Ich hatte 
etwas Ähnliches einmal gesehen, als ich eine der 
niederländischen Städte am westlichen Ende der Insel 
besuchte. Es war mir als Zeichen erklärt worden, um den 
bösen Blick abzuwehren. Ich ignorierte es ebenfalls. Sollten 
sie doch glauben, was sie wollten, so lange sie Nashs 
Befehlen gehorchten und Nash meinen. 


Ich gab ihnen Instruktionen, dann griff ich nach den 
vergessenen Zügeln meines Pferdes und schritt zu Elizabeth 
zu rück. »Nash hat zwei vertrauenswürdige Männer 
ausgesucht. Sie werden dich sicher zu Vater begleiten...« 


»Was?« 


»Ich werde bleiben und ihm helfen, die Dinge in Ordnung zu 
bringen.« 


»Du wirst was?« 


Sie hatte mich verstanden, war aber nicht bereit, es zu 
akzeptieren. 


»Ich muss es tun.« 

»Du musst mit Vater sprechen.« 
»Später.« 

»Jonathan ...« 


»Nein. Hör mir zu. Der Bastard, der mich getötet hat, hat 
vielleicht auch diese arme Seele getötet. Ich kann nicht 
noch eine Weitere Stunde verstreichen lassen, ohne etwas 
dagegen zu Unternehmen.« 


Sie sah hinüber zu den Männern, die neben dem Leichnam 
standen. »Aber Vater ...« 


»Wird es verstehen.« 
»Bist du da so Sicher?« 


Das war ich, und ich war es nicht, und ich konnte keine 
Antwort für sie formulieren, nur eine weitere Frage. 
»Verstehst du es denn?« 


Wieder sah sie an mir vorbei und mir dann direkt ins 
Gesicht. Sie berührte mit der Hand meine Brust, wo die 
Musketenkugel unser Leben in jeder Hinsicht zerschmettert 
hatte, und ließ sie dann fallen. »Ich fürchte, ja.« 


Erleichterung, Hochstimmung, Liebe. »Danke, Schwester.« 


»Danke mir später, wenn ich in einem besseren Gemüts 
zustand bin, um es auch würdigen zu können.« 


Ich hob sie in den Sattel und gab ihr die Zügel in die Hand. 
»Wenn ich nicht vor dem Morgengrauen zurück bin, dann 
mach dir keine Sorgen. Das bedeutet nur, dass ich mir einen 
Unterschlupf für den Tag suchen musste. Was auch immer 
geschieht, du wirst mich nach Sonnenuntergang an der 
alten Scheune antreffen können. Ich würde auch zum Haus 
kommen, aber ...« 


Sie lehnte sich zu mir hinunter, und ihre Finger gruben sich 
in meine Schulter. Ihre Stimme zitterte. »So lange du 
überhaupt zurückkommst, denn ich könnte es unter keinen 
Umständen ertragen, dich zweimal zu verlieren.« 
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Nash und ich untersuchten die Gegend gründlich und zogen 
einige Schlüsse. Hausmann war aus ziemlich kurzer 
Entfernung erschossen worden und da gestorben, wo er 
hingefallen war. Sein Gewehr, sein Pulverhorn, sein Bajonett 
und die übrige Ausrüstung waren verschwunden, zusammen 
mit dem Geld, das er besessen haben mochte. Nash nahm 
die zerfledderte Leiche in Augenschein und schien ihr 
Erscheinungsbild sogar gutzuheißen. 


»Um so einfacher wird es sein, die Schurken zu identifizieren 
und zu hängen«, meinte er. 


Es mussten mindestens zwei gewesen sein, vielleicht auch 
mehr. Die Fußspuren bildeten einen zu großen Wirrwarr und 
halfen uns nicht viel weiter. Unsere eigenen Spuren trugen 
zusätzlich zu der Verwirrung bei, aber ich konnte die Stelle 
finden, wo die Rebellen die Straße passiert hatten, um die 
Felder zu überqueren. 


»Vielleicht versuchen sie, nach Suffolk County 
zurückzugelangen«, grollte ich. 


»Dort wird es ihnen an Hilfe nicht mangeln. Der ganze Ort 
stinkt nur so nach Aufruhr.« 


»O ja, die »Söhne der Freiheit« ...«, fügte er hinzu. »Wohl 
eher die Hurensöhne. Aber wenn sie nach Suffolk unterwegs 
sind, wären wir wohl schneller, wenn wir auf der Straße 
bleiben Bürden.« 


»Nicht, wenn sie das Land kennen. Die Straße weist in ihrem 
Verlauf viele Kurven auf und würde sie zu weit von ihrem 
Weg abbringen.« 


»Wir können nicht hoffen, auf ihrer Spur bleiben zu können, 
nicht diesen Weg entlang, mit nur einer Laterne.« Er zeigte 
auf die Felder. 


»Dann sagen Sie Ihrem Mann, er soll die Laterne löschen 
damit sich unsere Augen an die Dunkelheit gewöhnen 
können.« 


»Mr. Barrett, das ist höchst unklug!« 


»Oder lassen Sie sie bei der Leiche des armen Jungen 
stehen. Wenigstens wird dann niemand über ihn fallen.« 


Er erhob keine Einwände gegen diesen Vorschlag. Jemand 
hatte Hausmann gerade hingelegt, seine Glieder gestreckt 
und sein Gesicht mit einem Taschentuch bedeckt. Mit der 
Laterne, die sinnloserweise nahe bei seinem Kopf auf der 
Erde stand, sah er sehr makaber aus. Mein Arger wallte 
wieder auf, seinetwegen, meinetwegen, wegen des 
vergangenen Leids und des Leids, das noch folgen würde. 


Nash schickte einen Mann mit meinem Pferd nach Glenbriar 
zurück, damit er Verstärkung herbeiholte. Er hätte sich 
damit zufrieden geben können, auf ihre Ankunft zu warten, 
aber mir war die Tatsache sehr bewusst, dass die Nacht 
schnell fortschritt. 


»\Wenn wir hier bleiben, werden die Rebellen sich entweder 
in Suffolk verstecken oder ein Boot finden, das sie über den 
Sund bringt. Wir müssen jetzt aufbrechen. Die anderen 
müssen uns eben einholen, wenn sie können.« 


»Ihre Befehle lauten, zunächst nach den Männern Ausschau 
zu halten, die hier waren«, erklärte Nash. 


»Ich vermute, dass der ganze Haufen, sofern er noch am 
Leben ist, die Rebellen ebenfalls verfolgt.« 


»Mein Gott, in dieser Düsternis könnte es schließlich so weit 
kommen, dass wir uns gegenseitig erschießen.« 


»Leutnant, ich kann in der Dunkelheit hervorragend sehen, 
und dadurch werden wir in der Lage sein, ein solches 
Ereignis zu vermeiden. Also lassen Sie uns aufhören, Zeit zu 
verschwenden, und aufbrechen.« 


Meine Stimme hatte eine Schärfe angenommen, die er 
erkannte und mit der er sich nicht anlegen wollte. Er erteilte 
einige kurze Befehle und bedeutete mir, dass ich 
vorangehen solle. Wir verließen die Straße in Reihe, jeder 
Mann in Sichtweite des Mannes vor ihm. Der letzte führte 
Nashs Pferd. Obwohl sie sich offensichtlich bemühten, leise 
zu sein, schien mir die ganze Parade lächerlich laut. Ich 
zuckte bei jedem unüberlegten Fußtritt und jedem 
zurückschnappenden Zweig zusammen, und ich hoffte 
inständig, dass die Dunkelheit uns den gleichen Schutz 
bieten würde wie denen, die wir jagten. 


Da ich ganz andere Fähigkeiten als die Männer besaß, 
konnte ich auf die Bewegung und den Platz jedes einzelnen 
Blattes und Astes achten. Das zahlte sich aus. Einige 
Dutzend Meter entlang unseres einfachen Pfades erspähte 
ich zusätzliche Spuren, die von der Straße abgingen. Ich 
erwähnte sie Nash gegenüber nicht, da es unwahrscheinlich 
war, dass er dafür gut genug sehen würde, aber sie 
bekräftigten meine Vermutung, dass unser Zielort irgendwo 
in Suffolk County liegen würde. 


Wenn wir uns nicht beeilten. 


Ich drängte Nash zu einer höheren Geschwindigkeit und 
kümmerte mich nicht mehr um den Lärm - was sich als 
deutlicher Entscheidungsfehler herausstellte. 


Nun, da Elizabeth fort war, hatte ein großer Teil meiner 
Gedanken, der nicht mit unmittelbareren Sorgen beschäftigt 
war, sich der Versuchung ergeben, die Ereignisse der letzten 
beiden Nächte als gespenstischen Albtraum zu betrachten, 
aus dem ich hoffentlich erwachen würde. Ich wusste, dass 
dies Unsinn war, aber wie um die Fakten durcheinander zu 
bringen und den Wunsch zu bestätigen, ereignete sich fast 
eine Wiederholung dessen, was die ganze Sache ausgelöst 
hatte. Jemand erhob sich aus seiner Deckung und schoss 
mit seinem Gewehr auf uns. 


Ich sah das Aufblitzen und den Rauch, hörte den 
fürchterlichen Knall und tat überhaupt nichts. Wie zuvor 
konnte ich es einfach nicht glauben, dass jemand mich 
verletzen wollte. Eine sehr dumme Annahme, in Anbetracht 
dessen, was ich durchgemacht hatte, und sehr 
selbstsüchtig, hier wie ein Flegel herum- zustehen und nicht 
das Wohlergehen der anderen Männer zu bedenken, die sich 
bei mir befanden. Sie, die Kampfveteranen, ließen sich 
vernünftigerweise zu Boden fallen, während ich weiterhin 
dastand und gaffte. Leutnant Nash schlug mit einem 
unflätigen Fluch seinen Arm fest gegen meine Kniekehlen 
und befahl mir, es ihnen nachzutun. 


Fast wäre ich kopfüber hingestürzt, aber ich konnte noch 
gerade rechtzeitig meine Hände ausstrecken, um mich 
aufzufangen. Nashs Schlag schien meinen Kopf auf meinen 
Schultern zurechtzurücken und veranlasste mich, wieder 
klar zu denken. Ich flüsterte ihm zu, er solle sich nicht vom 
Fleck rühren, und erhob mich gerade weit genug, um mich 
umsehen zu können. 


Der Mann, der auf uns geschossen hatte, war dabei, sich auf 
dem schnellsten Wege zu entfernen. 


Ich brüllte etwas davon, dass ich ihn mir schnappen würde, 
und sprintete davon. Nash schrie mir etwas hinterher, 
drängte mich, vorsichtig zu sein, aber diese Einwände 
stießen bei mir auf taube Ohren. Der Kerl hatte einen guten 
Vorsprung, aber keine Chance, meinem Tempo 
standzuhalten. Er konnte bestenfalls schnell gehen; ich 
hingehen war in der Lage zu rennen, da mich die Dunkelheit 
nicht behinderte. Indem ich Bäumen und Büschen auswich 
und über Wurzeln sprang, holte ich ihn ein wie ein Jagdhund 
einen verkrüppelten Hasen. 


Er hörte mich, warf einen kurzen Blick hinter sich und 
beschleunigte seinen Schritt. Nicht genug und zu spät. Ich 
rannte ihn um und brachte uns beide mit einem harten 
Aufprall zu Fall, der für mich sehr befriedigend war und ihm 
mehr schadete als mir. Mit einem Ächzen entwich ihm sein 
Atem, und er war zu betäubt, um sich zu bewegen. Ich stand 
auf, nahm ihm seine nutzlos gewordene Muskete weg und 
rief nach Nash und den anderen, dass sie herkommen 
sollten. Es dauerte eine Weile, bis sie den Weg zu uns 
gefunden hatten, aber sie folgten meiner Stimme und 
erreichten uns schließlich. 


»\Wer ist das?«, wollte Nash wissen. 


»Ein besserer Mann als du, verdammt, du englischer 
Bastard«, knurrte der Mann wütend zurück. 


Nash, ein Offizier in der sicherlich großartigsten Armee der 
Welt, hatte keine Geduld, um sich mit Beleidigungen durch 
tiefer gestellte Personen abzugeben. Er gab dem Mann 
einen harten Tritt in die Seite. Der Kerl war gerade erst 


wieder zu Atem gekommen, und dieser zusätzliche Angriff 
beraubte ihn wieder seiner Atemluft. 


»Kennen Sie ihn?«, fragte Nash mich. 


»Ich habe ihn noch nie gesehen«, erwiderte ich 
wahrheitsgemäß. Da ich regelmäßig in die Kirche gegangen 
war, kannte ich die Gesichter, wenn auch nicht die Namen, 
so gut wie aller Leute aus der Gegend. »Woher kommen 
Sie?« 


»Ja, das würden Sie wohl gerne wissen«, stieß er keuchend 
hervor. 


Nash begann wieder, ihn zu treten, aber diesmal konnte ich 
ihn bewegen, damit aufzuhören. Obwohl eine gute Tracht 
Prügel die Manieren des Mannes vielleicht verbessert 
hätten, würde sie ihn auch unfähig machen zu sprechen. 


»Ich glaube, er kommt aus Connecticut«, vermutete ich, 
indem ich von seiner Kleidung und seinem Akzent ausging. 


»Davon habe ich schon gehört«, meinte Nash. »In welcher 
Richtung liegt es von hier?« 


»Auf der anderen Seite des Sundes. Setzen Sie ein paar 
kräftige Kerle an die Riemen eines Walfangbootes, und sie 
sind im Nu auf der anderen Seite.« 


»Toryverräter«, fluchte der Mann in einem giftigen Tonfall. 


»Das, Sir, ist ein Widerspruch in sich selbst«, teilte ich ihm 
mit. »Nun, wenn Sie nicht möchten, dass diese Soldaten Sie 
augenblicklich als Mordspion hängen, sagen Sie uns besser 
Ihren Namen und in welcher Angelegenheit Sie unterwegs 
sind.« 


»Ich bin kein Spion, sondern selbst Soldat, und verdiene 
eine ehrenvolle Behandlungs, protestierte er. 


»Dann benehmen Sie sich auch ehrenvoll, Sir. Wer sind 
Sie?« 


»Leutnant Ezra Andrews, und ich genieße das Privileg, unter 
General Washington zu dienen, Gott schütze seine Seele.« 


»Können Sie das beweisen?« 


»Bei Gott, was für einen Beweis brauche ich außer meinem 
eigenen Wort?« 


»Ihr Offizierspatent?«, schlug Nash vor. Auf ein Zeichen von 
ihm traten zwei Söldner vor, die Andrew auf die Beine 
stellten und seine Taschen durchsuchten. Einer von ihnen 
fand ein festes, gefaltetes Blatt Papier, das er an Nash 
weitergab. Dieser öffnete es und versuchte es im Licht der 
Sterne zu lesen, ohne Erfolg. Andrews lachte gackernd. 


»Lassen Sie es mich versuchen«, erbot ich mich. Um sie 
nicht zu erschrecken, tat ich so, als müsse ich ebenfalls 
gegen die Dunkelheit blinzeln, und las dann langsam und 
laut die Worte vor, die bestätigten, dass Andrews die 
Wahrheit über seine Identität und seinen Rang gesagt hatte. 
Dann informierte Nash den Mann darüber, dass er sein 
Gefangener sei. 


Andrews spuckte auf den Boden - glücklicherweise war 
seine Zielgenauigkeit ebenso schlecht wie zuvor, da er auf 
uns geschossen hatte -, und er verpasste meinen Schuh um 
einige Zentimeter. 


Nash nahm das Offizierspatent und faltete das Blatt wieder. 
»\WNo ist der Rest Ihrer Männer?« 


»Sie können Sie selbst finden, dabei werde ich Ihnen nicht 
helfen.« 


O doch, das werden Sie, dachte ich. »Andrews ... sehen Sie 
mich an. Ich möchte, dass Sie mir zuhören ...« 


»Ich werde niemandem zuhören«s, fuhr er mich an. 
»Hören Sie mir zu, sage ich.« 
»Fahren Sie zur Hölle.« 


Ich stoppte abrupt und blinzelte. Was war mit diesem Mann 
los? Ich starrte ihn direkt an, und nichts, was ich zu ihm 
sagte, machte auf ihn irgendeinen Eindruck. Als wäre er ... 


Verdammnis. 


Plötzlich ärgerlich, gab ich auf. Ich konnte ihn sehen, aber 
wenn er mich nicht sehen konnte, waren meine 
Bemühungen nutzlos. Es war einfach zu dunkel für eine 
solche Tätigkeit. 


»Übergeben Sie ihn den anderen, und beeilen wir uns«, 
sagte ich zu Nash. 


»Seine Leute können uns nicht so weit voraus Sein.« 


»Mr. Barrett, Sie haben für eine Nacht genug getan, indem 
Sie diesen Mann gefangen genommen haben.« 


»Und es gibt noch mehr zu tun, Sir. Derjenige, der 
Hausmann getötet hat, befindet sich immer noch auf freiem 
Fuß.« Ich legte einiges Gewicht auf Hausmanns Namen und 
machte eine Geste, um ihn noch zu unterstreichen. Dies 
machte Eindruck auf die Söldner, die ihren Kommandanten 
erwartungsvoll anblickten. 


Nash konnte sich nicht billig aus der Affäre ziehen, jetzt 
noch nicht. Widerwillig befahl er jemandem, Andrews’ 
Hände hinter dessen Rücken zusammenzubinden, und 
übergab ihn der Obhut des größten und am stärksten 
aussehenden Mannes unserer kleinen Gemeinschaft. 
Andrews protestierte, und der Soldat befahl ihm, ruhig zu 
sein. Andrews verstand kein Deutsch, aber er wusste, was 
gemeint war. Er wurde still, als sein Wächter sinnfällig einen 
Finger über seinen eigenen Hals zog und dazu einen 
begleitenden Zischlaut von sich gab. 


Als wir uns weiter voranbewegten, fand ich Anzeichen auf 
dem Boden, dass zuvor andere vorbeigekommen waren: 
zertrampelte Pflanzen, gebrochene Zweige. Die Kerle waren 
in großer Eile unterwegs gewesen. 


»Ich glaube nicht, dass sie sehr weit vor uns sind«, 
vertraute ich Nash an. Obwohl ihm die ganze Aktion 
widerstrebte, forderte er mich auf, diese Ansicht genauer zu 
erklären. »Sie müssen gehört haben, wie wir näher kamen. 
Der Wind steht uns im Rücken, wissen Sie. Ich glaube, dass 
Andrews zurückgeblieben ist, um uns aufzuhalten.« 


»Das hat funktioniert«, gab er zu. »Er hat ihnen einen 
Vorsprung von mindestens ein er Viertelstunde verschafft; 
sie könnten mittlerweile überall sein.« Diese Schätzung der 
Zeit war eine starke Übertreibung. Das Widerstreben des 
Mannes reichte aus, dass ich ihn der Feigheit hätte 
beschuldigen können, aber ich hielt meinen Mund. »Nicht, 
wenn sie auf Andrews warten.« 


Sein Schritt wurde schwankend. »Was meinen Sie damit?« 


»Ich glaube, es besteht eine große Wahrscheinlichkeit, dass 
er sein Gewehr abfeuern und dann hinter ihnen herlaufen 
sollte. Sie sind vielleicht direkt vor uns.« 


Nun blieb Nash stehen. »Was bedeutet, dass diese Schurken 
höchstwahrscheinlich in einem Hinterhalt auf der Lauer 
liegen.« 


»Möglich, aber ich könnte mir eher denken, dass sie auf 
Andrews warten, nicht auf uns.« 


»Dieses Risiko kann ich für meine Männer nicht eingehen«, 
betonte er. »Am helllichten Tage, mit genügend Verstärkung, 
können wir ...« 


»Leutnant, ich bitte Sie nicht, sie in einen Hinterhalt 
marschieren zu lassen, sondern mir zu erlauben, 
vorzugehen und die Situation auszukundschaften.« 


Es musste ihm durch den Sinn gegangen sein, wie schlecht 
er vor den höheren Offizieren dastehen würde, wenn ein 
Zivilist seine Arbeit erledigen würde. Andererseits hatte er 
kein Verlangen danach, diese Arbeit selbst zu erledigen. 


»Nun gut, aber nicht mehr als ein paar hundert Meter.« 


Ich hatte vor, so weit zu gehen, wie es nötig war, aber kam 
zu dem Schluss, dass diese Information nur noch mehr 
Einwände nach sich ziehen würde. »Gut. Wenn Sie nun Ihren 
Mann instruieren würden, mir Andrews' Muskete zu geben ... 
und dann werde ich mit ihm den Hut tauschen.« 


Andrews hatte diesem Wortwechsel zugehört und verstand 
augenblicklich, welche Gefahr dies für seine Kollegen 
bedeutete. Er wollte seine Stimme erheben, um eine 
Warnung zu brüllen, aber ich erstickte diesen Versuch 
schnell, indem ich ihm eine Hand auf den Mund drückte. Er 
begann lebhaft zu zappeln, und sein Wächter sowie zwei 
andere hielten es für notwendig, den Mann zu Boden zu 
ringen. Wir bildeten einen ziemlich schwerfälligen Haufen, 
bevor wir uns voneinander lösten. Erst nachdem jemand 


Andrews mit der Faust in den Bauch geschlagen hatte, 
wagte ich es, meine Hand wegzunehmen, mit der ich seine 
Laute erstickt hatte. Er stöhnte und keuchte, und bevor er 
wieder in der Lage war, seine Stimme zu benutzen, wurde er 
wirkungsvoll geknebelt. 


Ich setzte mir seinen Hut auf, duckte mich ein wenig, um 
mich kleiner zu machen - Andrews war nicht so groß wie ich 
- und schlug den Weg ein, den die Rebellen genommen zu 
haben schienen. Der lange Gewehrlauf und das Gewicht der 
Muskete verlangsamten meinen Schritt. Ich musste darauf 
achten, wohin sie zeigte, damit ich damit nichts über oder 
neben mir erwischte. 


Meine um ein Vielfaches verbesserte Nachtsicht war ein 
Gottesgeschenk. Ich erreichte meine Ein -paar-hundert - 
Meter-Grenze in einer sehr kurzen Zeit. Außer Spuren auf 
der Erde, die darauf hindeuteten, dass sie kürzlich hier 
durchgekommen sein mussten, sah ich nichts von den 
Rebellen. Es war für Nash und seine Männer sicher, mir bis 
hierher zu folgen, aber ich wollte keine Zeit verschwenden, 
indem ich zurückging, um sie zu holen. Ebenso wenig wollte 
ich zu viel Zeit von ihnen entfernt verbringen, sonst würde 
Nash nervöser werden denn je. Ich konnte davon ausgehen, 
dass er eine kurze Zeit lang wartete, um dann in der Lage 
zu sein, ehrenvoll den Rückzug anzutreten. Das Problem 
war, dass ich nicht wusste, wie lange er warten würde. 


Ich verfiel nun in einen Trab und bewegte mich viel schneller 
voran als ein normaler Mann, wobei ich über meine 
enormen Kräfte staunte. Meine Schritte waren voller 
Sprungkraft, als sei ich ausgeruht und hätte unerschöpfliche 
Reserven, aus denen ich schöpfen könnte. Eine Zeit lang 
überwältigte mich die reine Freude an der Bewegung. 


Das Gefühl hielt an, bis ich die verschwommene Gestalt 
eines sich bewegenden Mannes unter einigen Bäumen kurz 
vor mir erblickte. 


»Andrews?« 


Die Stimme war auf ein durchdringendes Flüstern reduziert. 
Unkenntlich. Ich wurde langsamer, aber ging weiter. 


»Mr. Andrews?« 


Ich gab ein bestätigendes Brummen von mir und hoffte, es 
würde gut aufgenommen. 


»Geht es Ihnen gut?« 


Ein weiteres Brummen. Ich kam näher. Die Figur wurde 
deutlicher und löste sich aus den dichten Schatten, wo sie 
gekauert hatte. 


Roddy Finch. 


Ich schritt weiter, ohne nachzudenken. Eine Art Summen 
hatte mein Hirn erfasst, oder vielleicht war ich derjenige, 
der summte, und war mir dessen nicht bewusst. Ich weiß, 
dass ich mehrere Sekunden lang nichts anderes hören 
konnte. 


Roddy stellte mir noch eine Frage. Zumindest sah ich, dass 
sein Mund Worte formte, und sein Gesichtsausdruck legte 
nahe, dass er mich etwas fragte. Ich war unfähig zu 
antworten. 


Andrews? Ich las den Namen von seinen Lippen ab. 


Er war beunruhigt durch mein anhaltendes Fortschreiten 
und mein anhaltendes Schweigen. Er schwankte, ob er 


fortlaufen oder noch eine weitere Frage riskieren sollte. 


Und während er noch zögerte, stürzte ich mich auf ihn wie 
ein Sturm. 


Ich warf Andrews' Muskete beiseite. Roddy sah die 
Bewegung und hörte, wie sie landete, aber das ergab für ihn 
keinen Sinn. Er erhob sein eigenes Gewehr, aber zu spät. Ich 
nahm sie ihm aus den Händen, wie man einem sehr kleinen 
Kind ein Stöckchen wegnimmt. Er drehte sich um, um 
fortzulaufen, aber für mich schien er sich unerträglich 
langsam zu bewegen. Ich erwischte ihn am Kragen seiner 
Jacke und hob ihn in die Höhe. 


Mein Gehör kehrte zurück. Der gellende Schrei, den er 
ausstieß, ging mir durch Mark und Bein. Aber ich hörte nicht 
auf. Ich riss ihn von seinen Füßen wie eine Puppe, drehte 
mich um mich selbst und ließ ihn dann los. Er flog den Weg 
hinunter und landete einige Meter entfernt betäubt auf 
einem Erdaufwurf. 


Hinter mir hörte ich jemanden seinen Namen schreien. 


Ich wollte mich gerade umdrehen, aber mein Instinkt ergriff 
nun die Oberhand, und ich ließ mich stattdessen fallen. 


Und wieder war ich taub, aber diesmal durch ein Geräusch, 
das von außerhalb statt von innerhalb kam, als ein 
Gewehrschuss knapp über meinem Kopf ertönte. Der 
süßliche Geruch seines Rauchs hüllte mich ein und brannte 
mir in den Augen. Meine Sicht reichte gerade aus, um einen 
jungen Mann zwischen den Bäumen hervorkommen zu 
sehen. Unvermittelt sprang ich ihn an. Er war schnell. So 
hart, wie er konnte, schlug er mit dem Gewehrlauf nach 
meinem Kopf. 


Ich riss meinen Arm gerade noch rechtzeitig hoch, dass ich 
ihn daran hindern konnte, mir den Schädel zu zermalmen. 
Es fühlte sich trotzdem an, als habe er mir etwas gebrochen. 
Der Hieb mit dem schweren Eisen reichte aus, um mich 
umzuwerfen. Ich stöhnte vor Schmerzen und versuchte 
aufzustehen. Er schlug noch einmal zu, und ich hatte keine 
andere Wahl, als denselben Arm noch einmal als 
Schutzschild zu benutzen. Er erwischte mich kurz unterhalb 
des Ellbogens, und der heftige Schmerz kam so plötzlich 
und war so furchtbar, dass mir klar war, dass der Knochen 
eindeutig durch den Schlag gebrochen war. 


Als ich hinfiel, stürmte er zu Roddy und drängte ihn wie 
rasend, aufzustehen. 


Roddy war ihm zu langsam und benötigte Hilfe, um auf die 
Beine zu kommen. 


»Los, los!«, rief sein Retter verzweifelt. 


Wie zwei Betrunkene, die sich gegenseitig zu stützen 
versuchen, taumelten sie ein wenig und schafften es dann, 
sich in die richtige Richtung zu bewegen. 


Nein ... er würde mir nicht entkommen. 


Mein rechter Arm hing lose an mir herab und glühende 
Pfeile schössen mir direkt ins Gehirn, doch ich taumelte 
gerade rechtzeitig hinüber, um ihn zu erwischen, als sie an 
mir vorbeikamen. 


Roddy. 


Ich nutzte meinen Vorteil durch mein Gewicht und meine 
Größe, um ihn zu Fall zu bringen. Sein Kamerad wurde durch 
mein Vorwärtsstürmen zur Seite geschleudert, aber er 
erholte sich wieder und wandte sich gegen mich. Wie Roddy 


vor ihm schien er sich langsam zu bewegen - das, oder ich 
bewegte mich sehr viel schneller. Als er diesmal mit dem 
Musketenlauf gegen meinen Kopf schlug, war ich vorbereitet 
und fing die Muskete mit der linken Hand auf. Ein Knurren 
und ein heftiger Ruck, und sie gehörte mir. 


Er war überrascht, vergeudete jedoch keine Zeit damit, mich 
anzustarren. Indem er sich nach vorne beugte, rammte er 
mir den Kopf in den Magen. Dadurch wurde ich ein paar 
Schritte nach hinten geschleudert, aber der davon 
verursachte Schmerz war harmlos im Vergleich zu meinem 
Arm. Er ließ zwei schnelle Faustschläge folgen, aber die 
Ergebnisse seiner Schläge waren enttäuschend für ihn. Ich 
spürte sie zwar, aber sie schienen mir kaum Probleme zu 
bereiten. Als Nächstes versuchte er sein Gewehr 
zurückzubekommen, und wir veranstalteten ein sehr 
ungleiches Tauziehen. 


Sein Atem ging schneller, sein pickelübersätes Gesicht war 
gerötet, und es hatten sich Schweißtropfen darauf gebildet. 
Ich konnte den Gestank seiner schlechten Zähne riechen, 
als sein nächster Angriff dazu führte, dass wir uns auf dem 
Boden wälzten. Nun biss und trat er wie eine Furie, aber ich 
hielt das Gewehr fest, und, bei Gott, ich würde es nicht 
aufgeben. Hätte er nachgedacht, so hätte er das Handicap 
mein es verletzten Arms gegen mich verwenden können und 
hätte auf ihn eingeschlagen, aber er war in Wut geraten und 
dachte nicht mehr klar. Ich brachte das Gewehr zwischen 
uns und versuchte es dazu zu benutzen, seine Fäuste 
abzuwehren. Das brachte ihm Quetschungen ein und 
verlangsamte sein Tempo. 


Dann erklang Roddys schwankende Stimme: »Sie kommen! 
Renn um dein Leben!« 


Ich hörte ein Gewirr aus verschiedenen Geräuschen, und 
dann war der Mann, der mich geschlagen hatte, jäh 
verschwunden. 


»Renn!«, schrie Roddy. Er stand nun wieder auf den Beinen, 
und der andere Mann stürzte an ihm vorbei. Er schlurfte 
vorwärts, um ihm zu folgen. 


Nein ... Ich warf das Gewehr als nutzloses Gewicht beiseite 
und warf mich auf ihn. Mit einem Stöhnen fielen wir zu 
Boden. Als er fortzukriechen versuchte, rammte ich ihm ein 
Knie in die Seite, was ihn stoppte. 


»Mr. Barrett! Mr. Barrett!«, rief Nash. Er und seine Männer 
tappten herbei, von dem Schuss hergeführt, aber unsicher, 
in welche Richtung sie sich bewegen sollten. 


Ich erhob die Stimme. Es befand sich keine Luft in meinen 
Lungen. Ich holte Atem, aber indem ich dies tat, kam mir 
der Gedanke, dass die Angelegenheit für Roddy besiegelt 
wäre, wenn ich Nash herbeiholen würde. Dieser Junge, den 
ich mein ganzes Leben lang gekannt hatte, würde sofort am 
Galgen enden. Von meinem eigenen Tod ganz abgesehen, 
würden sie ihn ganz sicher dafür hängen, dass er die Pferde 
seines Vaters gestohlen hatte. Auch wenn es dafür keinen 
unmittelbaren Beweis gab, waren schon zuvor Männer für 
weniger gestorben. 


Ich hatte ihn mein ganzes Leben lang gekannt. 
Und er hatte mich gekannt. 
»Mr. Barrett?« 


Wir hatten in Rapeljis Schule gespielt, dort gearbeitet, uns 
gegenseitig geholfen. Wir waren keine besonders guten 
Freunde gewesen, aber er hatte mich gekannt. Und 


trotzdem war er fähig gewesen, gefühllos sein Gewehr zu 
erheben und dafür zu sorgen, dass ich in diesem Albtraum 
im Wachzustand gelandet war. Er hatte meiner Familie 
unsagbaren Kummer bereitet und mich durch die Hölle 
geschickt. 


Aber sie würden ihn erhängen. 


Oliver hatte mich einmal überredet, nach Tyburn zu gehen, 
um zuzusehen, wie einige Mörder für ihre Verbrechen 
bezahlten. Es war nicht schön gewesen. Die Familie des 
einen Mannes war eilig vorgelaufen, um ihn bei den Beinen 
zu packen und mit aller Kraft daran zu ziehen, um den 
Prozess des Erstickens zu beschleunigen und sein Leiden zu 
beenden. Der Anblick war Übelkeit erregend gewesen, aber 
mir war versichert worden, dass der Mann seine Strafe mehr 
als verdiente. Nun blickte ich auf Roddy Finch hinab und 
versetzte ihn in Gedanken an diesen Galgen, mit zuckenden 
Füßen, lang gestrecktem Hals, heraushängender Zunge und 
einem Gesicht, das langsam blau anlief. 


Wenn ich jetzt riefe, läge es nicht mehr in meiner Macht, 
und das Gesetz würde seinen Lauf nehmen. Trotzdem wäre 
es das selbe, als ob ich die Schlinge eigenhändig über 
Roddys Kopf ziehen würde. 


»Mr. Barrett!« 


Ich stand auf. Das Summen war in mein Gehirn 
zurückgekehrt. 


»Mr. Barrett!« 


»Wir sind hier drüben, Leutnant Nash. Ich habe noch einen 
anderen Gefangenen für Sie.« 


So wie wir alle auf dem Boden saßen, umgeben von 
Söldnern, hätte man meinen können, dass wir alle 
Gefangene seien. Andrews und Roddy waren die Hände 
gefesselt, und ich befand mich wegen meines verletzten 
Armes faktisch im gleichen unbeweglichen Zustand. Ich 
fühlte mich schwach und mitgenommen. Es schmerzte 
fürchterlich. Einer der Soldaten hatte mir eine 
behelfsmäßige Schlinge angefertigt, und ein anderer 
versuchte mich mit einer Taschenflasche in Versuchung zu 
führen, deren Inhalt grauenhaft roch. Ich dankte ihm und 
lehnte höflich ab. Für sie war ich der Held der Stunde, aber 
ihre Bewunderung ging wegen der Schmerzen ziemlich an 
mir vorbei. 


Nash spielte sich auf, indem er den anderen Rebellen 
verfolgte, aber ohne meine Hilfe hatte er keine Chance, ihn 
einzuholen. Und ich verspürte weder die Notwendigkeit noch 
das Bedürfnis, ihm zu helfen. Wir hatten Roddy Finch 
gefasst, und das war für mich das Ende der Angelegenheit. 


Die beiseite geworfenen Musketen wurden wieder gefunden, 
und eine erwies sich übereinstimmend mit denen, die die 
Söldner trugen. 


»Gute Arbeit für eine Nacht«, meinte Nash, als er 
zurückkehrte und über diese Entdeckung informiert wurde. 
»Sie haben der Krone mit Ihrer Hilfe einen großen Gefallen 
erwiesen, Mr. Barrett. Ich bin sicher, das wird nicht ohne 
Belohnung bleiben.« 


Nun war die Situation umgekehrt, was unsere gegenseitige 
Hilfe betraf, aber ich hatte keinen Zweifel daran, dass er 
trotzdem später noch ein Geldgeschenk von meinem Vater 
erwarten würde. 


Vater ... Der Drang, nach Hause zu gehen, erfasste mich, 
nun, da die Verfolgungsjagd vorbei war, stärker denn je. 
Elizabeth war enttäuscht gewesen, verstand mich jedoch. 
Zusätzlichen Verzögerungen würde sie weniger nachsichtig 
gegenüberstehen. 


»Danke, Leutnant. Es wäre sehr freundlich, wenn mir erlaubt 
würde, zu meiner Schwester zurückzukehren.« 


Er hatte die halbe Nacht darauf gewartet, diese Worte zu 
hören, und bot mir sogleich sein Pferd für meine Zwecke an. 
Ich lehnte ab. Die Anstrengung, in den Sattel zu steigen, 
wäre zu groß für meinen Arm. Ich war in der Lage, zu Fuß zu 
gehen, und sagte ihm dies. Nachdem ich mit dem 
mürrischen Andrews wieder den Hut getauscht hatte, setzte 
ich mich in Bewegung und wies dem Rest der Gruppe 
langsam den Weg. Da es eher darum ging, die Straße zu 
erreichen, als darum, den Weg zurückzugehen, den wir 
hergekommen waren, schlug ich eine andere Richtung ein, 
um sie zu finden. Wenn die Soldaten erst einmal dort wären, 
könnten sie ihren Weg zurück nach Glenbriar selbst finden. 


Von den anderen Männern, die mit Hausmann auf dem 
Posten gewesen waren, war keine Spur zu erblicken. 
Andrews und Roddy weigerten sich, meine Fragen zu diesem 
Thema zu beantworten. Nash war nicht optimistisch. 


»Wahrscheinlich ebenfalls ermordet«, meinte er. »Wenn das 
der Fall sein sollte, ist Erhängen noch zu gut für diese 
beiden.« 


»Andrews ist ein Soldat«, betonte ich. 


»Um so schlimmer; wahrscheinlich wird er nur als 
Kriegsgefangener interniert. Aber der andere Kerl ist kein 
Soldat, was bedeutet, dass er entweder ein Spion, ein Dieb, 


oder ein Mörder sein muss, oder dass alle drei dieser 
Möglichkeiten zutreffen. Er wird hängen.« 


Roddy verstand ihn klar und deutlich - Nash hatte sich nicht 
gerade um Zurückhaltung bemüht - wurde sehr bleich und 
stolperte, da seine Beine nachgaben. Sein Wächter hielt ihn 
aufrecht. 


»Ruhig Blut, alter Junges, meinte Andrews, dessen Knebel 
entfernt worden war. »Du bist ein Soldat, und ich schwöre 
das vor jedem Gericht, vor das sie uns auch immer stellen 
werden. Du wirst noch länger leben, um weiterzukämpfen.« 


»Hal« , stieß Nash hervor. 


Sehr wahrscheinlich würde ich Roddy nach dieser Nacht nie 
mehr wieder sehen. Er würde einfach aufhören zu 
existieren. Ich genoss nicht das Gefühl eines Triumphes 
wegen dieser Gefangennahme. Ich wollte, dass er bestraft 
würde, aber die Strafe selbst war in die Ferne gerückt und 
abstrakt geworden. Jemand anders würde sich um alle 
Einzelheiten der Anklage und Exekution kümmern. Meine 
einzige Sorge war jetzt, den Schaden zu reparieren, den er 
meinem Leben zugefügt hatte. 


Es wäre doch besser gewesen, unseren Hinweg 
zurückzuverfolgen, denn wir brauchten eine Stunde, um 
wieder zur Straße zurückzufinden, und sogar noch länger, 
um zu der Stelle zurückzukehren, an der wir sie verlassen 
hatten. Allmählich wurde ich müde. Diese unerschöpflichen 
Reserven erwiesen sich schließlich doch als begrenzt. 


Als wir um eine Kurve bogen, erblickten wir in der Ferne die 
herumtanzenden Lichter mehrerer Laternen und die 
Bewegungen zahlreicher Männer. Der Bursche, den Nash 
nach Verstärkung geschickt hatte, war zurückgekommen, 


und die Männer hatten sich um die Stelle versammelt, an 
der Hausmann gefallen war. 


»Das is' Dads Wagen un' Gespann«, rief Roddy aus, als wir 
nahe genug herankamen, dass er Einzelheiten sehen 
konnte. 


Dies entsprach der Wahrheit, und entbehrte nicht der Ironie. 
Wagen und Gespann wurden benutzt, um Hausmanns 
Leiche nach Glenbriar zurückzubringen. Sie hatten ihn 
bereits in ein Leichentuch eingehüllt. Das Laken beraubte 
ihn seines Gesichtes und seiner Gestalt. Gott, so musste ich 
auch ausgesehen haben. Ich war froh, dass Elizabeth nicht 
hier war, um es zu sehen. 


Andrews und Roddy wurden anderen Wächtern übergeben, 
und Nash beschäftigte sich mit dem Erteilen von Befehlen 
und dem Anhören von Neuigkeiten. Die vermissten Männer 
waren von alleine wieder aufgetaucht. Sie hatten den 
Schuss gehört, der Hausmann getötet hatte, und sich auf 
eine ergebnislose Jagd begeben, bei der sie sich im Dunkeln 
verirrt hatten. Sie waren einige Zeit vor uns 
wiedergekommen, geleitet von den Lichtern und dem Lärm 
der anderen. 


»Das ist gut«, schloss Nash. »Es scheint, dass Sie und dieser 
Bursche die einzigen Verletzten sind. Wenn Sie wünschen, 
lasse ich Sie zurück ins Oak bringen, um einen Arzt für Sie 
zu besorgen.« 


»Ich danke Ihnen, aber ich bin sicher, dass Dr. Beldon, der in 
meinem Haus wohnt, sich darum kümmern wird.« 


»Ja, natürlich. Ich hatte ihn vergessen. Ich denke mir, dass 
er immer noch unterwegs sein wird, um nach Ihrem - äh ...« 
Er verstummte, plötzlich im Zweifel, was er als Nächstes 
sagen sollte. 


»Nach diesen beiden zu suchen«, vervollständigte ich den 
Satz für ihn, indem ich auf die Gefangenen zeigte. »Ich 
hoffe, er hat keinen Schaden genommen. Bitte sagen Sie 
Ihren Männern, dass sie nach ihm Ausschau halten sollen, 
und schicken Sie ihn so schnell wie möglich nach Hause.« 


»Natürlich.« Nash erholte sich von seiner Verwirrung, 
nachdem er die Sicherheit seiner veränderten Erinnerung 
wieder gefunden hatte. Er bestand darauf, mir eine Eskorte 
zu stellen. So fand ich mich umrahmt von zwei Männern 
wieder, die den Befehl hatten, mich bis zur Haustür des 
Montagu-Hauses zu bringen. Jeder von ihnen trug eine 
Laterne, aber trotzdem kamen wir nur langsam voran. Sie 
hatten den Befehl so aufgefasst, dass mir jeder mögliche 
Gefallen erwiesen werden solle, und interpretierten ihn so, 
dass sie aus Rücksicht auf meinen Arm ein königliches 
Schritttempo einhielten. Das sagte mir durchaus zu, da mir 
nicht danach zumute war, mich schneller fortzubewegen. 


Der Arm war ziemlich schlimm angeschwollen. Der Ärmel 
der Jacke, die ich trug, lag um die Verletzung herum sehr 
eng an. Ich freute mich nicht gerade auf Beldons 
Behandlung. Nicht dass ich kein Vertrauen in seine 
Fähigkeiten als Arzt hatte, aber es würde furchtbar wehtun. 


Obwohl ich zum Glück nicht unter Fieber litt, war mein Mund 
sehr trocken. 


Mich dürstete, und ich wusste, dass Wasser diesen Durst 
nicht löschen konnte. 


Ich brauche Blut, dachte ich ohne Abscheu oder jede 
Überraschung. 


In dem Moment, da mir dieser Gedanke in den Kopf kam, 
verstärkte sich der Durst um das Zehnfache. 


Mein Hals zog sich zusammen, und meine Zunge wurde 
dicker, als sie gegen meinen trockenen Gaumen rieb. Meine 
Lippen fühlten sich wie Salz und Sand an. Die Finger meiner 
gesunden Hand ballten sich und zuckten. Meine Knochen 
schienen um den Bruch herum in einem neuen Schmerz zu 
brennen. So sehr, wie ich Vater auch sehen wollte, er würde 
warten müssen. Ich konnte dieses furchtbare Bedürfnis nicht 
mehr sehr lange aushaken. 


Ich ging nun schneller. Die Soldaten machten keine 
Bemerkung, sondern beschleunigten ihren Schritt mit mir. 
Sie waren plötzlich zu einer Unannehmlichkeit geworden 
und würden verschwinden müssen. Ich versuchte mich an 
die Worte zu erinnern, die ich verwenden würde, um sie 
fortzuschicken, aber der drängende Durst lenkte mich zu 
sehr ab. Die Redewendungen, die in meinen taumelnden 
Gedanken auftauchten, waren entweder französisch oder 
italienisch oder lateinisch. 


Als das Montagu-Haus schließlich in Sicht kam, hielt ich an 
und versuchte den Männern mitzuteilen, dass ich ihre 
Unterstützung nicht länger benötigte. Die Verbindung 
meines nervösen Gemütszustandes mit meinen 
eingeschränkten Deutschkenntnissen machte es schwierig, 
diesen Gedanken zu vermitteln. Aber einer von ihnen konnte 
ein wenig Englisch, und so gelang es mir schließlich, die 
Angelegenheit mit ihm zu klären. Sie wirkten, als seien sie 
ein wenig besorgt um mich, denn ich war sichtlich nervös, 
und je länger sie sich in meiner Nähe aufhielten, desto 
schwerer fiel es mir, meine Unruhe zu verbergen. Schließlich 
verschwanden sie, mir noch so manchen Blick nachwerfend. 
Die matten Laternen schwangen hin und her, als sie gingen. 
Es gelang mir, lange genug stehen zu bleiben, bis ich mich 
überzeugt hatte, dass sie mich nicht länger sehen konnten. 
Dann wirbelte ich herum und lief zu den Ställen. 


Das Gebäude war mir unvertraut und wesentlich kleiner als 
unseres, aber die Gerüche und die Routine waren die 
gleichen. Ich öffnete vorsichtig die Tür und schlüpfte hinein; 
mit meinen Augen durchforstete ich begierig die Düsternis 
im Inneren. 


Eine Kutsche stand hier, eine hübsche Arbeit, die Mrs. 
Montagu ständig polieren ließ, damit sie für ihre Fahrten zur 
Kirche und ins Dorf immer wie neu aussah. Sie verfügte nur 
über einen einzigen Kutscher, der ebenfalls als Stallbursche 
diente, aber er schlief momentan sicherlich im Sklaven 
qauartier. Die Pferde, ein Gespann aus zwei Braunen, die aus 
derselben Zucht wie mein eigener Rolly stammten, waren 
ungeschützt. 


Die Tiere spürten bereits meine Nähe und bewegten sich in 
ihren Boxen. 


Ich suchte mir den ruhigeren der beiden aus und gesellte 
mich zu ihm in die Box. Seine Ohren klappten zweifelnd, und 
er bewegte den Kopf ruckweise nach oben. Ich sprach 
beruhigend auf ihn ein und ließ ihn an mir schnuppern, bis 
er sich an mich gewöhnt hatte. Es war nicht einfach, dort zu 
stehen, um ihn zu beruhigen, während ich selbst so 
aufgewühlt war. Ich stand so kurz davor, den Schmerz in 
meinem Hals und meinem Bauch zu lindern, dass der 
natürliche Drang, mich zu beeilen, nur schwer zu 
unterdrücken war. 


Endlich stand er ganz still, und ich konnte weitermachen. 
Meine vorherige Erfahrung mit Rolly half mir dabei. Diesmal 
biss ich weniger tief zu und konnte den Blutstrom besser 
kontrollieren. Aber die Wirkung des Blutes entsprach der 
vorherigen, und ich trank dankbar, bis ich gesättigt war, 
indem ich die Wärme und den schweren Geschmack genoss. 


Es war besser als das süßeste Wasser, schmackhafter als 
der beste Wein, kräftigender als jede Speise. 


Und heilsam. Ein großer Teil des quälenden Schmerzes in 
meinem gebrochenen Arm verschwand. Der Arm war zwar 
weit davon entfernt, geheilt zu sein - die Schwellung blieb - 
aber es gab die Hoffnung auf Heilung. Ich konnte sogar die 
Finger wieder leicht bewegen. 


Die kleinen Wunden, die ich dem Pferd zugefügt hatte, 
bildeten eine Kruste. Die Blutflecken an meinem Mund und 
Kinn waren minimal. Ich konnte sie leicht säubern, wenn ich 
bloß ... 


Ich hatte die Stalltür offen gelassen, um bei meiner Arbeit 
Licht zu haben. Nun war der Türrahmen nicht länger leer. 
Die Söldner standen dort, ihre Laternen hoch erhoben. Ich 
duckte mich, aber die Bewegung verursachte ein Geräusch, 
und sie kamen herein. 


Verdammnis. Sie hatten sich davon, dass ich sie entlassen 
hatte, nicht abwimmeln lassen, sondern waren hartnäckig 
zurückgekehrt. Aus Neugierde? Oder aus einem 
hingebungsvollen Gefühl des Gehorsams gegenüber ihrem 
Kommandanten heraus, um dafür zu sorgen, dass seine 
Befehle korrekt ausgeführt würden? 


Ich wischte mir über den Mund. Nun hatte ich Blut an der 
Hand. Das verdammte Zeug war überall. Ich hatte keine 
Zeit, es wegzuwischen, denn sie kamen bereits her, um 
einen Blick in die Box zu werfen. 


Sie hielten abrupt an, als das Licht der Laternen auf mich 
fiel, indem ich mich ins Stroh duckte. Jeder von uns fuhr 
zusammen, sie vor Überraschung, ich mit plötzlicher Scham. 
Ich wandte mein Gesicht von ihnen ab, aber es war zu spät. 
Sie hatten das Blut bereits gesehen und meine Augen - die 


nach meiner Nahrungsaufnahme blutrot geworden waren. 
Das war bei Nora ebenfalls immer so gewesen. 


»Blutsauger!«, flüsterte einer von ihnen ehrfürchtig und 
erschrocken. 


Das Wort hatte für mich keine Bedeutung, aber ich wusste, 
wie sich Furcht anhört. Ich stand auf und drehte ihnen 
langsam mein Gesicht zu. 


Der Ältere der beiden wich zurück, wobei er mit der Hand 
erkennbar ein Hexenzeichen gegen mich machte. Er rief 
Gottes Namen in einem hastig gemurmelten Gebet an. Sein 
Kamerad stand noch zu sehr unter Schock, um sich zu 
bewegen. 


»Alles ist in Ordnung«, sagte ich, aber es war hoffungslos zu 
denken, dass ich sie beruhigen konnte, wie ich das Pferd 
beruhigt hatte. Ich hob besänftigend die Hand, eine 
verschwendete und törichte Geste. Es klebte Blut daran. 


Der Ältere schauderte zurück, schrie seinem Freund eine 
Warnung zu und floh dann. In seiner Eile stieß er gegen die 
Kante des Türrahmens, aber er hielt nicht an. Der Lärm 
brachte den anderen Kerl dazu, ebenfalls die Flucht zu 
ergreifen. 


Ich eilte zur Türöffnung und beobachtete ihren Rückzug über 
den Hof bis hin zum Feldweg. Sie würden wahrscheinlich 
schnurstracks zu ihrer Kompanie zurückrennen und dort 
Gott Weiß was für eine Geschichte erzählen. Es gab absolut 
nichts, was ich dagegen tun konnte. Sie einzuholen und zu 
versuchen, sie zu beeinflussen, hatte wenig Sinn, denn was 
gesagt werden musste, um ihre Erinnerungen zu ändern, 
ging über mein begrenztes Deutschvokabular hinaus. 


Eine schwarze Wolke senkte sich über mir herab, sank in 
mein Gehirn und tötete meine Gedanken, aber nicht meine 
Gefühle Die Unmöglichkeit meiner Situation war zu viel für 
mich. Ich konnte sie nicht ertragen. Während Elizabeth bei 
mir gewesen war, war ich durch sie zur Hoffnung fähig 
gewesen, aber jetzt schien es, als sei selbst ihre 
Unterstützung nicht mehr als eine Illusion gewesen ... ein 
Traum ... ein Schatten. 


Ich lebe in den Schatten und erschaffe Schatten von mir 
selbst in den Gedanken von anderen. Schatten und 
Illusionen von Leben und Liebe, die meine Nächte erfüllen - 
bis etwas wie dies hier passiert und sie als das zeigt, was sie 
wirklich sind. 


In diesem Augenblick, als ich mich erschöpft gegen die 
Wand des Stalles lehnte und ins Leere starrte, wusste ich, 
was Nora gemeint hatte. Die genaue Bedeutung ihrer Worte 
hatte mich beim Anblick dieser beiden entsetzten Männer 
mit fast der gleichen Gewalt durchdrungen wie die 
Musketenkugel. Mein sehnlicher Wunsch, in das Leben 
zurückzukehren, das ich gekannt hatte, würde niemals 
erfüllt werden. Ich wäre vielleicht in der Lage, mir eine 
Illusion von Frieden entstehen zu lassen, aber es würde nur 
das und nichts weiter sein. Früher oder später würden die 
unnatürlichen Aspekte meines Zustandes in diesen Frieden 
eindringen und ihn zerstören. Dieser Moment war sicherlich 
nur der erste von vielen anderen, die noch folgen würden. 
Die Schwere einer solchen Zukunft reichte aus, um mich 
wieder in den Boden zurückzuschmettern, zurück in das 
Grab, das mich verschmäht hatte. 


Ohne einen Gedanken oder eine bestimmte Richtung verließ 
ich den Stall und wanderte hinaus in eine Nacht, die meine 
Illusion eines Tages war. 


Ich wanderte und wanderte, wobei ich meinen verletzten 
Arm festhielt. Mein Weg führte mich durch Felder und über 
die Straße. Ich wusste nicht mehr, wie spät es war, und es 
kümmerte mich nicht. Ich traf niemanden und empfand eine 
vage Dankbarkeit dafür. Ich wollte nicht, dass jemand mich 
sah, nicht einmal Vater. Ich schämte mich zu sehr für das, 
was mit mir geschehen war, zu was ich geworden war. 


Erst als der Himmel unangenehm hell wurde, erwachte ich 
ein wenig aus meinem Selbstmitleid, das mich so sehr in der 
Gewalt hatte. Ich schüttelte es nicht ganz ab, sondern schob 
es lediglich beiseite, aus Gründen der sachlichen 
Notwendigkeit. Mein unachtsamer Spaziergang hatte mich 
ungefähr in die richtige Richtung geführt. Ich befand mich 
auf meinem eigenen Land und nicht allzu weit von der alten 
Scheune entfernt. Vielleicht war sogar Elizabeth hier. Ich 
hatte ihr davon erzählt. Ja. Ich konnte es ertragen, sie 
wieder zu sehen, aber niemanden sonst. 


Das Licht, das den Himmel überflutete, verstärkte sich und 
ermöglichte anderen dadurch eine klare Sicht, während es 
mich blendete. Meine Schritte wurden ungeschickt, 
unsicher. Ich stolperte eilig vorwärts, schirmte meine Augen 
ab und blickte nur auf, um auf dem Weg zu bleiben, über 
den ich taumelte. Mit einem erleichterten Schluchzen 
tauchte ich unter dem Efeu durch, das über dem Eingang 
hing, hinein in die tröstlichen Schatten, die dahinter lagen. 


Offensichtlich war meine düstere Stimmung doch noch nicht 
weit genug fortgeschritten, dass ich dem Leben jetzt schön 
entsagen würde. Wäre ich draußen geblieben, hätte mich 
die Sonne bis auf die Knochen verbrannt, wie ich vermutete. 
Eine Musketenkugel war schlimm genug, aber es gab noch 
schlimmere Schicksale. 


Ich hinterließ Spuren im Staub und schleppte mich zurück in 
den Schutz des dunklen Stalles. Die einzigen Spuren, die zu 
sehen waren, waren meine eigenen des gestrigen Tages. 
Wahrscheinlich war ich tagsüber hier sicher - zumindest, bis 
Elizabeth abends vorbeikommen würde. Es tat mir leid, dass 
sie nicht hier war, aber es war ohnehin nur eine schwache 
Hoffnung gewesen, und ich hatte den bitteren Unterschied 
zwischen dieser und der Wirklichkeit bereits kennen gelernt. 
Sie sprach wahrscheinlich noch mit Vater, das arme 
Mädchen. 


Ich saß mit dem Rücken zur Wand, versuchte meinen Arm zu 
beruhigen und stöhnte über mein Elend. Diesmal würde ich 
den Schlaf begrüßen, den der Tag bringen würde ... 


... der bald vorbeigerauscht war, ohne dass mir bewusst 
geworden wäre, dass ich tatsächlich geschlafen hatte. 


Meine Augen hatten sich geschlossen und geöffnet. Mehr 
war nicht nötig, und die heißen Stunden eines weiteren 
Spätsommertages waren für immer vorbei. Alle Tage meiner 
Zukunft würden wie dieser ablaufen. Ich würde nie mehr 
wieder die Wolken vor der Sonne sehen, diese niemals mehr 
auf- und untergehen sehen, außer als Warnung oder 
Unannehmlichkeit die durchlitten werden musste. Keine 
Illusionen, Schatten oder Albträume, aber ebenso wenig 
Träume, nichts außer diesem unnatürlichen Vergessen und 
die dadurch unvermeidlich hervorgerufene Erinnerung an 
den Tod. 


Was würde aus mir werden? Kümmerte es mich überhaupt? 
Nachdem ich träge einen Moment darüber nachgedacht 
hatte, kam ich zu dem Schluss, dass die Antwort Ja lautete. 
Zumindest für meinen Körper, wenn schon nicht für meinen 
Geist. 


Bewusst oder nicht, die auferlegte Ruhe hatte mir gut getan. 
Mein Arm war wieder beweglicher, und die Schwellung hatte 
nachgelassen. Der Schmerz war ... noch zu spüren, aber 
nicht mehr so schlimm wie zuvor. 


Dann vergaß ich alles andere, als mir klar wurde, dass ich 
nicht alleine war. Ein paar Meter entfernt stand Elizabeth. 
Auf ihrem Gesicht zeichneten sich Spuren von großer 
Erschöpfung und Anspannung ab, aber auch Glückseligkeit, 
als sie mich anblickte. Sie hielt eine Laterne, und neben ihr 
stand Vater. 


Es hätten hundert Jahre vergangen sein können, seit ich ihn 
zuletzt in der Bibliothek gesehen hatte, als er mir und 
Beldon letzte Instruktionen gab. Er war so ernst und besorgt 
gewesen. Und er war stolz gewesen, stolz auf mich und auf 
das, was ich tat. Die Art von Stolz, die stets nach meinem 
Herzen griff und mich innehalten und Gott danken ließ, dass 
er mein Vater war. 


Großer Gott, er ist ein alter Mann, dachte ich mit einem 
trägen Schock, als ich diesen nun Fast-Fremden ansah, der 
mit schmerzlichem Erstaunen zurückstarrte. Sein Gesicht 
war so faltig, so grau, seine Lippen so schlaff und blass, 
seine Augen so hohl. Selbst sein Körper schien geschrumpft 
zu sein, das gerade Rückgrat gebeugt, die Schultern 
zusammengesunken und ihre Stärke dahin. 


Ich habe ihm das angetan. 


Meine Sicht verzerrte sich und verschwamm. Ich wollte ihn 
nicht ansehen. Wollte ihn nicht so sehen. »Vergib mirs, 
flehte ich, indem ich kaum meine Stimme wie der erkannte 
und kaum wusste, warum ich das sagte. 


Er kam langsam herüber und kniete sich neben mich. So viel 
konnte ich durch meine Tränen sehen. 


Seine Hände berührten zögernd meine Schultern. Sie waren 
fest und stark und straften das, was ich gesehen hatte, 
Lügen. Dann schlössen sich seine Arme um mich, und er zog 
mich an sich, wie er es so oft getan hatte, um mir Trost zu 
spenden, als ich sehr klein gewesen war. 


»Oh, mein Junges, flüsterte er und wiegte mich sanft. »Mein 
armes, verlorenes Kind.« 


Ich sagte nichts, tat nichts. Mein Herz und mein Verstand 
begannen sich zu klären, als mir die Erkenntnis dämmerte, 
dass er trotzdem mein Vater war und dass er mich immer 
noch liebte, egal, was passiert war oder was passieren 
würde. Alle meine Sorgen, alle meine Verletzungen konnten 
nicht so schlimm sein, dass er mir nicht helfen konnte, sie 
zu ertragen. 


In einem heißen Aufflackern von Scham warf ich mein Selbst 
mitleid ab und ergab mich dankbar dem Trost und der Liebe, 
die er mir so inständig geben wollte. 
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Elizabeth gewährte uns einige Augenblicke, dann kam sie 
herüber und setzte ihre Laterne ab. 


Vater sah sie an: »Es tut mir Leid, dass ich dir nicht geglaubt 
habe.« 


Sie berührte eine seiner Hände und schenkte ihm ein 
schiefes Lächeln. »Ist schon in Ordnung.« 


»Was ist denn los?«, fragte ich und richtete mich ein wenig 
auf. 


Vater gab mir eine letzte aufmunternde Umarmung und 
erhob sich. Von meinem Platz im Staub aus sah ich ihn 
wieder so, wie er für mich immer sein würde: als großen, gut 
aussehenden Mann mit viel Kraft und Energie und Ehre, und 
mit genug Weisheit, um zu wissen, dass er nicht weise war. 


Elizabeth sagte zu mir: »Ich habe erwähnt, dass es auf der 
Welt keine Möglichkeit gibt ... nun, dass es nicht einfach 
werden würde.« 


»Sie hat mir alles erzählt... und ich habe ihr nicht geglaubt.« 
Vater betrachtete mich mit stiller Verwunderung. »Ich bin 
nicht einmal sicher, ob ich es jetzt glaube.« 


Ich hatte Mühe zu schlucken. »Dir ... alles erzählt?« 
»Ja.« 


Ich spürte, wie mein Gesicht rot wurde. 


Er lächelte freundlich über meine Fassungslosigkeit. »Liebes 
Kind, wer auch immer diese Frau war, ich bin bereit, auf die 
Knie zu fallen und ihr für das zu danken, was sie mit dir 
geteilt hat. Du bist zu uns zurückgekommen. Es ist mir egal, 
wie oder mit welchen Mitteln. Du bist zurück, das ist alles, 
was wichtig ist.« 


Ich wollte etwas erwidern, stellte aber fest, dass meine 
Stimme vollkommen belegt klang, und musste erst einmal 
schlucken. Dann funktionierte es ein wenig besser. »Es ist 
nur so, dass mir dies immer noch unglaublich erscheint, 
Vater. Ich habe selbst Zweifel, so viele, dass ich sie kaum 
ertragen kann. Manchmal scheint es mir gut zu gehen, und 
dann überwältigt es mich, und ich weiß nicht, was ich tun 
soll.« 


»Ich glaube, du warst zu lange mit dir selbst allein. Es wird 
Zeit, nach Hause zu kommen.« 


»Aber ich habe Angst.« 


Er blickte mich an und schien direkt in mein Herz zu sehen. 
»Ich weiß, Jonathan«, sagte er sanft. 


Das half. Als ich die Augen schloss, konnte ich fast fühlen, 
wie seine Liebe und sein Verständnis mich überfluteten. Ich 
begrüßte sie wie die sanfte Wärme eines Feuers gegen die 
bittere Kälte einer Winternacht. 


»Das Schlimmste hast du bereits hinter dir«, meinte er. 
»Glaubst du nicht, es wird Zeit, deine Furcht aufzugeben?« 


Er hatte Recht, und ich war töricht. Ich öffnete meine Augen 
und nickte scheu. Da bot er mir seine Hand und half mir auf 
die Beine. Bei dieser Bewegung schoss mir ein scheußlich 
stechender Schmerz durch den Schädel wie von der 
Berührung mit einem heißen Schürhaken. 


»Was ist los?«, verlangte er zu wissen, indem er mich 
stützte. 


»Es ist schon wieder besser«, keuchte ich. »Aber es gibt für 
Beldon immer noch einiges zu tun.« Ich umfasste meinen 
verletzten Arm in der Schlinge. Gott, tat das weh. Es wariin 
Ordnung gewesen, bis ich versucht hatte, ihn zu strecken. 


Elizabeth hob ihre Laterne hoch, um besser zu sehen. »Was 
ist dir passiert?« 


»Hat Leutnant Nash niemanden hergeschickt, um euch über 
die Neuigkeiten zu informieren?« 


»Nein, das hat er nicht getan. Was für Neuigkeiten?« 


»Ich habe ihn gefangen genommen. Ich habe Roddy Finch 
gefangen.« 


Bei den Blicken, die ausgetauscht wurden, bemerkte ich 
einen erstaunlichen Grad an Familienähnlichkeit zwischen 
ihnen. 


»Dabei bin ich verletzt worden«, fügte ich hinzu, was 
eigentlich nichts erklärte. 


Natürlich führte das bei beiden zu sehr vielen Fragen über 
meine Aktivitäten der jüngsten Vergangenheit. Unser 
langsamer Spaziergang zurück zum Haus erfüllte mich 
vollauf mit der Mühe, Antworten zu liefern. Das half mir, 
mich von meinen Schmerzen abzulenken. 


»Sie werde ihn erhängen, das ist sicher«, meinte Vater 
gedankenvoll, als ich geendet hatte. 


»Ja. Davon bin auch ich überzeugt.« 


Danach sagte er nichts mehr. 


Während Vater und ich in der Nähe der Stallungen warteten, 
ging Elizabeth mit der Laterne voran, um sicherzustellen, 
dass der Weg frei war. Ihre Aufgabe war es, alle Dienstboten 
aus dem Flur zu vertreiben, der von der Seitentür zur 
Bibliothek führte. Die übrigen Mitglieder des Haushaltes, 
Beldon, seine Schwester und meine Mutter, hatten unter 
den gegenwärtigen Umständen allen gesellschaftlichen 
Aktivitäten abgeschworen, sodass damit gerechnet werden 
konnte, dass sie sich zu dieser Abendstunde in ihren 
Zimmern aufhielten. 


Ich wusste, dass es Beldon besonders hart ankam, was mit 
mir geschehen war. Ich fragte nach ihm, und mir wurde 
erzählt, dass es ihm den Umständen entsprechend gut ging. 


»Er liebt dich, weißt dus, sagte Vater zu mir, als wir 
warteten. 


Ich nickte. »Ja, dessen bin ich mir bewusst, und es tut mir 
leid für ihn, dass es so ist, da ich es nicht so erwidern kann, 
wie er es sich sicher wünscht.« 


»Er versteht das, da bin ich sicher.« 
»Aber er ist ein feiner Kerl.« 


»Das ist er. Es war für ihn als Arzt schlimm, dir nicht helfen 
zu können.« 


»Er tat, was er konnte«, meinte ich. »An so viel erinnere ich 
mich.« Vater wurde ganz still. »Hat es ... war es ...?« 


Ich erfasste augenblicklich, was er ausdrücken wollte, und 
dachte mir hastig eine Lüge aus, die einzige, die ich ihm je 
erzählt habe, aber eine, die sich einfach nicht vermeiden 


ließ-»Ich hatte keine Schmerzen. Es ging sehr schnell. Mach 
dir darüber keine Gedanken.« 


Er entspannte sich. »Gott sei Dank.« 


»\Was ist mit dem armen Beldon?«, fragte ich weiter, in der 
Hoffnung, ihn auf andere Gedanken zu bringen. 


Er erschauerte. »Vielleicht kann dir Elizabeth mehr darüber 
erzählen. Meine Erinnerung lässt mich da im Stich. Es war 
der schlimmste Tag meines Lebens, und ich möchte so 
etwas nie wieder erleben. Ich fürchte sogar jetzt noch, dass 
dies ein Traum sein könnte.« 


»Elizabeth sagte letzte Nacht auch etwas in der Art, aber ich 
bin immer noch hier.« 


»Ja«, flüsterte er. »Es ist ein Wunder, es muss ein Wunder 
sein. Gott war gnädig zu uns allen.« 


Ich zuckte unsicher die Achseln. Ich hatte das Gefühl, die 
letzte Person zu sein, die zu diesem Thema einen 
Kommentar abgeben könnte. Wieder dachte ich an Lazarus. 
Hatte er diese Art von Seelenverwirrung ebenfalls 
durchlitten? Ich war nicht geneigt, das zu glauben. 
Zweifellos war sein Glaube größer als meiner. Abgesehen 
davon waren um ihn Menschen versammelt, die ihm genau 
erklärten, was ihm zugestoßen war. Seine 
Wiederauferstehung war ein Wunder gewesen. Bei meiner 
war ich mir da nicht so sicher. 


Elizabeths Gestalt erschien in der Seitentür und winkte uns 
hineinzukommen. 


Der Flur war dunkel - für sie; kaum dämmerig für mich. Wir 
beeilten uns, in die Bibliothek zu gelangen, und Elizabeth 
schloss die Tür hinter uns. Vater führte mich zu dem kleinen 


Sofa neben dem ruhenden Kamin und sagte mir, ich solle 
mich hinlegen. 


»Etwas Brandy?«, bot er an. 


Ich stammelte: »Nein ... das heißt ... ich meine ... ich kann 
nicht.« 


Er erkannte schnell und korrekt den Grund für meine Pein 
und ging achselzuckend darüber hinweg. Elizabeth hatte 
ihm in der Tat alles erzählt. 


»Zünde noch ein paar Kerzen an«, sagte er zu ihr. »Ich 
werde Beldon holen.« Bevor er ging, hielt er bei dem 
Schrank an, der seine alkoholischen Getränke enthielt, goss 
eine großzügige Menge Brandy in ein Glas und stellte dieses 
auf einem Tisch bereit. 


»Der Doktor wird es brauchen«, erklärte Elizabeth, als er 
gegangen war. 


Ich lachte ein bisschen, aber mit wenig Humor. Bei Gott, das 
würde er sicherlich. Ich empfand selbst das Bedürfnis 
danach, aber allein der Geruch, so schwach er auch war, 
drehte mir den Magen um. »Wann kam er schließlich nach 
Hause?«, fragte ich, um mich selbst von dem Geruch 
abzulenken. 


»Am späten Nachmittag. Er war in einem fürchterlichen 
Zustand. Er war seit dem ... Gottesdienst draußen gewesen, 
um nach den ...« 


»Den Rebellen zu suchen«, warf ich hastig ein, in der 
Hoffnung, das würde ihr helfen. 


Ihr Mund zuckte, indem sie über sich selbst spottete. »Den 
Rebellen zu suchen. Er war die meiste Zeit mit einer Gruppe 


von Soldaten zusammen gewesen, die von Nashs Sergeant 
angeführt wurde. Sie hatten sich geradewegs nach Suffolk 
County gewandt, wobei sie jede Farm und jeden Heuboden 
entlang des Weges durchstöberten. Natürlich fanden sie 
niemanden.« 


»Das ist kaum überraschend. Diese Uniformen machen die 
Leute sehr nervös. Ich könnte mir denken, dass jeder Rebell 
in dem Moment, in dem sie die Augen auf ihn richten, 
flüchten würde.« 


»Genau das taten sie auch. Schließlich wurde das Beldon 
klar, und er beschloss, seine eigenen Wege zu gehen.« 


Ich war verblüfft. »Aber das ist furchtbar gefährlich.« 


»Das schien ihm egal zu sein. Es ging ihm ohnehin nicht gut. 
Am Ende hat er keinen Schaden davongetragen. Als er 
schließlich aufgab und sich nach Hause schleppte, war er 
vollkommen erledigt. Er muss den Tag durchgeschlafen 
haben. Jericho trug vorhin ein Tablett zu ihm hinauf, aber 
Beldon schickte ihn fort.« 


»Hast du mit Jericho über mich gesprochen?« 
»Nein.« 


Das hatte ich nicht anders erwartet. Sie war wohl 
beschäftigt genug damit gewesen, mit Vater zu sprechen. 
»Ich muss ihn unbedingt als Nächsten sehen, nachdem ich 
die Angelegenheit mit Beldon geklärt habe.« 


»Es wird alles in Ordnung kommen, Jonathan.« Sie hatte die 
Erschöpfung gehört, die in meine Stimme zurückgekehrt 
war. 


Es gelang mir, sie anzulächeln. »Wie wurdest du 
empfangen, als du bei Mrs. 


Montagu ankamst?« 


Ihre Haltung versteifte sich. »Ich habe verstanden, warum 
du gehen musstest, aber ich bin nicht sicher, ob ich dir 
vergeben kann, dass du mich so verlassen hast.« 


Ich wollte protestieren oder mich entschuldigen, aber sie 
winkte ab. 


»Lass es gut sein, kleiner Bruder.« 


Die ganze Zeit hatte sie Kerzen entzündet und sie im Raum 
verteilt, sodass ihr sanftes, goldenes Licht ihn erfüllte. 
Obwohl die Vorhänge vorgezogen waren und so jede 
mögliche Beleuchtung von draußen ausgeschlossen wurde, 
von der ich hätte profitieren können, war dies für mich 
scheinbar eine Rückkehr zu einem normalen Anblick, und 
ich genoss ihn. Kein Wunder, dass Nora Kerzen so geliebt 
hatte. 


»Wie war es für dich?« 


»Es war nicht einfach. Vater war furchtbar ärgerlich, und die 
Soldaten beunruhigten ihn. Unter diesen Umständen konnte 
ich nicht einfach mit meinen Neuigkeiten herausplatzen. 
Gott sei Dank war Mrs. Montagu da. Sie nahm mich 
sozusagen unter ihre Fittiche und führte mich fort, während 
Vater mit den Soldaten zu sprechen versuchte. Sie machten 
nur wenig Fortschritte, da sein Deutsch nicht viel besser ist 
als deins, wie ich glaube. Als er die Sache hinter sich 
gebracht hatte, trank ich etwas Tee, was eine große Hilfe 
war.« 


»Was hast du gesagt?« 


Sie seufzte, als sie sich die Wut wieder ins Gedächtnis rief. 
»Ich konnte eigentlich nichts sagen. Nicht über dich. Ich war 
einfach noch nicht bereit dazu. Ich war immer noch damit 
beschäftigt, mir selbst über alles klar zu werden.« 


»Elizabeth, es tut mir so leid. Ich hätte das nicht von dir 
verlangen dürfen.« 


Sie winkte wieder ab. »Es hätte keinen Unterschied 
gemacht, wenn du dabei gewesen wärest. Jedenfalls habe 
ich zu ihm gesagt, dass ich es alleine zu Hause nicht 
aushaken könne und mich daher entschloss, 
hinüberzugehen, um bei ihnen zu sein. Für eine Weile war er 
sehr ärgerlich.« 


In Anbetracht des Rufes, den sich die Söldner und ihre 
Kommandanten hinsichtlich Frauen ohne Schutz erworben 
hatten konnte ich verstehen, warum. 


»Und dann fragte er mich, warum ich wirklich hergekommen 
sei.« 


Vater hatte ihre Geschichte nicht geglaubt. Er wusste, dass 
sie zu intelligent war, um das Haus ohne Geleit zu 
verlassen, wenn sie nicht einen besonderen Grund dafür 
hatte. 


»Ich bat Mrs. Montagu, uns etwas Zeit alleine zu gewähren, 
und tat mein Bestes, um alles zu erklären. Vater versuchte 
es nicht zu zeigen, aber ich bin mir sicher, er dachte, ich sei 
verrückt geworden.« 


»Nein, ich war der Verrückte, dich allein zu lassen, sodass 
du das alles ohne Hilfe durchmachen musstest.« 


»Verrückt und selbstsüchtig und unbesonnen«, fügte sie 
zustimmend hinzu. 


»Vielleicht kann ich eines Tages darüber lachen. Jetzt bin ich 
viel zu müde, um die Anstrengung auf mich zu nehmen. 
Aber es ist nun vorbei. Wir sind zu Hause, und ich habe ihn 
zu deinem Raum geführt, um ihm die Kleidungsstücke zu 
zeigen, die du dort liegen gelassen hattest. Das hat wirklich 
geholfen. Es war ein Schock für ihn, aber ich konnte sehen, 
dass er sich da selbst zu erlauben begann, mir zu glauben. 
Und dann sagte er, wir sollten uns hinsetzen, und bat mich, 
ihm alles noch einmal zu erzählen.« 


»Wie nahm er es auf?« 


»Er war sehr still. Sagte zu mir, ich solle etwas schlafen, und 
ging dann hinaus. Er ritt hinüber zum Kirchhof.« 


»Lieber Gott, das hat er nicht getan.« 


»O doch, das hat er getan. Er sah ganz seltsam aus, als er 
zurückkam.« 


»Was? Erzähl mir nicht, dass er hingegangen ist, um das 
Grab aufzuschaufeln.« 


Diese Idee erschreckte sie so sehr wie mich. »Nein, das hat 
er nicht getan.« 


»Was wollte er dann dort?« 

»Mehr Beweise.« 

»Beweise? Aber was konnte sich denn dort befinden, das ...« 
»Dein Leichentuch.« 

Das nahm mir den Atem. 


»Er sagte, es habe zusammengerollt dort gelegen, wo du es 
zurückgelassen hattest.« 


Ich ließ meinen Kopf sinken und stöhnte. 


»Du bereust es jetzt, kleiner Bruder ... du hast so darauf 
gebrannt, ihm das anzutun. Du hättest bei mir bleiben und 
ihn das nicht alleine durchstehen lassen sollen.« 


Sie hatte Recht, Recht, Recht. »Es tut mir Leid.« 
»Andererseits ...« 
Ich blickte auf. »Was?« 


»Er verstand, warum du letzte Nacht gehen musstest. Aber, 
lieber Gott, lass ihn so eine Situation nicht noch einmal 
durchmachen.« 


Ich konnte mir zwar absolut nicht vorstellen, wie ich das 
bewerkstelligen sollte in Anbetracht der Einzigartigkeit der 
Umstände, aber ich machte mich nicht über ihre Gefühle 
lustig. 


»Nachdem er mir dieses Ding gezeigt hatte, wollte er 
schnurstracks zur alten Scheune gehen, aber Mutter machte 
Schwierigkeiten wegen irgendetwas, und Beldon war nicht 
da, um ihr Laudanum zu geben, also musste er bei ihr 
bleiben.« 


Armer Vater. 


»Aber in dem Moment, in dem er wieder frei war, holte er 
mich, und wir verließen das Haus. Ich war mir nicht sicher, 
was ich erwarten sollte, als wir hereinkamen. Du hast mir 
erzählt, wie Nora gewesen war, aber du warst so still Es war 
schwer, nicht zu denken, dass ...» »Dass ich wirklich tot 
wäre?« 


»Ja, dass du wirklich tot wärest. Dass irgendjemand ein 
grausames Spiel mit uns spielte, dich uns für ein paar 
Stunden wiedergegeben hatte, nur um dich dann wieder 
mitzunehmen. Es war sehr schlimm für uns, als wir dort 
standen, warteten und dich ansahen. Vater sagte, dass du 
keinen Herzschlag hättest, dass du nicht atmen würdest.« 


»Wie habt ihr das nur ertragen?« 


»Er bemerkte, dass du warm warst. Ernahm deine Hand 
und hielt sie, und dann sagte er zu Mir, ich solle das auch 
tun, um sicher zu sein. Danach war das Warten ein wenig 
leichter, aber ich glaube nicht, dass er es vollkommen 
glaubte, bis du dich rührtest und deine Augen Öffnetest.« 


»Und dein Glaube, Schwester?« 


»Wurde auf die Probe gestellt«, meinte sie schelmisch. »Ich 
bin da wie du; ich versuche immer noch, den Sinn dahinter 
zu verstehen, um es zu glauben. Ich hoffe, ich werde schnell 
darüber hinwegkommen, da ich es verdammt müde bin, so 
zu fühlen.« 


Wir blickten uns melancholisch an. Und dann verschwand 
die düstere Stimmung. Sie war die Erste, die in Gelächter 
ausbrach, dann stimmte ich ein und uns beide erfasste 
plötzlich ein Lachanfall. Er war leise und wurde von unseren 
Händen erstickt. Notwendigerweise, denn hätten wir dem 
Drang wirklich nach- gegeben, hätten wir das ganze Haus 
geweckt. Aber er war auch rasch wieder vorbei. Elizabeth 
kippte vor Erschöpfung fast um, und die Bewegung 
verschlimmerte den Schmerz in meinem Arm. 


Nun döste sie, und ich fragte mich, was Vater so lange 
aufhielt. Vielleicht versuchte er Beldon irgendwie 
vorzubereiten. Vielleicht hatte Beldon eine Dosis von seinem 
eigenen Laudanum genommen. Ich hoffte es nicht. 


Wenn das Trinken Noras Einfluss über Warburton in die 
Quere gekommen war, konnte man den logischen Schluss 
ziehen, dass ein Medikament den gleichen Effekt haben 
könnte. Falls ich nicht meine eigene Fähigkeit der 
Beeinflussung nutzen konnte, um Beldon in diesen ersten 
Schreckensmomenten zu beruhigen, könnte die 
Angelegenheit in der Tat noch sehr viel schwieriger werden. 


Einige übermäßig lange Minuten verstrichen. Elizabeth hielt 
die Augen geschlossen, aber ich konnte an ihrer 
Atemfrequenz erkennen, dass sie nicht wirklich schlief. Ich 
war sehr munter und vertrieb mir die Zeit, indem ich den 
normalen Geräuschen des Haushaltes zuhörte. Sie kamen 
aus ziemlich großer Entfernung, aber erschienen seltsam 
klar: das Geklapper eines Topfes in der weit entfernten 
Küche, die Schritte eines vorübergehenden Dieners. Ich 
ergötzte mich insgeheim daran, dass ich fähig war, jedes 
Geräusch zu identifizieren. Ich wählte mir ein Geräusch aus 
und konzentrierte mich dann auf ein anderes, ganz, wie es 
mir beliebte. An diese verbesserte Fähigkeit hatte ich mich 
ziemlich schnell gewöhnt. Ein Teil von mir genoss sie, 
während ein anderer Teil davor zurückschreckte, aus der 
Furcht vor dem Unheimlichen heraus, die wir alle teilen. 


Dann hörte ich, wie sie gemeinsam die Treppe 
herunterkamen und Vater etwas murmelte. Beldon war still, 
als Vater ihn zur Bibliothek bat. 


»Elizabeth.« 
Sie zuckte zusammen und war nun völlig wach. 


»Sie kommen. Stell dich mit dem Brandy bereit.« Sie stand 
auf und ging zum Tisch. 


»Du weißt, was ich tun muss?« 


»Ja. Was du getan hast, um Leutnant Nash zu beruhigen.« 
Ihr Tonfall zeigte an, dass sie immer noch nicht gerade 
begeistert davon war. »Ich habe Vater davon erzählt.« 


Gut, dann wäre er nicht allzu überrascht von dem, was ich 
tun würde. Ich nickte zum Zeichen meiner Dankbarkeit, und 
wir warteten. Das Sofa stand mit der Rückseite gegen die 
Tür. Beldon würde mich nicht sofort sehen, was gut war. 


Ich war nicht sicher, was ich von ihm zu erwarten hätte, und 
bemerkte, dass ich die gleiche Unruhe und Furcht empfand, 
die ich in zwischen grundsätzlich mit dieser Erfahrung 
verband. Die' Belohnung war groß, aber der tatsächliche 
Weg zu dieser Belohnung hin war mühsam. 


Vater spielte den Diener und hielt Beldon die Tür auf. Als sie 
hereingekommen waren, schloss er sie fest hinter sich. 


»Ihr Patient befindet sich hier, Doktor. Reden Sie einfach mit 
ihm, und alles wird sich klären«, sagte er. 


Beldon setzte seine Arzttasche ab und kam zum Sofa. Er 
hauchte Elizabeth einen stillen Gruß zu und drehte sich 
dann um, um seinen Patienten zu begrüßen. 


Mit offenem Mund hielt er mitten in der Umdrehung inne, 
um mich anzustarren, zu blinzeln und seinen Kopf zu 
schütteln und dann wieder zu starren: »Ich ... o mein Gott. O 
nein.« 


»Beldon«, begann ich, »es gibt nichts, wovor Sie Angst 
haben müssten. Bitte hören Sie mir zu.« 


Aber Beldon war unfähig, irgendetwas zu hören. Seine 
ohnehin hervorquellenden Augen traten noch weiter aus 
den Höhlen, und seine Haut wurde so fahl, dass sie 
gespenstisch der Farbe seiner immer präsenten Perücke 


glich. Er tat mir Leid und ich griff mit der gesunden Hand 
nach ihm und sprach tröstende Worte, während ich 
versuchte, mich auf seinen Geist zu konzentrieren. 


Ein vergeblicher Versuch. Vom Schock überwältigt, 
verwandelte Beldon das Drama in eine Farce, indem er auf 
die Nase fiel, hingestreckt von einer Ohnmacht. 


Elizabeth sagte: »Oh«, Vater entwich ein saftiger Fluch, und 
gleichzeitig bückten sie sich nach der schlaffen Gestalt, die 
auf dem Boden zusammengesunken war. Vater drehte ihn 
um und überzeugte sich davon, dass der Sturz keine 
Verletzungen verursacht hatte. Elizabeth warf Vater einen 
Blick milder Enttäuschung zu und streckte Beldons 
Gliedmaßen. 


Vater war ziemlich ratlos. »Ich schätze, ich hätte irgendeine 
bessere Methode finden können, um ihn auf diese Situation 
vorzubereiten, aber mir ist um alles in der Welt keine 
eingefallen.« 


Elizabeth holte ein Kissen, auf das sie Beldons Kopf 
betteten. Als Anzeichen dafür zu sehen waren, dass er das 
Bewusstsein wiedererlangte, wurde der Brandy ins Spiel 
gebracht. 


»Nicht zu viel«, warnte ich. Ich taumelte vom Sofa und 
kniete mich neben ihn. Es schien mir wichtig zu sein, dass 
ich der Erste war, den er sah, wenn er aufwachte. 


»Ja«, meinte Vater, dem mein wirkliches Motiv, nämlich den 
nüchternen Zustand des Mannes zu erhalten, entging. »Wir 
wollen den Burschen doch nicht ersticken.« 


Beldons Augenlider flatterten. Er war nun ruhig und des 
orientiert durch seinen Ohnmachtsanfall. Aber das war mir 
eine große Hilfe. Ich ergriff die Gelegenheit, seine Lage 


herzlos auszunutzen, und fixierte meinen Blick und meine 
Gedanken ganz auf ihn. Solchermaßen überrascht, hatte 
Beldon keine weitere Möglichkeit, seiner Furcht 
nachzugeben. Seine Miene wurde schlaff und teilnahmslos. 
Das Ergebnis - wenn auch verstörend für Elizabeth und 
erstaunlich für Vater - war für mich befriedigend. Aber der 
Moment war kurz, denn wieder musste ich mich der Aufgabe 
stellen, ausführlich und kompliziert meine Rückkehr aus 
dem Grab zu erklären. 


Und in der Pause zwischen dem Moment, in dem ich Beldon 
seinen bewussten Willen genommen hatte, und meinem 
nächsten Atemzug wurde mir klar, dass ich es einfach nicht 
wieder tun konnte. 


In diesem Augenblick wusste ich, dass es absolut keine 
Möglichkeit gab, bloß zu einer Illusion des Lebens, das ich 
zuvor gekannt hatte, zurückzukehren, wenn ich ihm und den 
anderen, die folgen würden, auch nur den geringsten Teil 
der Wahrheit mitteilen würde. Die Veränderungen in mir 
waren überwältigend genug; ich brauchte jetzt etwas 
Beständigkeit, der Balance meines Gemütes zuliebe. 


Und die Lösung folgte dieser Erkenntnis gleich auf dem 
Fuße, so hübsch und einfach, dass ich mich selbst als 
Dummkopf tadelte, weil ich sie nicht schon früher bedacht 
hatte. 


Vater und Elizabeth kannten die Wahrheit, denn es 
bedeutete mir viel, dass sie sie kannten. Nash war eine Lüge 
erzählt worden, denn er spielte überhaupt keine Rolle. Und 
was die anderen betraf, so standen sie dazwischen ... 


Beldons Augen klärten sich, und seine Augenbrauen 
runzelten sich in wahrer Verwirrung. »Du meine Güte, was 
ist passiert?« 


»Wir sind uns nicht sicher, Doktor«, antwortete ich. »Sie 
klagten über ein Schwindelgefühl, und im nächsten Moment 
fielen Sie um wie ein gefällter Baum. Geht es Ihnen gut? 
Haben Sie sich auch nicht verletzt?« 


Verwirrt untersuchte er sich rasch selbst und verkündete, 
dass er in Ordnung sei. »Ich erinnere mich an nichts davon. 
Zuletzt war ich in meinem Zimmer ... Ich hatte den 
fürchterlichsten Traum über Sie, Mr. Barrett.« 


»Was für eine Art Traum?«, fragte ich unschuldig. 


»Das war ein zutiefst ...« Er schüttelte den Kopf. »Oh, schon 
gut. Ich sollte nicht darüber reden, damit es nicht wahr 
wird.« 


Ich drängte ihn nicht, mehr Einzelheiten zu erzählen, da ich 
diese bereits kannte. Wenn es bei Beldon wirkte - und es 
hatte gewirkt - würde es bei jedem anderen auch wirken. 
Ich würde mit einem nach dem anderen sprechen und sie 
alle davon überzeugen, dass mein Tod und meine 
Beerdigung nicht mehr als ein unangenehmer Traum 
gewesen waren - nur ein Nachtmahr. In jedem Fall würden 
sie es nur sehr ungern ansprechen, auch wenn ich sie nicht 
instruieren würde, das nicht zu tun. Es hatte den Anschein, 
als könne ich, abgesehen von einigen un- vermeidlichen 
Veränderungen in der Routine meines Lebens wieder ein 
normales Leben führen. 


Elizabeth fand meine Idee zunächst absurd, aber sie konnte 
mir keine bessere als Ersatz anbieten. Nun nickte sie mir 
widerwillig zu, um den Beweis meines Erfolges 
anzuerkennen, und fragte Beldon, ob es nicht bequemer für 
ihn sei, auf dem Sofa zu sitzen. Er antwortete, er glaube 
schon, woraufhin sie und Vater ihm beim Aufstehen halfen. 


»Es tut mir furchtbar leid, dass ich Ihnen solche 
Unannehmlichkeiten bereitet habe, bitte entschuldigen Sie 
meine Schwäche. Ich neige normalerweise überhaupt nicht 
zu Anfällen«, meinte er. 


»Natürlich nicht«, entgegnete Vater im Zuge unserer List 
wie ein geborener Schauspieler. »Aber es war heute 
außerordentlich heiß. Wahrscheinlich hat die Sonne ihre 
Spuren bei Ihnen hinterlassen.« 


Beldon erhob keine Einwände gegen diese Schlussfolgerung 
und nahm den Rest des Brandys dankbar an. Er machte 
damit kurzen Prozess und richtete seine Aufmerksamkeit 
dann auf den Rest von uns, insbesondere auf mich. 


»Nun, Mr. Barrett, Ihnen ist ganz gewiss etwas zugestoßen!« 


Ich seufzte und manövrierte mich in den Stuhl neben dem 
Schreibtisch. »Ja, Sir. Vater hat Sie herbeigeholt, damit Sie 
sich das mal ansehen. Falls Sie sich gut genug erholt haben, 
wäre ich äußerst dankbar, wenn Sie ...« 


»Himmel, natürlich. Ich brauche meine - oh, danke, Miss 
Barrett.« Er griff nach seiner Tasche, die Elizabeth ihm 
reichte. Bis auf meine Verletzung war in diesem Haus nichts 
Widriges geschehen, soweit es ihn betraf. Ich spürte, wie 
mich eine Welle der Freude überkam. Wieder als ich selbst 
angesehen zu werden, nicht etwa als irgendein 
gespenstisches Scheusal, das zurückgekommen war, um die 
Lebenden zu quälen, einfach ich selbst zu sein, als ob die 
letzten Tage niemals geschehen seien ... meine Last wurde 
allmählich immer leichter. Über Beldons Schulter hinweg 
begegnete Vater meinem Blick und lächelte, wobei sein 
Gesichtsausdruck zufriedener Erleichterung wie ein Spiegel 
meiner eigenen Gefühle wirkte. 


Es war erforderlich, dass ich meine Jacke auszog, eine 
Bewegung, die für mich höchst schmerzhaft war. Elizabeth 
bot an, eine Naht aufzuschneiden, um mir die Angelegenheit 
zu erleichtern, aber es gelang uns, dies zu vermeiden. 
Beldon rollte meinen Ärmel hoch und äußerte seine 
Besorgnis über die Verletzung. 


»Wie ist das passiert?« 


»Das habe ich Ihnen bereits erzählt, Doktor. Erinnern Sie 
sich n... oh, vergeben Sie mir. Das war unmittelbar vor 
Ihrem ... ah ... Sturz, und Sie müssen es vergessen haben. 
Ich habe Nash geholfen und geriet in einen Kampf mit 
einem dieser verdammten Rebellen. Der Kerl versuchte, mir 
den Schädel mit dem Lauf seines Gewehrs zu spalten, und 
mir schien es notwendig, diesen Plan zu durchkreuzen, 
indem ich den Angriff mit meinem Arm abwehrte.« 


»Definitiv gebrochen, genau hier, unter dem Ellbogen«, 
stellte er fest. »Das muss ein Furcht einflößender Schlag 
gewesen sein.« 


»Das war es«, stieß ich vor Schmerz keuchend hervor. Er 
war sehr vorsichtig, aber ohne Erfolg. »Beide Schläge.« 


»Ja, das erklärt dieses Ausmaß der Verletzungen. Und das ist 
letzte Nacht passiert?« 


Ich bestätigte diese Tatsache mit einem kurzen Stöhnen. 


»Aber warum ließen Sie mich nicht früher holen?«, fragte er 
anklagend. 


»Die Verzögerung ließ sich nicht vermeiden«, antwortete ich 
durch meine zusammengebissenen Zähne, in einem Ton, 
der nicht gerade zu einer weiteren Bemerkung einlud. 


Abgelenkt, wie er durch seine Untersuchung war, enthielt er 
sich ohnehin eines weiteren Kommentars. »Sehr seltsam.« 


»Was ist seltsam?«, fragte Vater, indem er sich vorlehnte. 


»Es sieht für mich so aus, als sei diese Verletzung mehrere 
Wochen alt.« 


Es lag an dem Blut, das wusste ich. Genau wie der Körper 
einem Menschen sagt, er soll Flüssigkeit trinken, um den 
Schmerz des Durstes zu lindern, hatte meiner mich 
genötigt, zusätzliches Blut zu mir zu nehmen, um den 
Heilungsprozess zu beschleunigen. 


Vaters Gesicht sah aus, als würde er gleich vor Neugierde 
platzen, aber ich gab ihm heimlich ein Zeichen, für den 
Moment zu schweigen. 


»Die Heilung ist bemerkenswert weit fortgeschritten«, 
staunte Beldon. 


»Fühlt sich nicht so an«, murmelte ich. 


»Das liegt daran, dass der Knochen nicht korrekt 
ausgerichtet wurde. Sehen Sie, es gibt keine Schwellung 
oder einen Bluterguss, aber hier können Sie fühlen ...« 


»Vorsichtig, Doktor, vorsichtig«, warnte ich. 


»Es tut mir leid, aber wenn Sie mit dem Finger über diese 
Stelle fahren, können Sie unter der Haut spüren, wo der 
Knochen nach dem Bruch krumm zusammengewachsen ist. 
Nun, in Verbindung mit den anderen Brüchen erklärt das, 
warum Sie solche Beschwerden haben.« 


»Beschwerden ist kaum das Wort, das mir in den Sinn 
kommen würdes, knurrte ich. »Was können Sie dagegen 


tun?« 


»Es muss natürlich noch einmal gebrochen und dann richtig 
zusammengefügt werden«, sagte er nüchtern. 


Man hätte denken sollen, dass ich nach allem, was ich 
durchgemacht hatte, allem und jedem ins Auge sehen 
könnte, aber der Gedanke, dass mein Arm in dem 
Bestreben, ihn wieder in Ordnung zu bringen, noch einmal 
gebrochen werden würde, verwandelte meine Eingeweide in 
Wasser. Eine Verletzung, die in der Hitze des Gefechtes 
entstanden ist, ist eine Sache, aber in der nüchternen, 
rationalen Umgebung des Sprechzimmers ist das etwas 
ganz anderes. 


»Könnte ich noch ein wenig Zeit bekommen, um mich zu 
erholen und darüber nachzudenken?«, fragte ich mit einer 
nicht ganz festen Stimme. 


»Natürlich, aber ich würde empfehlen, den Prozess nicht 
noch länger hinauszuschieben, oder die Heilung wird zu weit 
fortgeschritten sein, was alles noch schwierig er machen 
wird.« 


»Es ist in Ordnung, Jonathan«, warf Elizabeth als Antwort auf 
das Stöhnen ein, das ich nicht unterdrücken konnte. 
»Vielleicht kann das während des Tages gemacht werden, 
während du dir deiner Umgebung nicht bewusst bist.« 

Meine Bedenken gegen diese drohende Behandlung lösten 
sich schnell in Luft auf. »Himmel, Schwester, das ist eine 
brillante Idee.« 


Beldon sah sie fragend an. Plötzlich wurde uns beiden ihr 
Fauxpas klar. Sie machte eine Geste als Aufforderung an 
mich, damit ich in die Bresche springen und ihn bereinigen 
konnte. 


»Ich schlafe ungewöhnlich tief, Doktor«, erklärte ich höflich. 
»Ich bezweifle ernsthaft, dass irgendetwas, selbst das 
erneute Brechen meines Armes, mich aufwecken könnte, 
sobald ich meinen Kopf auf das Kissen gebettet habe.« 


Er gab ein unverbindliches Geräusch von sich und sah 
höchst zweifelnd aus. Nun, falls ich ihn wieder beeinflussen 
musste, dann würde das eben geschehen müssen. Wenn ich 
es genau durchdachte, wurde die Notwendigkeit dessen 
drohend sichtbar, denn anderenfalls würde Beldon sich 
angstigen, wenn er mich während meines 
selbstvergessenen Zustandes am Tag behandeln würde. 


»Gibt es eine Möglichkeit, wie Sie es mir in der Zwischenzeit 
angenehmer machen können?« 


Der provisorische Feldverband des Soldaten war bald durch 
eine richtige Schiene mit Binde ersetzt. Beldon arbeitete 
geübt und gründlich, und Elizabeth half ihm, indem sie unter 
seiner Anleitung eine bessere Schlinge anfertigte. Ich 
dankte ihnen beiden und lehnte höflich sein Angebot einer 
Laudanumlösung gegen die Schmerzen ab. Hätte ich 
allerdings die entfernteste Chance gehabt, das Zeug unten 
zu behalten, hätte ich es ohne Zögern genommen. 


Beldon kündigte an, dass er dringend eine Stärkung 
benötigte, und bat, sich entfernen zu dürfen, um sich um 
sein leibliches Wohlergehen zu kümmern. Freundlich 
erteilten wir ihm die Erlaubnis, zusammen mit unserem 
gemeinsamen Dank für seine Hilfe, und er ging. 


Vater seufzte tief auf und ließ sich seinerseits auf das Sofa 
fallen. »Dass ich zu meinen Lebzeiten solche Wunder 
erleben kann. Und du hast das getan, mein Kleiner.« 


»Das Wunder ist, dass ich das heil überstanden habe, Sir«, 
schnaufte ich. 


»Das reicht, um einen dazu zu bringen, an Zauberei zu 
glauben«, warf Elizabeth ein. 


»Oh, das ist nicht besonders fair. Du weißt, dass ich es nur 
getan habe, weil mir klar war, dass ich es musste.« 


»Ja, aber das macht es auch nicht leichter, dabei 
zuzusehen.« Sie zog die Schultern hoch, als ob sie zittere. 
»Und du planst, allen die gleiche Geschichte zu erzählen, 
dass sie einen schlimmen Traum gehabt hätten?« 


»Es erscheint mir als der beste Kompromiss für meine 
Situation.« 


»Selbst deiner Mutter?«, fragte Vater, wobei sein Blick 
streng auf mir lastete. Ich konnte diesen Blick nicht lange 
aushaken und senkte meine Augen. 


»Ich bitte um die Erlaubnis, das zu tun, Sir, da ich ernsthaft 
in Frage stelle, dass sie mit der Wahrheit umgehen könnte.« 


Er schnaubte. »Bei Gott, mein Kleiner, diese Antwort kann 
ich respektieren.« 


»Du meinst, ich ...« 


Er hob einen Finger in die Höhe und imitierte meine 
vorherige Warnung an Beldon. »Nun, vorsichtig. Uns allen ist 
bewusst, wie eure Mutter ist. Die Gefahr, die ich sehe , ist 
Folgende: Du könntest dies - was auch immer es ist - 
irgendwie einsetzen, um ... nun, ihr Naturell zu mildern.« 


Echte Überraschung überkam mich. »Oh, Sir, es wäre mir 
nie in den Sinn gekommen.« 


»Ich bin sehr froh, das zu hören.« 


Mein Gesicht brannte. »Vater, du glaubst doch hoffentlich 
nicht ernsthaft, dass ich so etwas Unwürdiges tun würde?« 


»Nein, Kind. Es war nur meine Absicht, dir die Versuchungen 
vor Augen zu führen, die vor dir liegen. Diese merkwürdige 
Fähigkeit, deinen Willen und deine Gedanken anderen 
aufzuzwingen, kann eine Gabe oder ein Fluch sein, je 
nachdem, wie sie angewendet wird. Ich rate dir dringend, in 
Zukunft so wenig Gebrauch wie möglich davon zu machen.« 


Für einige Zeit sagte ich gar nichts, denn seine Worte 
machten mich sehr nachdenklich. Diese Seite der Medaille 
hatte ich wirklich noch nicht bedacht. Bei alldem Gebrauch, 
den Nora davon machte, gab sie sich lediglich mit. dem 
absoluten Mindestmaß zufrieden, das erforderlich war, um 
ihre eigene Sicherheit zu gewährleisten. Wenn es um unsere 
Beziehung ging, ließ sie es vollkommen beiseite, riskierte 
alles in der Hoffnung, dass meine Liebe zu ihr meine Ängste 
besiegen würde. Traurigerweise hatte sie am Ende versucht, 
mich diese Liebe vergessen zu lassen. 


Vielleicht hatte sie gedacht, es sei zu meinem eigenen 
Besten. 


Bei diesem Gedanken brannten mir die Augen. Etwas zu 
dem Besten eines anderen zu tun, war sicherlich der größte 
Verrat von allen. Es war Mutters liebste Maxime und 
diejenige, die ich am meisten hasste, und doch konnte ich 
es nicht über mich bringen, Nora zu hassen. In meinem 
Herzen fühlte ich, dass sie ehrlich gewesen war und es eher 
aus Liebe zu mir getan hatte als aus Bequemlichkeit oder 
als Beweis ihrer Macht für sich selbst. 


»Jonathan?« 


Ich fuhr zusammen. »Ja, Vater, natürlich hast du Recht. 
Anders zu handeln wäre höchst unfein und unehrenhaft.« 


»Recht so, Junge.« 
»Aber was das betrifft, was ich heute Nacht tun muss ...?« 


»Das ist notwendig. Ja, lass sie alle glauben, dass es ein 
Traum war. Beldon akzeptierte den Gedanken sehr rasch.« 


»Was ist mit anderen, wie Mrs. Montagu und Mr. Rapelji?«, 
fragte Elizabeth. 


»Ebenso bei ihnen«, antwortete er ernst. 


Sie wandte sich mir zu. »Wirst du in der Lage sein, die 
gesamte Insel zu überzeugen?« 


»Elizabeth, erinnere dich, wie schwer es für uns beide war, 
als du mich zum ersten Mal gesehen hast, Nun multipliziere 
das mit jeder Person, die weiß, was passiert ist. Würdest du 
wollen, dass ich das mit ihnen allen durchmache? Kannst du 
darauf vertrauen, dass sie genauso gut reagieren, wie du es 
getan hast? Ich nicht. Ich will nach Hause kommen, und dies 
ist die einzige Möglichkeit für mich, das zu tun, und nicht als 
irgendein groteskes Vieh gesehen zu werden, das nur dazu 
geeignet ist, angestarrt oder gemieden zu werden. Es 
schont sie, und es schont mich.« 


Sie wanderte im Raum hin und her, während zahlreiche 
Gedanken und Gefühle sich auf ihrem Gesicht 
widerspiegelten und ihre Schritte ungleichmäßig werden 
ließen. »Ja«, murmelte sie. »Es ist bloß, dass es so viele 
sind. Ich weiß nicht, wie du das machen willst.« 


»Ich werde es irgendwie schaffen. Ich muss es einfach.« 


»Auch bei Jericho?« 


»Hm, nein, vielleicht nicht bei Jericho. Es ist unmöglich für 
einen Mann, etwas vor seinem Kammerdiener zu verbergen, 
und in diesem Fall wäre es sinnlos, es zu versuchen. Ich 
werde ihm die Wahrheit sagen, aber an diesem Punkt muss 
es aufhören, oder die gesamte Insel ist irgendwann in meine 
persönlichen Belange eingeweiht.« 


»Das stimmt«, meinte Vater. »Bist du jetzt bereit, damit 
anzufangen? Wenn du noch viel länger wartest, werden alle 
schlafen.« 


Wie es bei vielen Unternehmungen der Fall ist, war der 
Anfang der schwierigste Teil der Prozedur, obwohl es 
mehrere raue Klippen zu umschiffen galt. Dank ihres 
Organisationstalents sah Elizabeth bald ein, dass es die 
halbe Nacht dauern würde, mit einem Dienstboten nach 
dem anderen zu sprechen. Schließlich hatten wir eine 
Methode ausgearbeitet, um schneller mit dem Problem 
fertig zu werden. Jedes Mal, wenn jemand in den Raum kam, 
versetzte ich ihn in einen Zustand der Ruhe und bat ihn zu 
warten. Wenn mehrere zusammen waren, konnte ich einem 
halben Dutzend von ihnen gleichzeitig dieselbe Geschichte 
erzählen. Ich sprach mit dem ganzen Haufen, von Mrs. 
Nooth bis hin zum niedrigsten Stallburschen, und schickte 
alle mit leichterem Herzen wieder an ihre Arbeit. 


Mutter und Mrs. Hardinbrook waren die Letzten, mit denen 
ich sprach. 


Vielleicht wäre es bei ihnen am qualvollsten gewesen, aber 
mein armes Gehirn drehte sich zu dieser Zeit schon von all 
den vorherigen Mühen. Nun befand ich mich jenseits 
weiterer emotionaler Aufregung. Mutter hatte 
glücklicherweise die Auswirkungen ihrer letzten Dosis 
Laudanum ausgeschlafen, wodurch meine Bemühungen bei 
ihr erfolgreich waren. Aber ich gestehe, dass ich bei der 


Beobachtung, wie ihr Gesicht ausdruckslos wurde, einen 
unleugbaren Nervenkitzel verspürte. Ich war sehr froh, dass 
ich Vaters Rat bereits vernommen hatte, sonst hätte die 
Versuchung, diese Gabe zu missbrauchen, sich als zu 
attraktiv herausgestellt. 


Mrs. Hardinbrook bedeutete ein ziemliches Problem, da sie 
vor nicht allzu langer Zeit Alkohol getrunken hatte. Sie hatte 
gerade genug zu sich genommen, um mir Sorgen zu 
bereiten, aber nicht so viel, dass ich nicht in der Lage 
gewesen wäre, einen Eindruck bei ihr zu hinterlassen. Sie 
blieb still, als Elizabeth sie wegführte, aber ich vertraute 
Vater meine Zweifel an. 


»Wir müssen darauf vertrauen, dass sie uns noch nicht so 
bald verlassen wird«, sagte er. »Ich bin der Ansicht, dass du 
es noch einmal versuchen solltest, wenn sie wieder völlig 
nüchtern ist, damit wir mit einem sicheren Ergebnis rechnen 
können. Wie fühlst du dich?« 


»Müde. Noch viel mehr, und mein Kopf zerbricht durch die 
Anstrengung.« Aber es gab nur noch einen, mit dem ich 
sprechen musste, und das war Jericho. Wie bei den anderen 
musste ich ihn in einen Zustand versetzen, in dem er 
bereitwillig zuhörte, aber anders als den anderen sagte ich 
ihm die Wahrheit. Und dennoch wies ich ihn an - eher, als 
dass ich ihn bat - meine Geschichte zu glauben und sie, wie 
auch mich, ohne Furcht zu akzeptieren. 


Meine einzige Entschuldigung für diese Beeinflussung seines 
Willens war die, dass ich zu erschöpft war, um zu einer 
Alternative zu greifen. Ob meine Kopfschmerzen von der 
exzessiven mentalen Anstrengung herrührten oder von der 
ständigen Strapaze, so vielen Leuten die reine Unwahrheit 
vorzugaukeln, spielte keine Rolle. Was hingegen eine Rolle 
spielte, war mein Widerstreben, mich einer weiteren Stunde 


zu stellen, die so qualvoll sein würde wie die erste, die ich 
mit Elizabeth nach meiner Rückkehr verbracht hatte. Keine 
solchen Schocks mehr für mich selbst oder jemand anderen, 
entschied ich. 


Als Jericho sein Bewusstsein wieder fand, begrüßte er mich 
mit der gleichen Wärme und Freude, als sei ich nur auf einer 
ausgedehnten Reise gewesen, nichts anderes. Diese 
Rückkehr zur Normalität war genau das, was ich mir 
wünschte, was ich am meisten brauchte. Ich nahm seinen 
Willkommensgruß dankbar an und unterwarf mich demütig 
seinem Missfallen über den Zustand meiner Kleidung. Er bat 
mich um Erlaubnis, sich um eine Verbesserung zu kümmern. 
Vater und Elizabeth beeilten sich zuzustimmen, dass ich 
dringend eine Wiederherstellung benötigte, und indem ihre 
Wünsche zur guten Nacht hinter uns verklangen, zog er 
mich regelrecht zu meinem Zimmer. 


»Aber alles wurde weggeräumt, Mr. Jonathan«, bemerkte er 
unglücklich, als er den Kleiderschrank öffnete. 


Meine Hemden und Jacken und alle anderen Arten von 
Kleidungsstücken waren wieder zurückgebracht worden, 
vielleicht nicht in ihrer ursprünglichen Ordnung, aber sie 
befanden sich mehr oder weniger wieder an ihrem Platz. Ich 
ging hin, um sie zu berühren und mich auf diese Weise 
selbst zu beruhigen. Dadurch, dass meine Sachen wieder 
zurückgekehrt waren, schien es, als habe mein eigenes 
Selbst durch ihre Anwesenheit an Substanz gewonnen. 


»Gott sei Dank. Elizabeth muss alles für mich gerettet 
haben, Gott schütze sie.« 


»Gerettet...?« 


»Du weißt schon.« 


»Oh«, sagte er in nüchternem Verstehen. Sofort war sein 
Zorn darüber verschwunden, dass jemand in sein 
Territorium eingedrungen war, und er stürzte sich auf die 
Aufgabe, einige Dinge an ihre richtigen Bestimmungsorte zu 
raumen. 


»Ist mein Tagebuch da?«, erkundigte ich mich. 
»Ich sehe es nicht, Sir.« 
»Verdammnis. Ich frage mich, wer es wohl haben mag.« 


»Ich werde mich bemühen, es so bald wie möglich für Sie 
aufzuspüren.« 


»Danke, auch wenn ich nicht viel eintragen kann, solange 
mein Arm sich in der Schlinge befindet.« 


»Schmerzt er?« 
»Ganz Schön, aber ich habe schon Schlimmeres erlebt.« 


Er entschied sich, dazu keine Bemerkung zu machen, und 
konzentrierte sich darauf, mich in den gleichen ordentlichen 
Zustand zu versetzen wie den Inhalt des Kleiderschrankes. 
Erst als er über mein stoppeliges Kinn schabte, gab er einer 
Reaktion auf die Unmöglichkeit meiner Anwesenheit nach. 
Er hielt den Atem an und drehte sich plötzlich weg. 


»Was ist los? Jericho?« 


Für ein paar Augenblicke ließ ihn seine Selbstbeherrschung 
im Stich, und er musste kämpfen, um sie 
zurückzugewinnen. Sein Gesichtsausdruck schwankte 
Besorgnis erregend zwischen Ruhe und Elend. 


»Es tut mir Leid. Es ist nur - das letzte Mal, dass ich Sie 
rasiert habe, war, als sie Sie herbrachten ... es war ...« 


Mein armer Freund. 


»Ich weiß. Es ist alles in Ordnung. Dies wird eine Weile für 
uns alle merkwürdig sein, bis wir uns daran gewöhnt 
haben.« 


Er nickte ein - oder zweimal, ziemlich energisch. »Ich 
nehme es an, Sir.« 


»Aber du musst keine Angst haben, ich bin immer noch ich 
selbst.« 


Diesmal kam sein Nicken weniger plötzlich, und ich schaute 
woandershin, als er sich ungeduldig die Augen rieb. Als 
seine Hand wieder etwas ruhiger geworden war, nahm er 
seine Aufgabe, mich zu rasieren, wieder auf und brachte sie 
zu Ende. 


Da es viel zu spät war und zu viel Arbeit bedeutet hätte, 
jetzt ein Bad vorzubereiten, behalfen wir uns mit einem 
nassen Handtuch, um meine schmutzige Haut zu erfrischen. 
Ein Wechsel meiner Unterwäsche vervollständigte meine 
Toilette. Indem ich mich, halb mit meinem Morgenrock 
bekleidet - aus Rücksicht auf meinen Arm - auf dem Bett 
entspannte, fühlte ich mich mehr wie mein altes Selbst und 
besser in der Lage, einige der unerbittlichen praktischen 
Aspekte mein es veränderten Zustandes zu überdenken. 
»Etwas muss mit diesem Fenster passieren«, sagte ich. »Ich 
schlage vor, dass du die Läden schließt und verriegelst und 
dann etwas suchst, um die durch die Ritzen fallenden 
Lichtstrahlen abzuhalten.« 


»Es wird wie in einem Krankenzimmer sein, Sir, ohne Luft 
oder Licht.« 


»Das ist der springende Punkt, ehrlich gesagt. Ich scheine 
keine Luft zu benötigen, und ich habe bemerkt, dass 
Tageslicht meinem stetigen Wohlergehen zutiefst abträglich 
ist. Bitte vertraue mir hierbei, Jericho. Ich möchte nicht, dass 
ein einziger Lichtstrahl morgen hier hereinfällt. Und 
wahrscheinlich wird es am besten sein, wenn meine Tür 
abgeschlossen bleibt. Ich möchte nicht, dass eins der 
Dienstmädchen hereinkommt, während ich ... mich 
ausruhe.« 


»Wird es immer so für Sie sein?« 


»Ich weiß es nicht. Vielleicht kann ich später Dr. Beldon 
bitten, eine Möglichkeit vorzuschlagen, die mir hilft, die 
Situation zu verbessern, aber im Moment ist es so.« 


»Und Sie sagen, Sie seien vollkommen bewusstlos, während 
die Sonne scheint?« 


»Ja, leider. Ich sehe jetzt schon, dass das ein verflixtes 
Argernis sein wird.« 


»Mehr als ein Ärgernis, Sir.« 
»Was meinst Du?« 


»Haben Sie bedacht, was Ihnen passieren könnte, wenn das 
Haus - Gott bewahre - Feuer fängt?« 


Die Schrecklichkeit dieses Gedankens überfiel mich 
innerhalb eines Moments, und ich saß mit weit offenem 
Mund da, während meine Vorstellungskraft Einzelheiten 
hinzufügte, die man sich besser nicht vorstellte. Aus reiner 
Notwendigkeit waren wir alle vorsichtig, was Feuer und 
Kerzen betraf, aber Unfälle geschahen nun einmal, und 
wenn sich einer am Tage ereignen sollte, während ich hilflos 
dalag ... 


»Bei Gott, ich muss zu der verdammten Scheune 
zurückkehren, um Ruhe zu finden!« 


»Ich meine, Sie sollten hier bleiben, Mr. Jonathan, wo Sie 
beobachtet und auf andere Art beschützt werden können. Es 
ist wirklich viel sicherer.« 


»Aber nicht so feuerfest. Ich denke, ich könnte im Keller 
schlafen, obwohl das Mrs. Nooth aufregen und den Rest der 
Küche beunruhigen könnte.« 


»Eigentlich wollte ich vorschlagen, dass in der 
Speisekammer einige zusätzliche Veränderungen 
vorgenommen werden könnten.«. 


»Der Speisekammer?« 


»Es gab einige Diskussionen vor ihrem ... Unfall, darüber, 
dass sie vergrößert werden sollte, um Vorräten Platz zu 
bieten, die vor den Kommissaren versteckt werden sollten. 
Es würde nicht allzu viel Extraarbeit bedeuten, sie größer als 
geplant zu machen und mit den Annehmlichkeiten 
auszustatten, die Sie benötigen.« 


»Und wie ein Kaninchen in einem Loch im Boden leben?« 


»Kaninchen haben keine Angst, bei lebendigem Leibe zu 
verbrennen, während sie in ihrem Bau hocken«, betonte er. 


Ich lachte kurz auf und schüttelte den Kopf. »Ja, vermutlich. 
Ich werde mit Elizabeth darüber reden. Glaubst du, sie ist 
noch auf?« 


»Miss Elizabeth ist vor einiger Zeit zu Bett gegangen. Mr. 
Barrett ebenso.« 


Ja. Sie waren beide erschöpft, und es war lange nach ihrer 
normalen Schlafenszeit, aber ich fühlte trotz alledem einen 
Stich der Einsamkeit. Es war so, wie ich angenommen hatte, 
und ich würde mich einfach daran gewöhnen müssen, den 
größeren Teil der Nacht alleine zu verbringen. Oh, es gab 
wesentlich schlimmere Dinge auf der Welt, und ich fühlte 
mich, als ob ich eine stattliche Anzahl von ihnen bereits 
durchlitten hätte. 


»Nun gut. Gib mir bitte den Band von Gibbon aus dem 
Regal.« Jericho suchte das richtige Buch heraus und stellte 
eine Kerze auf meinen Nachttisch. Da die Läden geschlossen 
waren, bemerkte ich, dass ich sie brauchte. Ich kann nicht 
behaupten, dass die Kämpfe des späten Römischen Reiches 
meine gesamte Aufmerksamkeit beanspruchten, während er 
daran arbeitete, den Raum gegen das Eindringen der Sonne 
abzudichten, aber es half. Als Jericho seine Aufgabe beendet 
hatte und ich ihn bat, zu gehen, damit er noch etwas 
wohlverdienten Schlaf bekäme, wurde mein Studium sogar 
noch erfolgloser. Am Ende stellte ich mein Studium von 
Gibbon mitten im Satz ein, um meine Bibel zu suchen und 
aufzuschlagen. 


Ich wurde von einem ungewöhnlich starken Drang erfasst, 
das elfte Kapitel des Johannesevangeliums noch einmal zu 
lesen. 


KAPITEL 
15 


Mit aufgerissenen Augen befreite ich mich wie rasend von 
meinem inneren Gefängnis, sog schaudernd die Luft ein und 
rollte aus dem Bett, um auf dem Boden aufzuschlagen. Der 
Aufprall machte sich unangenehm in meinem verkrüppelten 
Arm bemerkbar, ließ mich augenblicklich aufwachen und 
machte mir jeden einzelnen verletzten Nerv bewusst. 


»Mr. Jonathan?« Jerichos Stimme, beunruhigt. 


Ich schüttelte den Kopf und hätte ihn mit einer Geste fort 
geschickt, wenn ich nicht damit beschäftigt gewesen wäre, 
die Zähne zusammenzubeißen, um den Schmerz zu 
unterdrücken. Er musste dies in meiner Haltung gesehen 
haben und zögerte. Erst als ich bereit war, trat er vor. Ich 
brauchte einige Minuten, bevor ich meinen gesunden Arm 
ausstreckte und ihm gestattete, mir auf die Beine zu helfen. 


»Wieder schlechte Träume?«, erkundigte er sich. 


Ich nickte und wandte mich dem Stuhl an meinem Schreib 
tisch zu. Ich verspürte kein Bedürfnis danach, in dieses Bett 
zurückzukehren. Mit meinem gesunden Ellbogen auf dem 
Tisch, die Stirn in die Hand gestützt, atmete ich die stickige 
Luft meines Zimmers tief ein und versuchte mich zu 
sammeln. Jericho nahm die Steppdecken ab, die er über das 
Fenster gehängt hatte, und öffnete die Fensterläden. Es war 
erst kurz nach Sonnenuntergang, aber der Raum lag in 
Richtung Osten, sodass das natürliche Glühen, das 
hereinflutete, für meine empfindlichen Augen erträglich war. 


»Werden Sie mit Dr. Beldon sprechen?«, fragte er. Sein Ton 
war nicht direkt vorwurfsvoll, aber enthielt immerhin den 
Anfing eines Vorwurfes. Er hatte diesen Vorschlag bereits 
gestern Abend gemacht, und ich hatte ihn kategorisch 
abgelehnt. 


Es war Zeit nachzugeben. »Ja, ich werde ihn aufsuchen, 
aber Gott weiß, wie er mir dabei helfen kann.« 


»Vielleicht kann er den Grund dafür bestimmen, ob es sich 
um ein körperliches oder ein mentales Problem handelt.« 


Oder um beides, dachte ich unglücklich. In den drei Tagen 
seit meiner Rückkehr hatte ich keine nennenswerte Ruhe 
gefunden, während die Sonne am Himmel stand. Ich lag 
gesäubert und versorgt in meinem bequemen Bett, mein 
Familienleben war ohne großes Aufsehen wieder 
aufgenommen worden; man würde also annehmen, dass 
meine Probleme beseitigt wären. Aber so war es nicht. Der 
zuvor gekannte Zustand reiner Vergessenheit, die dazu 
geführt hatte, dass der Tag vorbeirauschte, ohne dass ich es 
bemerkte, war verschwunden. Nun war ich mir jeder 
Sekunde der verstreichenden Zeit qualvoll bewusst. 


Wenn das Licht kam und mein Körper an Ort und Stelle 
unbeweglich wurde, kamen auch die Traume, sich 
schlängelnde Dinge, die sich durch meine Gedanken 
wanden wie giftige Schlangen. Sie attackierten meine 
tiefsten Gedanken und Gefühle, ich war ihnen ausgeliefert, 
konnte ihnen nicht entkommen, indem ich aufwachte, und 
konnte trotzdem nicht wirklich schlafen. Alles, was mein 
Leben ausmachte, wurde, wenn es angenehm war, 
fortgezerrt und verdreht, wenn nicht, ohne Gnade wieder 
und wieder erlebt. Nach drei Tagen konnte ich nicht mehr 
zählen, wie oft Tony Warburton versucht hatte, mich zu 


töten, oder wie oft ich mich wieder in diesem verdammten 
Sarg befand und schrie, bis ich nahezu wahnsinnig wurde. 


Nach dem ersten Tag dieser privaten Hölle bat ich Jericho zu 
bleiben, damit er mich beim Schlafen bewache. Ich bat ihn, 
mich zu wecken, sollte er etwas Ungewöhnliches an mir 
erkennen. Er sah nichts anderes als meine ruhige und 
reaktionslose äußere Hülle. Beim nächsten Mal lauteten 
meine Instruktionen, dass er mich während des Tages zu 
wecken versuchen sollte, aus der Hoffnung heraus, dies 
würde helfen. Obwohl ich mir seiner Anwesenheit und seiner 
Anstrengungen bewusst war, war es schließlich doch 
sinnlos. Die Träume, den dunkelsten Fantasien eines 
Opiumessers würdig, hielten an. 


Nun erschöpfter als heute Morgen, als ich zu Bett gegangen 
war, musste ich mich selbst dazu zwingen, mich 
anzuziehen. Jericho schaffte es, mich korrekt zu kleiden, bis 
auf die Jacke. Bei dieser konnte ich nur in den linken Ärmel 
schlüpfen und den Rest über meine Schulter drapieren. 
Frühere Versuche, meinen Arm gerade zu biegen, hatten 
sich als zu schmerzhaft entpuppt, um mit ihnen 
fortzufahren, und das ständige Unwohlsein war so schlimm, 
dass ich Beldon in jedem Fall würde aufsuchen müssen. So 
widerwillig, wie ich einem erneuten Brechen des Armes auch 
gegenüberstand, ich befand mich auf dem besten Wege, es 
doch durchführen zu lassen. 


Ich verließ Jericho, damit er sich weiter um seine Pflichten 
kümmern konnte, und begab mich nach unten in den Salon. 
Elizabeth übte ein neues Stück auf dem Spinett und hatte 
Schwierigkeiten mit einer bestimmten Phrase, aber die 
Klänge wirkten erfrischend auf mich. Sie hörte auf, als ich 
hereinkam, lächelte und fuhr dann fort. 


Mutter, Mrs. Hardinbrook, Beldon und - wie ich überrascht 
feststellte - Vater spielten Karten. Vater hatte 
normalerweise keine Geduld dazu, sondern zog seine 
Bücher vor, sodass ich vermutete, dass Mutter ihm so lange 
zugesetzt hatte, bis er mitspielte. Sie sahen ebenfalls auf 
und nickten mir zu. 


Alles war so unglaublich, wundervoll normal. Ich wollte sie 
alle umarmen, nur dafür, dass sie da waren. Ich hatte 
niemals wirklich geschätzt, was ich besaß. Erst der 
drohende Verlust hatte mir das bewusst gemacht. 


»Also bist du schließlich aufgestanden«, meinte Mutter. 


»Ja, Madam.« Selbst sie konnte mein Hochgefühl nicht 
dämpfen. 


»Du hast den ganzen Tag versäumt, weißt du. Wie kannst du 
deinem Vater bei seiner Arbeit helfen, wenn du den Faulpelz 
spielst?« 


Wenn sie für irgendetwas ein Talent besaß, dann war es das, 
unmögliche Fragen zu stellen. Auch erschien es mir 
interessant, dass sie, obwohl sie Vaters Arbeit in der 
Anwaltskanzlei verachtete, diese doch als nützlich genug 
erachtete, um im Zusammenhang damit meine 
offensichtliche Faulheit zu betonen. 


Ich machte eine Verbeugung vor Vater. »Ich entschuldige 
mich, Sir.« 


Er unterdrückte ein Lächeln. »Schon gut. Lass den Arm in 
Ruhe heilen, dann werde ich Arbeit für dich finden.« 


»Du bist dem Jungen gegenüber zu weich, Samuel«, sagte 
sie naserümpfend. 


»Vielleicht, aber er ist der Einzige, den wir haben«, gab er 
ruhig zurück. 


Beldon und seine Schwester machten während dieses 
Wortwechsels eine diplomatische Pause. Elizabeth hielt 
wieder in ihrem Spiel inne, um mir einen kurzen Blick 
zuzuwerfen. Mein Mund zuckte, und ich machte eine 
ruckartige Bewegung mit meinem Kinn nach unten, um sie 
wissen zu lassen, dass alles in Ordnung war. Es wurde 
einfacher, Mutters Launen als Anlass zum Amüsement statt 
zur Verstimmung zu nehmen. Wir drei waren durch die Hölle 
gegangen, und durch diese gemeinsame Erfahrung hatten 
wir erkannt, dass die Irritationen, die von Mutter ausgingen, 
in der Tat unbedeutend waren. 


Ich ging hinüber zum Spinett, um Elizabeth zuzusehen. »Wie 
du das lesen kannst, geht über meinen Verstand hinaus«, 
meinte ich, indem ich auf ihre Noten deutete. 


»Es ist einfach, als ob man eine neue Sprache lernt. Eines 
Tages ergibt plötzlich alles einen Sinn.« 


»Aber es mit deinen Augen auf deine Hände zu übertragen 
und damit auf das Gehör ...« 


»Jonathan!« Mutters Stimme schlug zwischen uns ein wie 
die Klinge einer Axt. Elizabeth traf die richtigen Töne nicht 
mehr und hörte ganz auf zu spielen. 


Mutter funkelte uns mit verstörender Feindseligkeit an, was 
mich an diese furchtbare Nacht vor mehr als drei Jahren und 
ihre abscheuliche Anschuldigung erinnerte. »Hast du nichts 
Besseres zu tun, als deine Schwester beim Üben zu stören?« 


Elizabeth stand kurz davor, mit bebenden Lippen etwas zu 
sagen, was wir alle bedauern könnten. Schnell kam ich ihr 


zuvor. »Sie haben Recht, Madam. Das war äußerst 
unüberlegt von mir. Bitte entschuldigen Sie.« 


Sie antwortete nicht, aber die Anspannung ihres Körpers 
löste sich ein wenig. Dies war der einzige Hinweis darauf, 
dass sie mir meine Schuld vergeben hatte. Ihre Augen 
wanderten wieder zu ihren Karten. »Dann suche dir eine 
Beschäftigung. Es ist äußerst störend, wenn du hier 
herumwanderst.« 


»Ja, Madam. Ich bin nur heruntergekommen, um Dr. Beldon 
zu fragen, wann er einen Moment Zeit hat.« 


»Dann hättest du das gleich sagen sollen. Wie du sehen 
kannst, ist der Doktor beschäftigt.« 


Beldon hob den Kopf. »Ihr Arm?«, erkundigte er sich. 


»Teilweise. Aber da Sie beschäftigt sind, kann es warten. Ich 
bin in der Bibliothek.« 


Beldon entnahm meinem Betragen, dass seine medizinische 
Hilfe nicht unmittelbar benötigt wurde, sodass er nicht 
Mutters Zorn riskieren musste, indem er sich sofort um mich 
kümmerte. Er nahm sein Spiel wieder auf, und ich verließ 
den Raum. 


Meine Füße trugen mich an der Bibliothek vorbei in den Flur 
und aus der Seitentür hinaus. Ich verließ den markierten 
Pfad, um im Garten spazieren zu gehen. Hier draußen war 
es besser, die Luft war frischer, die Gerüche von Erde und 
Gras und Blumen reiner. Ich hatte das Bedürfnis, mich darin 
zu wälzen wie ein Tier. Ich setzte mich unter einen Baum 
und streckte meine Beine aus. Hier herrschte Ruhe und 
Fried en. Ich war so un glaublich müde. In früherer Zeit 
hatte ich hier manchmal ein Nickerchen in der Sommerhitze 
gemacht. Nun nicht mehr. Wenn die Sonne nicht am Himmel 


stand, entzog sich mir der Schlaf auf widernatürliche Weise, 
selbst wenn ich ihn zu finden versuchte. 


Aber ich schloss meine Augen in einem weiteren 
hoffnungsvollen Versuch. Meine anderen Sinne sprangen 
ein, um den Ausfall zu überbrücken. Ich hörte das Rascheln 
jedes einzelnen Blattes und aller Nachttiere, die süßen 
Klänge des Spinetts, fühlte den kühlen Boden und jedes 
Grasbüschel unter mir, roch die hundert Mitteilungen des 
Windes, schmeckte das erste trockene Schlucken des 
Durstes. 


Doch um ihn würde ich mich später kümmern, wenn alle 
schliefen. 


Mrs. Nooths erster Instinkt war es gewesen, mir etwas zu 
essen vorzubereiten. Also war eine weitere Beeinflussung 
bezüglich dieses Themas erforderlich gewesen. Nun 
ignorierte sie, und mit ihr der ganze Rest der Mitglieder 
unseres Haushaltes, die Tatsache, dass ich nicht mehr mit 
der Familie zusammen aß, respektive, dass ich überhaupt 
nicht mehr aß. Punkt. Niemand stellte eine Frage dazu, 
niemand machte eine Bemerkung darüber. Das war das 
Beste für alle Beteiligten. 


Elizabeths Spiel wurde wieder unterbrochen, und ich 
erblickte einige Bewegung hinter den Vorhängen des Salons. 
Das Karten spiel schien vorbei zu sein. Ich hievte mich hoch 
und stakste zum Haus zurück. Durch die Pause im Freien 
fühlte ich mich bedeutend besser. So erwünscht mir die 
Gesellschaft meiner Familie auch war, schien ich es doch zu 
benötigen, ab und zu etwas Abstand zu ihr zu gewinnen. 


Beldon wartete in der Bibliothek, und ich entschuldigte 
mich, dass ich nicht anwesend gewesen war, wie ich es 
versprochen hatte. Er machte eine leichte Verbeugung, um 


das Thema zu beenden, und ich erkundigte mich, ob er 
etwas Sherry wolle, was er ablehnte. 


»Ich bin immer noch erstaunt darüber, wie schnell er nach 
der Verletzung geheilt ist«, bemerkte er, indem er in 
Richtung meines Armes nickte. »Wie geht es ihm?« 


»Genau wie vorher. Ich kann ihn immer noch nicht 
strecken.« 


»Ich fürchte, wir müssen bald ...« 


»Ja, ich weiß, aber ich wollte Sie noch wegen einer anderen 
Sache um Rat fragen.« 


»Tatsächlich?« 
Wir setzten uns, und ich erklärte ihm mein Problem. 
»Sie kommen überhaupt nicht zur Ruhe?« 


»Überhaupt nicht. Ich scheine in eine Art Wachschlummer 
zu verfallen und kann weder daraus aufwachen noch in 
richtigen Schlaf versinken. Währenddessen träume ich 
endlos, sodass mein Kopf nicht zur Ruhe kommt, auch wenn 
mein Körper es tut, und daher bin ich die ganze Zeit so 
übermüdet.« 


»Und doch haben Sie mir vor ein paar Tagen versichert, Sie 
hätten einen sehr gesunden Schlaf.« 


»Den hatte ich auch - vor ein paar Tagen.« 


»Gab es irgendwelche Änderungen in ihren normalen 
Gewohnheiten?« 


Mehr, als ich aufzählen könnte, dachte ich. 


»Gab es Veränderungen in ihrem Raum, beim Bettzeug oder 
der Nachtkleidung?« 


»Nein, nichts dergleichen.« 
»Hält der Schmerz in Ihrem Arm Sie wach?« 


»Er schmerzt nur, wenn ich ihn zu bewegen versuche, und 
ich bemühe mich, das nicht zu tun.« 


»Ich kann Ihnen etwas verschreiben, was Ihnen Schlaf 
beschert«, sagte er widerstrebend. 


Laudanum oder ein ähnliches Präparat, ohne Zweifel. Ich 
schüttelte den Kopf. 


»Ich würde eine andere Behandlung vorziehen, Doktor.« 


Er lehnte sich zurück und kreuzte die Arme, wobei er mich 
von Kopf bis Fuß ansah. »Es gibt immer zahlreiche Gründe, 
wenn jemand nicht schlafen kann. Hat Ihnen in letzter Zeit 
irgendetwas Sorgen bereitet? Jedes Problem, ganz egal, wie 
unbedeutend, kann den Verstand plagen wie ein Dorn, 
genau in dem Moment, wenn man es am meisten vergessen 
möchte.« 


»Vielleicht geht es um diese Angelegenheit mit Roddy 
Finch«, äußerte ich leichthin, nachdem ich einen Moment 
nachgedacht hatte. »Es hat einigen Protest gegeben, aber 
es gibt keinen Zweifel, dass sie ihn hängen werden.« 


»Und Sie waren derjenige, der dafür verantwortlich ist, dass 
er gefasst und vor Gericht gestellt wurde. Ja, eine Belastung 
wie diese kann für einen jungen Verstand wie den Ihren 
nicht leicht zu ertragen sein. Aber es liegt jetzt nicht mehr in 
Ihrer Hand. Ob es Ihnen gefällt oder nicht, der Gerechtigkeit 
wird Genüge getan werden«, meinte er grimmig. 


Der Gerechtigkeit? Oder dem Gesetz? Ich wusste sehr gut, 
dass es zwischen diesen beiden oft einen bedeutenden 
Unterschied gab. 


»Das Beste ist, wenn Sie versuchen, es Zu vergessen.« 


Bei diesen Worten machte mein Magen eine heftige 
Umdrehung. In meinem Verstand flammte das Wissen auf, 
dass das Einzige, was ich nicht konnte, Vergessen war. 


Obwohl ich um sein Schicksal wusste, hatte ich Roddy ohne 
Skrupel den Soldaten übergeben. Nun schlichen sich Zweifel 
ein. Ich träumte von ihm, träumte, wie seine Hinrichtung 
sein würde. Ich sah fortwährend, wie sein Vater vorrannte 
und an den Fersen seines Sohnes zerrte, um die 
Strangulation zu beschleunigen. War es nach dem, was 
meine eigene Familie durchgemacht hatte, von irgendeinem 
Nutzen, Roddys Familie die gleiche Pein und den gleichen 
Kummer durchleben zu lassen? Wie konnte das der 
Gerechtigkeit Genüge tun? 


Aber das Gesetz besagte, dass Mörder und Diebe und nun 
auch Spione exekutiert werden sollten, und Roddy hatte sich 
aller drei Verbrechen schuldig gemacht, soweit es das 
Kriegsgericht betraf. Es lag nun nicht mehr in meinen 
Händen, aber mir noch auf dem Herzen. Beldon war der 
Ansicht, ich solle es vergessen, aber Vater hatte uns 
beigebracht, uns unseren Problemen zu stellen, nicht vor 
ihnen davonzulaufen. »Wenn ihr zu einem Zaun kommt, 
springt hinüber, oder geht durch das Tor, aber lasst euch 
nicht von ihm abhalten«, hatte er gesagt. 


»Danke, Doktor«, hörte ich mich selbst sagen. »Sie haben 
mich auf Gedanken gebracht, über die ich noch weiter 
nachdenken möchte.« Ich entschuldigte mich und verließ 


ihn, bevor er mir weitere Fragen stellen konnte. Auf meinem 
Weg zu den Ställen rief ich nach Jericho, ohne innezuhalten. 


»Worum geht es, Sir?«, fragte er, als er in meinen Raum 
gestürzt kam. 


»Hol meine Reitstiefel. Ich brauche etwas Bewegung.« 


»Um diese Zeit, Sir? Die Soldaten haben sich Leuten 
gegenüber, die sich während der Ausgangssperre draußen 
aufhielten, bisher äußerst missbilligend gezeigt.« 


»Zur Hölle mit ihnen.« 


Er erkannte meine Stimmung richtig, passte sich ihr an und 
holte meine Stiefel. Bevor eine Viertelstunde vergangen 
war, war Belle gesattelt, und einer der Stallburschen half 
mir auf ihren Rücken. Ich ergriff die Zügel mit der Hand 
meines gesunden Armes und lenkte sie in Richtung des 
Weges, der zur Hauptstraße führte. Da ich mir nicht sicher 
war, wie gut sie bei Nacht sehen konnte, drängte ich sie 
nicht zu einer übermäßig hohen Geschwindigkeit, 
insbesondere dort, wo es tiefe Schatten gab, aber als wir 
uns erst auf der Straße befanden, war der Weg ziemlich 
deutlich zu erkennen. Ich trieb sie zu einem guten Kanter 
an, so lange, wie mein geschädigter Arm die Bewegung 
aushaken konnte. 


Das war nicht sehr lange. Die Stute war nicht wirklich ins 
Schwitzen gekommen, und auch wenn es so wäre, wäre sie 
auf dem restlichen Weg wieder abgekühlt. Trotz der 
Ausgangssperre trafen wir niemanden auf unserem Weg, 
keinen einzigen Soldaten, bis wir Glenbriar erreichten und 
The Oak in Sicht kam. Dort wurden wir von Wachen 
aufgehalten, aber nachdem ich meinen Namen genannt und 
ein formelles Gesuch um eine Audienz bei Leutnant Nash 
vorgetragen hatte, wurde ich sogleich hineingeleitet. 


Offensichtlich hatten die Dienst habenden Wachen von ihren 
Kameraden keine merkwürdigen Gerüchte darüber, dass ich 
Blut trank, gehört. 


»Dies ist eine schöne Abwechslung davon, von der Straße 
aus nach Ihnen brüllen zu müssen«, meinte ich, nachdem 
wir uns begrüßt hatten. 


»Aye«, sagte Nash. »Sie sind für die Männer immer noch ein 
Held wegen all der Dinge, die Sie getan haben. Diese Nacht 
werde ich selbst ebenfalls nicht so bald vergessen. Ihrer 
Schwester geht es gut, hoffe ich?« 


»Sehr gut, danke.« 
»Und Ihr Arm heilt hoffentlich gut?« 
»Leidlich gut, Sir.« 


Nash bemerkte all die neugierigen Augen, die auf uns 
gerichtet waren, und bat mich in ein Zimmer, wo wir 
ungestört waren. Es war dasselbe, das wir schon zuvor 
genutzt hatten, aber Nashs Verhalten zeigte an, dass es für 
ihn keine unangenehmen Erinnerungen barg. Er erkundigte 
sich nach dem Zweck meines Besuches. 


»Ich wünsche den Gefangenen zu sehen, Roddy Finch.« 
»Darf ich fragen, warum?« 


Es gab mehr als genug Kerzenlicht, mit dem ich arbeiten 
konnte. »Nein, das dürfen Sie nicht«, sagte ich ruhig, in dem 
ich meinen Blick starr auf ihn richtete. 


Er zwinkerte nur einmal und stand dann ohne irgendeine 
Veränderung in seiner Miene auf. »Nun gut, Mr. Barrett. Ich 


führe Sie gerne zu ihm. Sie werden diese Kerze benötigen, 
da es dort ziemlich dunkel ist.« 


»Er ist im Keller?« 


»Es gab keinen anderen Ort, wo wir ihn hätten hinstecken 
können. Dieses Dorf ist zu klein, um über eine richtige 
Arrestzelle zu verfügen.« 


Bis die Soldaten hergekommen waren, hatten wir auch 
keinen Bedarf dafür gehabt, aber ich hielt den Mund und 
nahm die Kerze. Nash ging voran durch den Schankraum, 
wo wir beide - und ich bildete mir ein, insbesondere ich - 
noch mehr angestarrt wurden. Ich erhaschte einen Blick auf 
den Wirt, aber er verschwand außer Sichtweite, als ich mich 
umdrehte, um ihn besser zu sehen. Elizabeths Furcht, dass 
ich mit der ganzen Insel ein »Gespräch« führen müsste, war 
nicht ganz unbegründet. Nun, Mr. Farr und der Rest würden 
einfach warten müssen. 


Wir erreichten einen Gang neben der Küche, wo ein Mann 
mit einem Säbel und einer Muskete Haltung annahm, als er 
Nash erblickte. Er trat von einer Falltür herunter, auf der er 
gestanden hatte, und schob einen Riegel zurück, der 
aussah, als sei er erst kürzlich angebracht worden. Der 
Mann klappte die Tür auf, nahm eine Leiter von der Wand 
und schob sie in die Dunkelheit, dann stieg er als Erster 
nach unten. Nash übernahm die Kerze, und ich folgte dem 
Wächter so gut, wie ich konnte, behindert durch meinen Arm 
in der Schlinge. 


Der Ort stank Übelkeit erregend nach Essensvorräten, 
Feuchtigkeit, menschlichem Schweiß und ungeleerten 
Nachttöpfen. Die Decke war niedrig; Nash und sein Mann 
hatten keine Schwierigkeiten, aber ich müsste mich ein 
wenig bücken, um mir nicht den Kopf anzustoßen. 


»Da drüben«, sagte Nash und deutete in eine entfernte 
Ecke. 


Ich nahm die Kerze wieder in die Hand und spähte in die 
Dunkelheit. An diesem schrecklichen Ort benötigte ich jeden 
Strahl ihres schwachen Lichtes. Ich erkannte zwei 
zusammengekrümmte Gestalten. Sie lagen auf dem Boden, 
zusammengedrängt um einen hölzernen Pfeiler. Als ich 
naher kam, nahmen sie Gestalt und eine Identität an und 
wurden zu Roddy Finch und Ezra Andrews. Beide regten sich 
träge und zuckten beim Anblick der winzigen Flamme 
zusammen. An ihren Handgelenken waren Ketten befestigt, 
deren Glieder mit riesigen Verbindungsstücken fest an dem 
Pfeiler befestigt waren. Keiner von beiden hatte viel 
Bewegungsfreiheit, und daher stanken sie auch erbärmlich. 


Ich wandte mich Nash zu, dankte ihm und machte sehr 
deutlich, dass er und der Wächter nicht zu bleiben 
brauchten. Wie zuvor ließ er äußerlich keine Gemütsregung 
erkennen, aber er gehorchte meinem Ersuchen 
augenblicklich. Die beiden stiegen die Leiter hinauf. Die 
Falltür stand noch offen, aber das störte mich nicht weiter. 


»Was wollen Sie?«, verlangte Andrews zu wissen. 


Eine hervorragende Frage, und keine, die beantwortet 
werden konnte, während er zuhörte. Ich kniete mich dicht 
neben ihn, sodass er mich sehen konnte. »Ich möchte, dass 
Sie sich hinsetzen und schlafen.« 


Ich wusste, ich hatte ihn erreicht, aber es war trotzdem ein 
wenig erschreckend zu beobachten, wie schnell er dem 
Befehl Folge leistete. Er gaffte mich mit leeren Augen ein 
paar Sekunden lang an und tat dann das, was ich ihm 
befohlen hatte, ganz genau so. Oh, ich verstand, dass 


Vaters Rat sehr weise gewesen war, Mit dieser Fähigkeit 
sparsam umzugehen. 


Roddy gaffte: »Was ...« 


»Kümmere dich nicht um ihn. Ich bin hergekommen, um mit 
dir zu sprechen.« 


Er erhob sich, wobei seine Ketten leise klirrten. An seinen 
Handgelenken erkannte ich aufgeriebene Stellen, und sein 
Gesicht sah schmutzig und abgespannt aus. Seine Augen 
waren fast so leer wie die von Andrews, aber aus einem 
anderen Grund. Unter dem Schweiß und dem Schmutz und 
dem schweren Miasma menschlicher Ausscheidungen 
konnte ich klar seinen Angstschweiß riechen. »Über was 
sprechen?«, fragte er. Seine Stimme hatte einen 
teilnahmslosen Klang. 


»Darüber, was mit mir passiert ist.« 


Er schüttelte verständnislos den Kopf. »Ich war's nicht, das 
war Nathan. Un' das tut mir auch Leid.« Er deutete auf 
meinen Arm. 


»Das meine ich nicht. Ich will über das sprechen, was am 
Kessel passiert ist, als die Soldaten wegen der Pferde hinter 
euch her waren.« 


»Das war'n unsere Pferde. Das war nich' richtig, wie die se 
genommen haben. 


Ich hab' nur versucht, se für Dad wiederzuholen.« 


»Ja, und du ... hast einen Mann getötet, als du das getan 
hast.« 


»Was? Ich hab' niemand getötet.« 


Sein Protest war so ehrlich, dass ich unwillkürlich einen 
Schritt zurückwich, bis mir klar wurde, dass er unter dies en 
Umständen jede Anschuldigung zurückweisen würde, ganz 
besonders die, einen Mord begangen zu haben. 


»Doch, du hast es getan, Roddy. Das weiß ich. Alles, was ich 
jetzt wissen möchte, ist, warum.« 


»Du bis' bekloppt«, stellte er fest, wobei er so störrisch 
aussah, dass man ihn für seinen jüngeren Bruder hätte 
halten können. 


Wir konnten die ganze Nacht so weitermachen, aber ich sah 
darin keinen Nutzen. Das wäre nur vergeudete Zeit. »Sieh 
mich an, Roddy, und hör mir zu ... Erinnerst du dich an den 
Tag, an dem du die Pferde von den Soldaten zurückgeholt 
hast?« 


»Ja«, sagte er mit einer Stimme, die so flach und leblos war 
wie seine Miene. 


»Du standest am Rande des Kessels, und du hast 
hinübergeblickt, und du musst mich gesehen haben.« 


»Nein.« 


»Du hast mich gesehen, und du hast dein Gewehr erhoben 
und mich erschossen.« 


»Nein.« 


»Du hast es getan, ich habe gesehen, wie du es getan hast, 
Roddy.« 


»Nein.« 


Verdammnis. Wie konnte er in diesem Zustand nicht die 
Wahrheit sprechen? Er war so sehr von seinem eigenen 
Willen abgeschnitten; es konnte einfach nicht sein, dass er 
log. Ich war so frustriert, dass ich an einem Punkt angelangt 
war, an dem ich fast versucht hätte, es aus ihm 
herauszuschütteln, bis ein einfacher, kleiner Gedanke in 
meinem Verstand zuckte wie ein Blitz bei einem 
Sommergewitter am Horizont. Seit ich in dieser verdammten 
Kiste aufgewacht war, hatten mich tausend Zerstreuungen 
beschäftigt gehalten und verhindert, dass ich das sah, was 
eigentlich offensichtlich hätte sein müssen. In all der Zeit 
seiner Gefangennahme hatte ich mich kein einziges Mal 
gefragt, warum ausgerechnet Roddy keine Überraschung 
über meine wundersame Rückkehr von den Toten gezeigt 
hatte. Ich hatte auf die andere Seite des Kessels geblickt 
und ihn erkannt, und seine Augen waren scharf genug, dass 
er mich ebenfalls erkannt hatte. 


Oder ich hatte vielmehr gedacht, ich hätte Roddy erkannt. 


Nathan Finch. Ich hatte ihn seit drei Jahren nicht gesehen. Er 
war in dieser Zeit sicherlich erwachsen geworden, und aus 
einiger Entfernung ... hatte ich ihn für seinen Bruder 
gehalten. 


»Nathan hat diesen Mann erschossen, oder nicht, Roddy?«, 
fragte ich ihn müde. 


»Hab' ihm gesagt, er hätte das nich' tun sollen«, erwiderte 
er. 


Ich senkte meinen Kopf, stöhnte und wünschte mich an 
einen Ort, wo es keine Soldaten oder Gefängnisse oder 
Schafotte gab. 


»Warum? Warum hat er das getan?« 


»Die ha'm nach uns gesucht, un' Nathan hat gesagt, dass 
dieser Kerl in der Jacke ihr General sein muss un' dass es 
unsere Probleme lösen würde, wenn wir ihn erschießen. Die 
würden aufhören, uns zu jagen, un' stattdessen nach ihm 
gucken, un' das haben se getan.« 


»Jacke?« 


»Eine schöne rote Jacke mit Litze, hat er gesagt, als ob er 
General Howe sein wollte. Also hat Nathan ihn erschossen.« 


Genauso, wie ich ihn für einen anderen gehalten hatte, 
hatte Nathan mir seinerseits diesen Gefallen erwiesen. 


Ich konnte eine lange Zeit nicht sprechen. Es war absurd 
und schrecklich und idiotisch und unglaublich traurig. 


Es war die Wahrheit. 


Die ganze Nacht hätte vergehen können, während ich ins 
Nichts starrte, nicht zu denken versuchte und scheiterte - 
wäre Roddy nicht gewesen. Er erwachte schließlich aus 
seinem Dämmerzustand und beäugte mich sowohl mit 
Vorsicht als auch mit Neugierde. Auch schien er einige vage 
Erinnerungen an die Fragen zu haben, die ich ihm gestellt 
hatte. 


»Übergibs' du Nathan auch den Soldaten?«, fragte er. 


»Er hat diesen Mann getötet, oder?«, fragte ich zurück. Ich 
hatte immer noch genug Verstand, um zu versuchen, die 
Fiktion vom Tod eines anderen aufrechtzuerhalten. 


»Nun, es is’ Krieg, oder nich'? Leute werden im Krieg 
getötet.« 


Es hatte keinen Zweck, ihm da zu widersprechen. »Und was 
wäre, wenn du es gewesen wärst? Würde es dir nichts 
ausmachen, wenn jemand dich niederschießt, nur weil Krieg 
herrscht?« 


Er schüttelte den Kopf, nicht als Antwort, sondern aus 
Verwirrung. Er hatte sich niemals zuvor als Zielscheibe 
gesehen. 


»Hat Nathan auch diesen Söldnerjungen getötet?« Statt 
einer Antwort senkte Roddy den Blick. 


»Dann vermute ich, dass sie dich auch dafür hängen 
werden.« 


»Aber Ezra hier sagte, dass ...« 


»Sie wissen, dass du kein Soldat bist. Er kann zu deinen 
Gunsten jeden beliebigen Eid schwören, aber sie werden 
ihm nicht glauben. Sie werden dich als Pferdedieb oder 
Mörderspion hängen, egal, was passiert.« 


»Aber ich bin kein Spion, un' wie kann ich 'n Pferdedieb sein, 
wenn es unsere eigenen Pferde waren, die wir zurückgeholt 
ha'm?« 


Und wie konnte ich ihn im Stich lassen, sodass er gehängt 
werden würde? 


Das war die einzige Frage, die mir durch den Kopf ging, und 
die unvermeidliche Antwort war die, dass ich es nicht 
konnte. 


»Es gab schon genug Tod ...« 


»Wie?« 


»Roddy, wenn ich dich hier heraushole, findest du dann 
einen Weg von der Insel herunter?« 


»Was meinst du?« 


»Wenn du entkommst, wirst du dich so weit von hier 
entfernen müssen, wie du nur kannst. Das bedeutet, dass 
du nicht nach Hause oder auch nur nach Suffolk County 
gehst, da dies die ersten Orte sind, wo sie nachsehen 
werden.« 


»Ich weiß nich', wie das geh'n soll, aber Ezra hier sagte, er 
wusste, wo wir 'n Boot finden könnten.« 


»Wo liegt es?« 

»Sechs Kilometer von hier, vielleicht auch weniger.« 
»Glaubst du, du schaffst es vor Tagesanbruch?« 
»Leicht. Aber wie ...« 


»Mach dir keine Gedanken, wie. Ich bin in ein paar Minuten 
wieder da. Wecke deinen Freund, und sag ihm, er soll seinen 
Mund halten, wenn ich komme.« 


Ich ließ die Kerze bei ihnen und ging zurück zur Leiter, 
während ich darauf achtete, mich zu bücken. Nash war 
verschwunden, aber der Wächter war noch auf seinem 
Posten, als ich auftauchte. 


»Alles in Ordnung?s, fragte er. 
»Ja. Sind Sie schläfrig?«, fügte ich auf Englisch hinzu. 


»Was?« 


»Schläfrig?« Ich führte ihm pantomimisch ein Gähnen vor, 
legte meinen Kopf auf die Seite und schloss meine Augen 
einen Moment lang, dann deutete ich fragend auf ihn. 


Er grinste und schüttelte den Kopf. Dieser Idiot. 


Irritiert, dass ich eine Sprachlektion wollte, aber 
geschmeichelt durch mein Interesse, stattete er mich 
prompt mit der Waffe aus, nach der ich suchte. 


»Schlafen.« 
»Ja, schlafen, mein Freund. Schlafen. Schlafen ...« 


Ich fing ihn auf, als er nach vorne fiel, keine leichte Aufgabe 
mit nur einem Arm. Da er eine schwere Last und nicht leicht 
zu manövrieren war, gelang es mir nur, ihn hinzulegen, 
ohne allzu viel Lärm zu machen. Seine Muskete und sein 
Säbel verursachten ein wenig Geklapper, aber zwischen uns 
und dem Rest des Wirtshauses befanden sich schwere 
Türen. Ich musste mich beeilen, denn Nash könnte 
zurückkehren, oder jemand anderer könnte hereinstolpern 
und mich stören, während ich die Taschen des Mannes 
durchwühlte. Eine Schnupftabaksdose, ein paar Münzen - 
wo bewahrte der Mann ihn auf? 


Da. Ein Ring, schwer behängt mit Schlüsseln. Ich griff 
danach und stieg die Leiter hinab. Andrews war wach und 
sah streitlustig aus. 


»Was ha'm Sie mit uns vor? Dass wir bei der Flucht 
erschossen werden? Isses das, was Sie wollen?« 


»Seien Sie nicht so ein Narr, Mr. Andrews ...« 


»Für Sie heißt das Leutnant, Sie lügender Tory.« 


»Dann Leutnant.« Ich durchsuchte die Schlüssel und 
versuchte den richtigen zu finden, der in die Schlösser an 
ihren Ketten passte. »Denken Sie, was Sie wollen, aber 
halten Sie den Mund. Wenn Sie wieder erwischt werden, 
dann enden wir alle am Galgen, und ich habe kein Bedürfnis 
danach, für Leute wie Sie zu sterben.« 


»Er versucht uns zu helfen, Ezra«, warf Roddy ein. Als ob er 
seine Behauptung bestätigen wolle, passte der nächste 
Schlüssel, und Roddys Hand war frei. Ich gab ihm den 
Schlüsselring und sagte zu ihm, er solle die Aufgabe zu 
Ende führen, während ich Wache hielt. 


Der Wächter lag da, wie ich ihn verlassen hatte, und 
bedeutete für uns keine Gefahr, aber er war deutlich zu 
erkennen, falls jemand hereinkäme. Mein Magen machte 
eine Umdrehung nach der anderen. Wenn wir jetzt gefasst 
würden - es war noch nicht zu spät, die Dinge aufzuhalten - 
konnte ich nicht erwarten, dass Roddy und Andrews die 
Flucht schaffen könnten ... dafür waren zu viele Soldaten in 
der Nähe. 


Eine Umdrehung und noch eine. 


Roddy Kopf erschien in der Türöffnung. Mit seinem schweiß 
bedeckten Gesicht und seinen angsterfüllten und übermäßig 
leuchtenden Augen sah er aus, als habe er Fieber. Er stierte 
den schlafenden Soldaten an, aber nickte verständig, als ich 
einen Finger auf meine Lippen legte. Er stieg aus der 
Türöffnung und machte Platz für Andrews. 


»Schlüssel?«, flüsterte ich. 
»Hab' sie unten gelassen«, sagte er unglücklich. 


Nun gut, ich würde ohnehin zurückgehen müssen, um die 
Kerze zu holen. 


»Dort entlang«, sagte ich, indem ich auf einen Gang hinter 
ihnen zeigte. »Der Gang musste euch nach draußen 
bringen, und falls ihr Wert auf euer Leben legt, macht kein 
Geräusch, und lasst euch nicht sehen.« 


Mittlerweile war der Gedanke endlich in Andrews’ 
Dickschädel gedrungen, dass ich entweder einen 
Sinneswandel durchgemacht oder meine Loyalitäten 
geändert hatte. Er griff nach Roddys Arm, und schon waren 
sie verschwunden. 


Indem mein Magen immer noch verrücktspielte, stieg ich 
noch einmal die Leiter hinab, wobei ich mir schmerzhaft den 
Arm anschlug, als mein Fuß auf der letzten Sprosse 
ausrutschte. Ich verbiss mir ein Stöhnen und stieg die Leiter 
ganz hinab, um die Schlüssel und die Kerze vom Erdboden 
aufzusammeln. Sie durften nicht entdeckt werden, denn 
sonst würden die Schlüssel ein beträchtliches Rätsel für 
Nash darstellen. 


Ein letzter schwerfälliger Schritt, und ich stopfte die 
Schlüssel mit zitternden Händen zurück in die Tasche des 
Wächters. Als ich sein stumpfsinnig friedliches Gesicht sah, 
wurde mir klar, dass ich ihn nicht so liegen lassen konnte. 
Ein einziger Hinweis auf eine Unstimmigkeit, und die erste 
Handlung, die vorgenommen würde, wäre die, nach den 
Gefangenen zu sehen. Sie benötigten Zeit, um zu flüchten, 
und ich benötigte Zeit, um etwas Distanz zwischen mich und 
mein Verbrechen zu bringen. 


Indem ich meinen gesunden Arm unter seine Schultern 
schob, hievte ich den Mann auf die Beine und schüttelte ihn. 
Diese Handlung weckte ihn und ließ ihn in Verwirrung 
verfallen. Ich schenkte ihm etwas, wovon ich hoffte, dass es 
aussähe wie ein Lächeln freundlicher Besorgnis, und half 
ihm, seine Kleidung in Ordnung zu bringen, indem ich sie 


ausklopfte . Ich hoffte, ihn mit einem schnellen, 
unzusammenhängenden Vortrag noch mehr zu verwirren. 


»Meine Güte, ich dachte, Sie hätten sich vielleicht verletzt, 
ist alles jetzt in Ordnung? Wir sind mit den Köpfen 
zusammengestoßen, wissen Sie, als ich hochkam, haben Sie 
sich gebückt, und peng! Da haben Sie's, aber Unfälle 
passieren nun mal. Alles ist jetzt in Ordnung, oder?« 


»Was?« 


»Ach ... der Kopf...« Ich tippte zuerst auf meine Stirn, dann 
auf seine, und sagte: »Au«, während ich andeutete, dass er 
hin gefallen sei. Für all meine Schauspielkunst erhielt ich 
verdientermaßen einen seltsamen Blick von ihm, den ich 
nicht zu bemerken vorgab. Er hob seine Muskete auf, 
brachte Säbel und Scheide in Ordnung und versuchte eine 
würdevolle Haltung wiederzuerlangen. Ich bedeutete ihm, 
die Falltür zu schließen und den Riegel vorzuschieben. 


»Ich werde mich jetzt zu Leutnant Nash begeben. Vielen 
Dank und gute Nacht.« 


Die Erwähnung von Nashs Namen erinnerte ihn daran, dass 
ich eine Art Sonderstatus innehatte. Ich gab ihm ein paar 
Pennys für seine Mühe und ging. Wenn er schon seine 
Gefangenen für eine Weile in Ruhe ließ ... Schade, dass ich 
seine Sprache nicht besser beherrschte, sonst hätte ich dies 
noch besser zu meinem Vorteil ausnützen können. Auf 
meinem Rückweg schwor ich mir, mich sofort darum zu 
kümmern, mein Deutschvokabular zu vergrößern. 


Nash begrüßte mich und fragte, ob mein Gespräch gut 
verlaufen sei. 


»In der Tat sehr gut, Sir. Ich bin sehr dankbar für Ihre 
Großzügigkeit. Ich wollte den armen Tropf nur noch ein 


letztes Mal sehen und Sie bitten, so gut zu sein und eine 
Verwendung hierfür zu finden.« Ich holte eine kleine 
Geldbörse hervor und legte sie auf den Tisch zwischen uns. 


Er gab vor, überrascht zu sein. »Was ist das, Mr. Barrett?« 


»Nennen wir es einfach einen Beitrag zum Sieg Seiner 
Majestät. Ich bin sicher, dass Sie eine Möglichkeit finden 
werden, Ihren Soldaten das Leben ein wenig zu erleichtern.« 


Als er hineingespäht hatte, sah Nash ziemlich dankbar aus. 
Er musste sich wohl Sorgen gemacht haben, dass das Geld, 
das ich ihm versprochen hatte, sich übermäßig verzögern 
würde. Aber es war mein eigenes Geld und nicht Vaters, ein 
Teil von dem, das ich aus England wieder mitgebracht hatte. 
Er hatte geschrieben, dass gute Münzen selten geworden 
seien und das Papiergeld, das im Umlauf war, kaum mehr 
als ein schlechter Witz sei. Es schien mir, dass ein stets 
verfügbarer Vorrat an Gold und Silber eine sehr praktische 
Sache sei, und dies erwies sich nun als richtig. 


Nash dankte mir warm für meine Großzügigkeit und bot mir 
an, mich zum besten Getränk, das das Haus zu bieten hatte, 
ein zuladen. Er konnte es sich sehr wohl leisten, aber ich 
lehnte höflich ab. 


»Ich muss mich auf den Heimweg machen, bevor es zu spät 
wird ...« 


Jemand begann an die Tür zu hämmern. »Herr 
Oberstleutnant!« 


Oh, großer Gott. 


Aber der Mann, der hereinstürzte, war nicht der Wächter, 
den ich zurückgelassen hatte. Trotzdem waren seine 
Neuigkeiten ebenso verheerend. Irgendein Wachtposten mit 


Adleraugen hatte zwei Männer gesichtet, die sich schnell 
aus der Stadt entfernten, sie als die Gefangenen erkannt 
und Alarm ausgelöst. 


»Wie zum Teufel sind sie entkommen? Sie wissen es nicht? 
Dann finden Sie es heraus! Niemals hat man einen Moment 
Ruhe«, beklagte sich Nash. »Ich würde Sie ja bitten, 
mitzukommen, Sir, da Sie vielleicht Freude an einer weiteren 
Jagd haben könnten, aber mit Ihrem Arm ...« 


Mit dem Gefühl, dass mein Gesicht durch die Anstrengung, 
ruhig und äußerst interessiert dreinzublicken, zerbrechen 
könnte, wischte ich seine Einwände beiseite. »Ich möchte 
dies um nichts in der Welt verpassen, Leutnant. Es wäre mir 
eine besondere Ehre, wenn Sie mir gestatten würden, ihnen 
die eingeschränkten Dienste, derer ich fähig bin, 
anzubieten.« 


»Nun, Sie kennen das Land, und ich war höchst beeindruckt 
von Ihrer Sehschärfe neulich Abend. Einer der Männer 
sagte, dass Sie bestimmt in der Lage seien, eine schwarze 
Katze in einem Keller zu finden.« 


Ich lachte missbilligend und wünschte mir, er hätte keine 
Keller erwähnt. 


»Lauder berichtet, dass er glaubt, sie seien uns nicht weit 
voraus, Sir«, sagte der Sergeant. 


»Er glaubt?«, höhnte Nash. »Gehen Sie zu ihm, und 
informieren Sie ihn, dass ich nicht an dem interessiert bin, 
was er glaubt, sondern nur an dem, was er weiß.« Der 
Sergeant sauste davon. 


Nash war optimistisch gewesen, als wir mit der Jagd 
begonnen hatten, aber als es immer später wurde und er 
wie die anderen Männer immer mehr ermüdete, nahm seine 


gute Laune eine scharfe Wendung in die andere Richtung. 
Sein Vertrauen in meine Fähigkeit, im Dunkeln gut zu sehen, 
hatte ebenfalls einen deutlichen Rückschlag erlitten. Bei der 
ersten Gelegenheit hatte ich getan, was ich konnte, um sie 
in die falsche Richtung zu führen, aber der Versuch war 
nicht sehr erfolgreich gewesen, vor allem dank der 
Anstrengungen eines Söldnerkorporals im Fährtenlesen. 
Dieser Mann muss zu einem Teil ein Jagdhund gewesen sein, 
denn jedes Mal, wenn ich einen falschen Weg vorschlug, 
brachte er uns unbeirrbar wieder zur richtigen Fährte 
zurück. Ich war gezwungen, mich zurückzuhalten, damit 
Nash nicht argwöhnisch wurde. 


Wir folgten dem Sergeant, Nash auf seinem Pferd, ich auf 
Belle und ein Dutzend Soldaten hinter uns, die ihr Bestes 
taten, um auf dem unebenen Boden im Gleichschritt zu 
bleiben. Einige trugen Laternen wie die beiden Burschen, 
die vor uns her trabten, und der ganze Haufen machte 
genug Lärm, um die halbe Insel zu wecken. Wann immer wir 
an einem Haus vorbeikamen, wurden die Fensterläden 
entweder aus Neugierde geöffnet oder aus Furcht 
geschlossen, je nach Mut der Bewohner. Wenn sich jemand 
herabließ, eine Frage herauszurufen, lautete Nashs Antwort, 
dass wir in einer Angelegenheit des Königs unterwegs waren 
und dass man uns daran nicht hindern solle. Dies tat auch 
niemand. 


Ich stand in den Steigbügeln auf, um mir einen Überblick zu 
verschaffen. Ein paar hundert Meter vor uns befand sich 
Lauder mit seiner Abteilung inklusive des Korporals. Der 
Sergeant war ihnen dicht auf den Fersen, um Nashs 
argerliche Nachricht zu überbringen. Noch einige hundert 
Meter voraus konnte ich zwei sich abmühende Gestalten 
klar vor dem Hintergrund eines unbebauten Feldes 
erkennen. Wäre es heller Tag gewesen, hätte Lauder sie im 
Handumdrehen gefasst. 


Konnten diese Dummköpfe sich nicht schneller vorwärts 
bewegen? Einer von ihnen schien flink genug zu sein, aber 
der andere schien irgendwelche Probleme zu haben, 
vielleicht hinkte er. Verdammt, unter diesen Umständen 
würden sie geschnappt werden. 


»Sehen Sie etwas?«, fragte Nash hoffnungsvoll. 


Ich wollte gerade mit Nein antworten, da änderte ich meine 
Meinung in der letzten Sekunde. »Ich bin mir nicht sicher. 
Ich glaube, ich sollte mit der Vorhut voranreiten.« 


»Das könnte gefährlich sein, Mr. Barrett.« 


»Das bezweifle ich. Die Gefangenen sind schließlich 
unbewaffnet.« Bevor er Einspruch erheben konnte, hieb ich 
meine Absätze in Beiles Flanken, und sie schoss gehorsam 
vorwärts. Oh, wie das an meinem Arm rüttelte und zog! Ich 
biss die Zähne zusammen und konzentrierte mich darauf, 
mein Ziel zu erreichen. Wir ritten ohne ein Wort an dem 
Sergeant vorbei, und ich zugehe Belle in der letzten 
Sekunde. Ein Kanter war schlimm genug, aber der Wechsel 
vom Kanter in den Schritt erforderte ein wenig Trab 
dazwischen; und ich wollte das auf ein Minimum 
beschränken und so meinen Arm schonen. 


»Glück gehabt, Sergeant Lauder?«, fragte ich. Ich brachte 
Belle zu einem Halt, was Lauders Abteilung veranlasste, 
ebenfalls anzuhalten. Jedes Mittel war mir recht, um Roddy 
und Andrews ein wenig mehr Vorsprung zu verschaffen. 


»Die Spuren sind ganz frisch«, erwiderte er. Sein Benehmen 
war höflich, aber sehr kühl, als hätte er unseren Kampf 
zuvor nicht vergessen. Aber ich war erleichtert festzustellen, 
dass er sich wieder normal bewegte. Sein Korporal, der eine 
Laterne hielt, zeigte auf den Boden, wo etwas zerdrücktes 
Gras zu sehen war. 


»Wir werden sie bald haben.« 
»Sind Sie sicher? Das sieht für mich nicht nach viel aus.« 


Der Korporal reagierte auf meinen verächtlichen Ton und 
gab einen energischen Kommentar für das Gegenteil ab. 


»Sie sind hier.« 


Halsstarrig hielt ich meine ungläubige Haltung aufrecht. 
»Vielleicht, aber ich weiß nicht, wie Sie aus diesem Wirrwarr 
irgendetwas Vernünftiges herauslesen können.« 


Ebenso störrisch wiederholte Lauder seine vorherige 
Feststellung. Er behielt sein gleichgültiges Gesicht bei, aber 
es war ihm anzusehen, dass er über diese Zweifel an seiner 
Tüchtigkeit kaum erfreut war. Er reagierte seinen Ärger an 
dem Korporal ab und befahl ihm, sich so sehr wie möglich zu 
beeilen. 


Ich blickte an ihnen vorbei zu Roddy und Andrews. Sie 
schienen sich langsamer denn je zu bewegen. Die drei Tage 
ihrer Gefangenschaft in dem Keller mussten sie all ihrer 
Kräfte beraubt haben. Sie würden es niemals schaffen. 


»Sergeant Lauder, ich werde vorreiten und nachsehen, ob 
ich sie entdecken kann. Sie machen mit Ihrer Arbeit weiter.« 


Ich trieb Belle erneut an und lenkte das Pferd - was aus der 
Sicht der Soldaten ziemlich dumm erschien - durch die 
Spuren hindurch, denen der Korporal so eifrig zu folgen 
versuchte. Ungefähr hundert Meter weiter schwenkte ich 
nach links ab, sodass ich parallel zu der Spur ritt. 


Roddy war derjenige, der hinkte. Andrews stützte ihn, aber 
bei ihrer Geschwindigkeit hatten sie keine Chance zu 


entkommen. Ich holte sie ein, aber hielt mich ungefähr 
zwanzig Meter zu ihrer Linken und grüßte sie leise. 


»Roddy, ich bin es. Ich komme, um euch zu helfen « 
»Oder Sie führen die eher zu uns«, meinte Andrews. 


»Bitte seien Sie so gut, ihre Stimme nicht so zu erheben 
Leutnant, oder wir landen alle angekettet im Keller.« 


»Was wollen Sie dann?«, verlangte er in einem schroffen 
aber dennoch etwas sanfteren Tonfall. 


»Die Söldner holen euch ein.« 


»Erzählen Sie uns etwas, was wir noch nich' wissen. Na klar 
kommen die.« 


»Gut, dann wisst ihr auch, dass ihr euch schneller 
fortbewegen müsst.« 


»Tun wir nich' das Beste, was wir können? Aber der Bursche 
hier hat sich beim Abhauen den Knöchel verknackst.« 


»Ich bin bereit, euch mein Pferd zu leihen, aber wir müssen 
vorsichtig sein ...« 


»Dann bringen Sie 'n hier rüber, und wir werden den 
Burschen ...« 


»\Wenn wir das tun, wird ein bestimmter Spürhund dahinten 
die Spuren, die wir hinterlassen, lesen wie ein Buch. Da 
vorne gibt es eine steinige Stelle. Ihr müsst es zuerst bis 
dahin schaffen.« 


Andrews wollte unbedingt Zeit vergeuden, indem er noch 
mehr Fragen stellte. 


Ich ritt an ihnen vorbei und lenkte Belle eine leichte Neigung 
hinunter zu einem großen Platz zwischen den Feldern, wo 
die Erde von einem uralten und lange zuvor 
verschwundenen Gletscher weggeschabt worden war. Das 
hatte uns jedenfalls Rapelji gelehrt, als er einst unsere 
Klasse hierher geführt hatte, um uns mit geologischen 
Eigenarten vertraut zu machen. Ich hätte damals niemals 
gedacht, dass seine Naturkundestunde je einen praktischen 
Nutzen für mein Leben haben würde. Der Mann sei gesegnet 
für seine Gründlichkeit, was das Einhämmern von 
Kenntnissen aus so unterschiedlichen Wissensgebieten in 
unsere Köpfe betraf. 


Schließlich holten Roddy und Andrews mich ein. Ich stieg 
von Belle ab und führte sie hinüber zu ihnen. Sie würden 
beide auf ihr reiten müssen, aber Andrews bestand darauf, 
dass er gut zu Fuß gehen könne. 


»Solang' das Pferd ihn trägt un nich' mich, bin ich schnell 
genug.« 


»Ja, und Sie hinterlassen auch Spuren. Wenn wir 
verschwunden sind, möchte ich, dass der Mann nur die von 
mir und Belle findet und eure vollkommen weg sind.« 


Endlich fiel bei ihm der Groschen. »Oh, ich versteh', was Se 
meinen. Gute Kopfarbeit junger Mann.« 


»Wenn mein Kopf richtig arbeiten würde, wäre ich nicht hier 
draußen. Helfen Sie Roddy in den Sattel, und setzen Sie sich 
hinter ihn. Ich werde das Pferd führen.« 


»Danke, Jonathan«, keuchte Roddy. 


»Später«, meinte ich. »Wenn wir wissen, dass ihr in 
Sicherheit seid.« 


Beide stiegen auf. Ich hielt die Zügel fest und führte Belle 
von der Stelle fort, indem ich meinen Weg von vorher 
wieder aufnahm. Hoffentlich würde der Korporal die Sache 
so interpretieren, dass ich aus anderen Gründen als dem 
tatsächlichen zu Fuß unterwegs war. Wenn ich später 
gefragt würde, könnte ich immer noch sagen, dass ich dem 
Pferd eine Erholungspause gönnen wollte. 


Das Boot, das Andrews ansteuerte, lag immer noch einen 
Kilometer entfernt. 


Roddys Sechs-Kilometer-Weg hatte die beiden aus Gründen 
der Beschaffenheit des Landes und der Notwendigkeit, den 
Soldaten aus dem Weg zu gehen, fast die doppelte Strecke 
gekostet. Nun waren sie schneller, aber unsere 
Geschwindigkeit war immer noch sehr langsam. 
Andererseits wussten wir, wohin wir unterwegs waren, die 
Spurenleser der Söldner hingegen nicht. 


Es war nicht viel Zeit vergangen, als ich das gleichförmige 
Brausen von Meereswellen hörte, das von dem kräftigen 
Wind zu uns getragen wurde. Gemäß Andrews’ 
Richtungsangaben bewegten wir uns leise an einigen 
Farmhäusern vorbei, wobei wir nur ein oder zwei Hunde 
weckten, die anfingen zu bellen. Dieser Lärm machte mir 
nicht viel aus, denn die Tiere waren zu weit entfernt, um uns 
zu schaden, aber vor uns lagen andere Gefahren. 


Nash hatte geprahlt, dass man keinen Stein auf ein Feld 
werfen könne, ohne einen Soldaten Seiner Majestät zu 
treffen und nun, da wir an einer alten, ungenutzten Kirche 
vorbeikamen erspähte ich einige, die sich über ihren Grund 
und Boden auf uns zu bewegten. Die Kirche wurde also doch 
genutzt, indem sie britische Truppen beherbergte. Einer der 
Männer sah unsere Silhouetten, wie sie sich von der 
allgemeinen Dunkelheit abhoben, und nahm korrekterweise 


an, dass wir nichts Gutes im Schilde führten, und rief uns 
laut an. 


Ich streifte die Zügel über Beiles Kopf und drückte sie Roddy 
in die Hand. 


»Reite wie der Teufel. Ich werde sie ablenken.« 
»Aber ...« 


Andrews reagierte vernünftig und trieb Belle an, und fort 
waren sie, in Richtung Meer. Ich trabte ihnen nach und 
schrie, um das Pferd dazu zu bewegen, schneller zu laufen, 
und um die Aufmerksamkeit des Soldaten auf mich zu 
lenken. 


Es funktionierte besser, als ich es vorgehabt hatte. Indem 
sie ihre Kameraden in der alten Kirche zur Hilfe riefen, 
machten sie sich so schnell, wie sie konnten, auf den Weg 
zu mir. Ohne weitere Verzögerung nahm ich meine Beine in 
die Hand und vertraute darauf, dass meine verbesserte 
Sicht mir genügend Vorsprung verschaffen würde, um zu 
entkommen. Andererseits musste ich sie aber auch nahe 
genug an mich herankommen lassen, um Roddy die 
Möglichkeit zu geben, zu entkommen. 


»Dort drüben!«, brüllte jemand. Diesmal war es das gute 
Englisch des Königs und sehr verständlich. Bisher hatten sie 
mich bloß als dunkle Figur gesehen. Einen besseren Blick 
auf mich konnte ich ihnen auch nicht erlauben, damit ich 
nicht an Roddys Stelle am Galgen endete. Ich versteckte 
mich in den Schatten einer kleinen Obstplantage, sprang 
über einen Zaun und lief über eine Schafweide. Während ich 
dort entlangtrabte, lachte ich laut bei dem Gedanken, was 
Jericho über den Missbrauch meiner Reitstiefel zu sagen 
haben würde. 


Ich lachte immer noch, als ich die Kuppe einer Anhöhe 
erreichte und anhielt, um zurückzublicken und mich zu 
vergewissern, wo meine Verfolger sich befanden. Das zu tun 
war wahrhaft töricht, denn ich hatte ihre Geschwindigkeit 
unterschätzt und meine eigene überschätzt. In diesem 
Augenblick zwischen meinem Innehalten und meinem 
Umdrehen fand einer ihrer scharfäugigen Schützen Zeit, um 
sein Gewehr zu erheben und zu benutzen. 


Es war ein gekonnter Schuss - das, oder er hatte 
ungewöhnliches Glück gehabt. Ich spürte den verheerenden 
Einschlag, und wie es an jenem Morgen am Kessel gewesen 
war, verlangsamte sich die Zeit, und der gesamte Lauf der 
Welt war unterbrochen in meiner Illusion, dass alles zum 
Stillstand käme. 


Über mir strömten die strahlenden Sterne und trudelten wie 
Wasser in einem hellen Strahl, wirbelten in funkelnden 
Wasserstrudeln und spritzten in selbst gemachte Quellen 
aus Licht. Unter mir drehte sich das Land und tauschte den 
Platz mit ihnen, und an dieser Bewegung konnte ich 
erkennen, dass ich hinfiel, hilflos zur anderen Seite der 
Anhöhe taumelnd. 


Mein Rücken brannte wie Feuer ... nein, meine Brust... mein 
ganzer Körper. Die Musketenkugel... o lieber Gott, nicht 
schon wieder. 


Als ich aufschrie, erstarb meine Stimme, ich fand keine Luft 
zum Atmen, sie war durch das abscheuliche Gewicht des 
Schmerzes aus mir herausgepresst worden. Er umschloss 
mich, schwerer und schrecklicher als das Grab. 


Und dann wurden die Geräusche der Nacht, die Soldaten, 
das Brausen des Meeres, und der unaussprechliche Schmerz 
selber ganz plötzlich schwächer, als lösche man das Licht 


einer Lampe. In einer Sekunde war ich noch in der Lage, 
alles zu sehen, in der nächsten war alles verschwunden, 
untergegangen in dickem, grauem Nebel. 


Die Veränderung war so umwälzend und ging so schnell vor 
sich, dass ich mir zuerst nicht darüber im Klaren war, was 
hier passierte. Ich befand mich lange Zeit jenseits jeden 
Gedankens. Ich schien wie eine Feder im Wind zu schweben. 
Nein, keine Feder. Die feinste Daune war immer noch zu 
schwer für mich. Ich war wie Rauch, der aufstieg und 
unbekümmert über das Land trieb, zu schwach, um auch 
nur über einen Schatten zu verfügen, der meinen Flug 
anzeigte. 


Ich schwebte, ich fiel. Ich wurde wieder von jener Macht 
erfasst, die mich ergriffen und dafür gesorgt hatte, dass ich 
aus meinem Sarg emporsteigen konnte. Instinkt und 
Erinnerung teilten mir dies mit .. Mein Verstand schlief tief 
und fest. Hiermit verglichen, war der Verstand selbst eine 
Absurdität. Der Instinkt sagte mir, dass ich ruhig bleiben 
und das, was passierte, nicht bekämpfen solle, und ich hörte 
auf ihn. Ich befand mich jenseits von Erklärungen, jenseits 
von Furcht. Ich fühlte mich sicher, wie ein ermüdeter 
Schwimmer, der schließlich aufhört, das Wasser zu 
bekämpfen, und sich seiner Umarmung ergibt, nur um 
seinen eigenen Auftrieb zu entdecken. 


Nachdem vermutlich eine lange Zeit vergangen war, begann 
mein Verstand wieder zu arbeiten, stellte Fragen und suchte 
nach Antworten. Ich sah nichts außer Nebel, aber fühlte 
keinen Beweis für seine feuchte Präsenz. Wenn ich 
überhaupt irgend etwas fühlte, waren dies in jedem Falle 
Empfindungen, die von außerhalb meines Körpers 
herrührten: der Sog des Windes, der raue KUSS des Grases 
unter mir. Von meinem eigenen Körper spürte ich nichts. Ich 
wusste, dass ich noch einen besaß, aber ich hatte die 


Erinnerung an seine Form vergessen, wenn nicht sogar das 
Wissen um ihn. Keine Arme oder Beine, kein Kopf, der meine 
Gedanken enthielt, kein Mund, um ihnen Ausdruck zu 
verleihen. Ich konnte Geräusche hören, aber nur ganz vage, 
als seien meine Ohren - falls ich welche hatte - in eine 
weiche Decke eingehüllt. 


Vielleicht hatte die Musketenkugel mich erledigt, und der 
Nebel, in dem ich trieb, gehörte zu dem Vorgang des 
Sterbens. Vielleicht... 


Dann kam mir der Gedanke, wie völlig und zutiefst 
lächerlich dies alles war. Natürlich starb ich nicht. Ich hatte 
wieder einen dieser verdammten Träume, oder etwas, das 
ihnen sehr ähnelte. 


Ich schüttelte mich innerlich selbst, halb in meinem Geist 
und halb in dem Körper, von dem ich wusste, dass er 
existieren musste. 


Und dann saß ich auf dem nackten Boden, als sei ich immer 
dort gewesen; und alles kehrte zu seinem angestammten 
Platz im Universum zurück: die Sterne über mir, der Boden 
unter mir, und ich dazwischen. Es war kein Schimmer von 
den Soldaten zu sehen, und wenn ich die Dinge richtig sah, 
befand ich mich einen guten Kilometer von dort entfernt, wo 
ich zuvor gewesen war. Rückenwind. Ich war mit dem Wind 
gereist. Ich war aufdem Wind gereist. 


Fallen und Schwimmen, oder in diesem Fall Fallen und 
Schweben. 


»Unmöglich.« Aber mein erstes Zeichen von Verstand in 
Worte zu fassen war für mein benommenes Gehirn keine 
Hilfe, da meine Gedanken einzig zu der Frage 
zurückkehrten: »Wie sonst konnte ich hierher gekommen 
sein? Wie sonst konnte ich dem Gefängnis meines Sarges in 


dieser ersten Nacht entkommen sein? Die Antwort, wie 
unmöglich sie auch immer sein mochte, war nicht zu 
leugnen. 


Nein. Ich schüttelte den Kopf. Das war viel zu bizarr. Und 
auch beängstigend. 


Aber wie sonst ? 


Die Antwort, die unmögliche Antwort, lag in meinem Innern. 
Ob sie nun durch Panik oder Schmerz hervorgebracht 
worden war, die Zeit war gekommen, bewusst nach ihr zu 
greifen und sie festzuhalten, egal, was passierte. 


Ich schloss meine Augen, um mich einfacher daran erinnern 
zu können, wie es sich angefühlt hatte. Als ich sie langsam 
wieder öffnete, bemerkte ich, wie meine Sicht sich 
umwölkte, als ob ein großer, grauer Schatten auf die Welt 
gefallen sei. Die weit entfernten nächtlichen 
Hintergrundgeräusche begannen schwächer zu werden. Ich 
hob die Hand. Sie wurde allmählich so transparent wie Glas. 
Je ätherischer sie wurde, desto weniger konnte ich klar 
sehen. Und dann verschluckte das Grau alles, und ich war 
völlig blind, aber ich schwebte. 


Die Erde, die mich einst getragen hatte, war in Wirklichkeit 
überhaupt nicht fest, sondern so durchlässig wie Dampf. 
Dann, als ich ein wenig unter die Oberfläche zu sinken 
begann, kam mir der Gedanke, dass ich es war und nicht 
etwa der Boden, dass ich nicht länger stofflich war. Instinktiv 
trat ich mit meinem »Bein« aus und fühlte, wie ich wieder 
aufstieg, bis ich spürte, dass ich ungefähr eine Handbreit 
über dem Gras schwebte und sogar in der Lage war, mich 
an Ort und Stelle zu halten. 


Meine Konzentration schwankte. Die Nacht brach wieder 
über mir zusammen. Meine Arme machten einen Ruck zur 


Seite, um die verlorene Balance wiederzugewinnen, und ich 
landete hart auf meinen Füßen. Wie zuvor hatte ich eine 
gewisse Entfernung hinter mich gebracht. 


Lieber Gott, was war aus mir geworden? 


Wie ein Geist war ich aus dem Grab entkommen. Ich hatte 
aufgehört, aus Materie zu bestehen, und den 
dazwischenliegenden Boden durchquert, um in die Freiheit 
zu gelangen. Gerade eben war ich faktisch mit dem Wind 
über den Boden geglitten wie ein Geist, um den Soldaten zu 
entkommen. 


Und der Schmerz. 


Er war verschwunden. Es gab kein Anzeichen irgendeiner 
Wunde in meinem Fleisch, obwohl ich geschockt war, ein 
Loch, das größer als mein Daumen war, in meiner Kleidung 
zu finden. Die Musketenkugel war hinein- und 
herausgedrungen und hatte dabei nur diesen Beweis ihres 
Weges hinterlassen, der gleiche Effekt, den die Degenklinge 
auf Noras Kleidung gehabt hatte. 


Mein Arm. Mein rechter Arm, der zerschmettert und seit fast 
einer Woche unbrauchbar gewesen war ... 


Wiederhergestellt. Völlig geheilt. Frei von Schmerzen. 


Ich fühlte ein wenig Übelkeit, die versuchte, aufzusteigen. In 
Abwesenheit eines schnell schlagenden Herzens konnte ich 
dies als Symptom der lähmenden Angst interpretieren, die 
ich so oft zuvor verdrängt hatte. Freilich, meine Situation 
war ungeheuer seltsam, aber über die Seltsamkeit hinaus, 
über die Veränderungen hinaus, war ich immer noch 
derselbe Mann, immer noch Jonathan Barrett, und es 
bestand keine Notwendigkeit, Angst vor mir selbst zu haben. 


Akzeptiere es, hatte Nora gesagt, wann immer ich etwas 
Übernatürliches an ihr beobachtet hatte. Sie hatte sich nur 
auf meine Augen konzentrieren müssen, um mich dazu zu 
bringen, aber immer hatte sie mir die Möglichkeit gegeben, 
zuerst die Beschränkungen des Irdischen aufzugeben. 
Normalerweise hatte ich sie enttäuscht; ich musste in die 
richtige Richtung gedrängt werden. Ob es an ihrem Einfluss 
auf mich lag oder an meinem eigenen Temperament, ich 
missgönnte ihr diese Freiheit nicht, da sie alle Unsicherheit 
zwischen uns milderte. War ich nun in der Lage, nichts 
weniger als dies auch für mich selbst zu tun? 


»Akzeptiere es«, sagte ich laut. Das hieß, akzeptiere dein 
neues Selbst... 


denn die einzige Alternative ist ganz gewiss der Irrsinn. 


Es akzeptieren, ohne Furcht, ohne Erwartungen, und mit 
Hoffnung auf das Beste. Mit Gottes Gnade und Führung 
würde ich mit allem fertig werden, was auf mich zukam. 


Es akzeptieren. 
Akzeptieren ... 


EPILOG Das Geräusch des Meeres dröhnte in meinen Ohren, 
sein Anblick schien meinem still gewordenen Herzen eine 
Art Bewegung zu verleihen. Es war so wunderschön, ein 
lebendes, glitzerndes Ding, rastlos und wild unter dem 
kalten Leuchten Tausender winziger Sonnen. Es stahl ihnen 
ihr silbernes Licht, warf es den Wellen zu und spielerisch 
wieder zurück. Ich hätte stundenlang an der Klippe stehen 
bleiben und dem Schauspiel zusehen können, aber die 
Nacht begann sich dem Ende zuzuneigen, und ich hatte 
noch einen langen Weg vor Mir. 


Unter mir, im Schütze einer kleinen Bucht, stand Belle, ihre 
Zügel schleiften auf dem Boden. Ich war froh, sie zu sehen, 
sie endlich zu finden. Ich war eine sehr lange Zeit am 
Meeresufer entlanggelaufen und hatte nach ihr gesucht. 


Sie wirkte nicht sehr erschöpft und senkte gelegentlich den 
Kopf zum Grasen. 


Weit und breit war nichts von Roddy Finch oder Ezra 
Andrews zu sehen. Wenn ihr Boot hier aufbewahrt worden 
war, so war es schon vor einer Weile verschwunden. Ich 
wünschte ihnen eine gute Reise. 


Ich ging hinunter zu Belle, nahm die Zügel und stieg auf 
ihren Rücken. 


Vielleicht spürte sie, dass wir nach Hause unterwegs waren; 
ich musste sie nicht lenken, sie lief von selbst in diese 
Richtung und schlug ein scharfes Tempo an. Als wir auf eine 
befestigte und gut markierte Straße kamen, gab ich ihr ein 
Zeichen, noch schneller zu laufen, dem sie willig gehorchte. 
Trab, Kanter und schließlich Galopp. Sie würde niemals 
Rollys Geschwindigkeit erreichen, aber sie bewegte sich 
flüssiger und anmutiger. Ich beugte mich über sie, eine 
Hand an den Zügeln, die andere vor mir ausgestreckt, als ob 
ich den wehenden Wind erleben wolle. 


Akzeptieren ... 


Den Wind akzeptieren und den Himmel und die Erde und die 
Freude und die Sorge. 


Diese neue Chance zu leben akzeptieren. 


Wieder leben und lachen. Und ich lachte. 


Mein Lachen verklang hohl in der Ferne, als meine Hand mit 
dem Rest der Welt zu verblassen und verschwinden begann. 


Ich hatte während meines langen Spazierganges, als ich 
nach Belle gesucht hatte, viel Zeit zum Üben gehabt. 


Ich hielt die Auflösung an einem Punkt an, an dem ich 
gerade eben durch mein Fleisch auf den ruckenden Kopf des 
Pferdes unter mir blicken konnte. Der Wind zerrte an mir, 
aber nicht so stark wie zuvor, und ich wusste, ich konnte 
mich gegen ihn oder mit ihm bewegen, ganz wie es mir 
beliebte. 


Nun war meine Hand nur noch ganz knapp sichtbar. Die Welt 
war fast im grauen Nebel verschwunden, aber ich war in der 
Lage, sie in diesem Zustand zu halten, wenn ich mich 
konzentrierte. Ich konnte die starke Bewegung des Pferdes 
unter mir gerade eben noch spüren. 


Und dann hatte ich mich von ihr losgelöst. Meine in Stiefeln 
steckenden Füße lösten sich aus den Steigbügeln. Nun 
schwebte ich über ihr, meine Arme weit ausgebreitet wie 
Flügel, aber fortgetragen allein von meinem Willen. Ich 
drängte mich gegen den Wind, zuerst noch für einen 
Moment Beiles Willen angepasst, bis ich mich mit einem 
stimmlosen Schrei von ihr freimachte. 


Zehn Meter, zwanzig, dreißig. Immer höher. 


Ich stieg auf und drehte mich und zog dahin wie eine 
Nachteule, flog Belle voraus oder fiel zurück, hielt mich aber 
immer in guter Sichtweite von ihr. 


Ich erhob mich weit über die sich rasend schnell drehende 
Erde, vertieft in mein eigenes geräuschloses Lachen, als ich 
den tanzenden Himmel umarmte. 


Wir waren auf dem Weg nach Hause. 


Liebe Leser, die Amerikanerin P. N. Elrod ist im englischen 
Sprachraum neben Anne Rice und Chelsea Quinn Yarbro die 
erfolgreichste Autorin des historischen Vampir-Genres. 


Der rote Tod ist das erste Abenteuer der vierbändigen Saga 
um den Gentleman- Vampir Jonathan Barrett. Nachdem die 
Autorin nun ausführlich die Hintergründe aufgebaut hat, hält 
sie in den nächsten Bänden noch einige blutige 
Überraschungen für ihren Helden bereit. Natürlich wird 
Jonathan sich auf die Suche nach Nora Jones begeben. Mehr 
wollen wir aber noch nicht verraten. 


P. N. Elrods erfolgreichste Serie ist The Vampire Files. Sie 
erscheint inzwischen sogar in gebundenen Ausgaben - eine 
ganz besondere Auszeichnung ihres Verlegers. The Vampire 
Files spielen im Chicago der zwanziger Jahre, und sie sind 
eine Mischung aus Kriminal- und Horrorroman mit vielen 
komischen Einlagen; Hauptfigur ist Jack Fleming, der 
sympathische Vampirdetektiv. Und da Jonathan Barrett 
unsterblich ist, kreuzen sich natürlich irgendwann die Wege 
der beiden Männer. 


